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      Kaffee! Für einen kurzen Moment hat mir der müde Atem gestockt, weil mein vollautomatischer Kaffeeautomat, der auch noch mehrsprachig ist, wieder nur ein sonderbares Brummen von sich gegeben hat, aber jetzt läuft Kaffee in meine Tasse. Heiß, extrem aromatisch und in der Lage, eine verschlafene Erdhexe wieder wach zu machen.

      Es ist früh. So früh, dass die Sonne noch nicht aufgegangen ist. Es ist Hochsommer, womit das definitiv zu früh ist.

      »Wo ist Eli?« Vincent ist in der Küchentür aufgetaucht. Völlig verpennt, mit sehr verstrubbelten Haaren und halb nackt.

      »Ich bin hier«, knurre ich. Schon klar, worauf sein pseudowitziger Kommentar abzielt. Ich stehe niemals nie früh auf. Heute muss ich.

      »Die Sonne ist noch weit entfernt vom Firmament. Was tust du hier?« Vince lehnt sich gegen den Türrahmen und betrachtet mich interessiert.

      »Ich trinke Kaffee. Und: Ja! Die Sonne schläft auch noch. Aber ich muss arbeiten.«

      »Was musst du bitte um«, er hält einen Zeigefinger in die Höhe und linst auf meine rote Backofenuhr, »um halb vier Uhr nachts arbeiten? Hast du die Branche gewechselt?«

      Ich antworte nicht. Weil ich zu müde bin, und mein Gehirn, das ja üblicherweise für die Produktion von Worten zuständig ist, auch noch schläft. Ich muss vier Exposés fertig machen. Ein fieser Grund, so früh aufzustehen, aber es muss sein, weil ich völlig im Verzug bin. Mit allem. Dem Leben, dem Aufräumen meines Kleiderschrankes, der Inspektion meines Autos und eben auch mit meinem Brotjob als Maklerin.

      Seit einigen Wochen will die gesamte Vorharzbevölkerung umziehen. Wir können uns nicht retten vor Kaufanfragen, und ich kann mich nicht retten vor unerledigter Arbeit. Die vier Häuser liegen (Makler sagen das so. Häuser liegen natürlich nicht so herum, aber die Angaben zu ihren Eigenschaften durchaus) schon seit Tagen auf meinem Schreibtisch und müssen dringend ins Netz.

      Mein Kaffee und ich setzen uns an den Küchentisch, und ich klappe meinen Laptop auf. Dann sortiere ich meine Unterlagen und befehle meinem Gehirn, einen ansprechenden Text für ein extrem langweiliges Reihenendhaus aus den Neunzigern mit rotem Klinker zu verfassen, in dem ich nicht lüge. Ist bei den meisten Objekten schwierig. Hier auch, weil das Haus hässlich ist, was jeder Kunde durch rhythmisches Hingucken innerhalb einer halben Sekunde selbst erkennt, und es hat noch nicht einmal eine gute Aufteilung. Und der Garten ist ungefähr so groß wie die Schachtel, in der ich alte Fotos aufbewahre. Und dann die Preisvorstellung des Kunden …

      Seufzend mache ich mich daran, Worte zu finden, und schreibe »Schmuckes Reihenendhaus mit hübschem Garten«. Alles gelogen. Aber was soll ich machen?

      »Schreiend hässliches Reihenendhaus mit Minigarten und einem Arschloch als Nachbarn« wäre wenig zielführend, oder?

      Die Haustür klappt, Vince erscheint wieder auf der Bildfläche und schmeißt mir die Post von gestern samt Zeitung von heute auf meine fein säuberlich geordneten Unterlagen.

      »Argh!«, sage ich und fege den ganzen Papierwust beiseite. Vince holt sich ebenfalls einen Kaffee, kippt sämtliche Zuckervorräte hinein, rührt lautstark um und setzt sich zu mir.

      »Du arbeitest zu viel«, sagt er, nippt an seinem Kaffee und verzieht wie erwartet das Gesicht. Er kann wirklich viel und ist ein Held. Aber er kann nicht mit  der Dosierung von Zucker im Kaffee umgehen.

      »Du sprichst zu viel, bevor die Sonne aufgegangen ist«, antworte ich.

      Elegant zuckt er mit seinen unverhüllten Schultern und lässt noch ein wenig den Bizeps spielen, wohl um mich von meinem wichtigen Auftrag abzulenken. Er hört aber nicht auf, sondern lässt auch noch seine nicht unbeachtlichen Brustmuskeln zucken. Der Penner. Und das alles, bevor die Sonne aufgegangen ist. Unfassbar, dieser Morgen.

      »Geh wieder schlafen, Kater!«, raune ich ihm zu, doch er lächelt nur milde. Offensichtlich hat er die wilde Absicht, mir vor Sonnenaufgang gehörig auf die Nerven zu gehen.

      Immer noch mit einem Lächeln im Gesicht greift er sich die Zeitung und schlägt sie auf. Ich bin ja froh, dass wir endlich wieder eine Zeitung haben. (Warum? Siehe Band drei …) Und will mich gerade wieder dem Reihenendhaus in hässlich widmen, als mein Blick auf einen der Briefe fällt, den Vince mit hereingebracht hat. Er hat oben links einen kleinen Stempel, und in dem befindet sich ein Wildschwein. Ein Eber mit ordentlichen Hauern, das Wahrzeichen des Hegewaldes. Der Wald, in dem mein Haus steht.

      Vorsichtig ziehe ich den Brief zu mir heran, und augenblicklich wird mir flau im Magen. Der Absender ist die Forstverwaltung. Mein Vermieter. Von dem ich in den vergangenen Jahren ausgesprochen wenig gehört habe. Einmal gab es eine Mieterhöhung, und einmal wurde mir schriftlich mitgeteilt, dass die von mir eingebauten bodentiefen Fenster genehmigt und für gut befunden worden waren.

      Was wollen die? Bestenfalls mehr Miete. Absolut gerechtfertigt. Ich zahle für die fast hundert Quadratmeter fürchterlich wenig, weswegen ich die Forstverwaltung auch nicht mit Reparaturen belästige,

      sondern die kurzerhand alle selbst erledige. Schließlich möchte man nicht negativ auffallen. Eigentlich möchte ich überhaupt nicht auffallen, sondern dass sie vergessen, dass es dieses Haus, mein Haus, überhaupt gibt.

      Das flaue Gefühl im Bauch bleibt. Ich reiße mich zusammen, trinke noch einen Schluck Kaffee und öffne den Brief. Auf dem Briefbogen prangt wieder der wilde Eber, und ich überfliege den Text. Dann ist mir leider sehr schlecht, und ich fange übergangslos an zu weinen.
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      Vielleicht hyperventiliere ich auch. Zumindest muss das, was ich tue, sehr eindrucksvoll sein, denn Vincent packt mich und zieht mich vom Stuhl in seine Arme.

      »Was ist los?« Höchste Alarmbereitschaft klingt in seiner Stimme.

      »Die haben mir gekündigt!«, japse ich. Einarmig angelt Vincent sich das Schreiben vom Tisch und liest es durch.

      »Oh«, sagt er dann matt, hält mich aber weiterhin fest an sich gedrückt. Ich bin ja sonst auch mehr so der coole Typ, insofern ist Vincent sehr verschreckt von meinem Verhalten. Ich bin es auch. Aber hier geht es immerhin um mein Zuhause. Meinen Garten, meine Abgeschiedenheit und meine … Erdlinie.

      »O Göttin!« Ich presse mein Gesicht an seine nackte Brust. »Weißt du eigentlich, was das bedeutet?«, frage ich.

      »Nichts Gutes«, murmelt Vincent in meine wirren Haare.

      »Verwandle dich, lauf zum Forstamt und friss sie alle auf!«, verlange ich von ihm.

      Vincent guckt nur, sagt aber erst mal nichts. Dann seufzt er tief. »Vielleicht kannst du rechtlich dagegen vorgehen?«

      »Nein, kann ich nicht!«, herrsche ich ihn an. Meine Schock-Trauer ist einer kolossalen Wut gewichen. Ich bin selten zehn Minuten in derselben Stimmung, aber unter dem Schock der Kündigung scheint es heute noch schneller zu gehen. Ich mache mich von ihm  los.

      »Verdammte Scheiße!«, brülle ich die Küche an. Es ist nämlich so, dass in meinem Mietvertrag steht, dass eine betriebsbedingte Kündigung jederzeit möglich sei. Also wenn das Forstamt entscheidet, dass ein blöder Förster in Grün hier wieder einziehen soll. Das habe ich aber sehr lange sehr gekonnt verdrängt.

      »Die dürfen das«, sage ich und versuche aufzuhören, die Küche oder Vincent anzubrüllen. »Ich gehe da morgen hin und verhexe sie. Ein Vergessenszauber. Ich gehe gleich raus und webe ihn!«

      »Nein.«

      »Doch!«

      »Nein, streng verboten. Der Verschleierungskodex und die Moral verbieten das!«

      Ich grunze gänzlich unweiblich. »Nimm bloß den Heiligenschein wieder ab. Er drückt gegen deine Hörner!«, keife ich ihn an.

      »Eli!« Empört guckt Vincent mich an, und ich fange wieder an zu weinen.

      Und die Sonne ist immer noch nicht aufgegangen.

      Drei Stunden später hat Vincent vier Texte geschrieben, die Bilder der Häuser hochgeladen und das Ganze online gestellt. Vier Stunden später hat er im

      Büro angerufen und mich krank gemeldet. Also wenn ich ehrlich bin, hat er mich wegen »weiblicher Unpässlichkeit und der daraus resultierenden Gefahr für die Büroharmonie« aus dem Verkehr gezogen, aber das ist mir egal. Lothar hat sowieso immer Angst vor allem, was mit weiblichen Hormonen zu tun hat, insofern wischt der sich bestimmt gerade den Schweiß von der Stirn und ist froh, mir heute nicht begegnen zu müssen. Viel Arbeit hin oder her.

      Ich sitze mit einem Kaffee und einer dicken Decke (trotz neunundzwanzig Grad Außentemperatur) auf meinem Sofa und gebe mich meinem Schock hin. Ich kann hier nicht ausziehen. Punkt. Darüber kann ich weder diskutieren, noch nachdenken. Ausgeschlossen. Hier bin ich zu Hause. Hier ist meine Erdlinie. Hier sind keine Nachbarn, die meine nächtlichen Aktivitäten mit Argwohn beäugen könnten. Wo soll ich denn hin? Auf den Brocken? An den Nordpol?

      Es klingelt. »Es hat geklingelt«, brülle ich in den Raum, aber Vincent ist nicht da. Ich glaube, er ist im Garten und verarbeitet den Schock auf seine Art und Weise. Vielleicht stemmt er einen Baumstamm. Oder jagt den Maulwurf. Es klingelt erneut.

      Vielleicht sind das die Forstleute, die mir sagen wollen, dass sie sich vertan haben? Schwungvoll werfe ich die Decke von mir und springe vom Sofa. Eine Sekunde später reiße ich die Tür auf. Aber kein Waidmannsheil-Mensch in Jägergrün und Dackel bei Fuß steht davor, sondern zwei in wadenlange Röcke gekleidete Damen.

      »Hallo«, sagen sie unisono.

      Ich antworte nicht und warte weiterhin auf den Förster, der vielleicht noch aus dem Busch kriecht.

      »Wir wollen mit Ihnen über die Bibel reden!« Enthusiastisch reißt eine der beiden Damen ein Buch in die Höhe.

      Haha. Denke ich. Ich habe einen schweren Schock erlitten, und über die Bibel zu reden ist mit mir relativ witzlos.

      »Haben Sie kurz Zeit?«, fragt die zweite und lächelt mich verbindlich an.

      »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. Habe ich ja auch nicht. Ich muss weiter auf dem Sofa sitzen und geschockt sein. »Außerdem«, füge ich noch hinzu, weil die Menschen, die über die Bibel reden wollen, erfahrungsgemäß recht resistent der eigenen zeitlichen Unpässlichkeit gegenüber sind, »leben wir in diesem Haus nach dem Motto: Das Leben ist ein Heidenspaß und daher nichts für Christen. Möge die Göttin mit Ihnen sein!«

      Ich schmeiße die Tür schwungvoll ins Schloss und gehe zurück zu meinem Sofa. Ich würde gerne länger hier verweilen, aber wenige Minuten später klingelt es schon wieder an der Tür. Und Sie ahnen es vielleicht: Ich warte immer noch auf den Förster und die Entschuldigung für das bedauerliche Versehen, weswegen ich umgehend aufspringe und zur Tür laufe.

      Es ist aber wieder kein Förster, sondern meine Mutter. Die fehlt mir gerade ungefähr so intensiv wie jemand, der mit mir über die Bibel reden möchte. Sie  begrüßt mich mit den Worten: »Das ist ja ein Unding!« Dann schiebt sie mich beiseite und läuft in die Küche, wo sie sich einen Kaffee zubereitet.

      Ich schleiche hinterher und beobachte, wie sie den Zucker sucht, nicht findet und schlussendlich sämtliche Schubladen lautstark öffnet. Meine Mutter ist irgendwie nicht der Typ, der fragt. Was ja in diesem Fall helfen könnte, der Zucker befindet sich nämlich in einer angeschlagenen Kaffeetasse, weil meine Zuckerdose heruntergefallen ist. Aber sie fragt nicht. Und sucht lieber. Und ich sage nichts, weil sie sonst schnell ungehalten reagiert.

      Endlich findet sie das ersehnte Süß und guckt mich mit kraus gezogener Nase an. »Hast du keine Zuckerdose?« Matt schüttle ich den Kopf. »Das merke ich mir für nächstes Weihnachten. Also das ist ja ein Unding!«, kommt sie zum Punkt.

      Sie kann ja nur die Kündigung meinen. Oder sollten noch andere Dinge vorgefallen sein, die einen Schock auslösen könnten?

      »Du musst dagegen vorgehen!« Energisch fuchtelt sie mit dem Zeigefinger in der Luft herum. Ich drehe auf dem Absatz um und hole meinen Mietvertrag. Dann halte ich ihr die entsprechende Seite entgegen, und sie liest.

      »Das ist ja großer Mist!«, sagt sie dann endlich, nachdem sie den Paragraphen ausgiebig studiert hat.

      »Dann bekommst du aber wenigstens Geld für deine Fenster?«

      »Das ist mir so was von pupsegal. Ich will hier wohnen bleiben«, murmle ich.

      »Das geht aber offensichtlich nicht. Was für eine Katastrophe. Was für ein ernstzunehmender Paragraph.« Meine Mutter runzelt die Stirn. Sie hat zumindest die Lage blitzschnell erkannt. »Und was machen wir mit der Erdlinie?« Sie starrt in meinen Garten zu den alten Kastanien, zwischen denen meine magische Begleiterin entspringt.

      »Warum bist du überhaupt hier?«, frage ich sie und sinke auf einem meiner Küchenstühle.

      »Vincent hat mich angerufen. Er muss wohl gerade den einsamen Wolf geben und durch den Wald wandern, und es war ihm wohler, wenn du nicht alleine bist.«

      »Ach Mama. Was mache ich denn jetzt?«, frage ich und klinge mindestens so verzweifelt, wie ich mich fühle. Meine Mutter seufzt, tritt zu meinem Stuhl und umschlingt mich mit ihren Armen. Verwirrt von so viel spontaner mütterlicher Zuneigung halte ich still, bis sie wieder ablässt von mir.

      »Wir finden eine Lösung!«, verkündet sie dann frohen Mutes, trinkt ihren Kaffee in einem Zug aus, tätschelt mir noch einmal die Schulter und eilt von dannen. Womit ich wieder alleine bin.

      Ich warte noch ein wenig auf Vincent, finde ihn doof, weil er Einsamkeit braucht, wenn er intensiv nachdenkt, und schlüpfe dann in meine Schuhe. Ich muss etwas tun. Und am besten fange ich vorne an und statte dem Forstamt einen Besuch ab. Vielleicht lässt sich da ja doch noch etwas tun.

      Ein klitzekleiner Funke meiner Energie kehrt zurück, und ich laufe zu meinem italienischen Macho, um ins Naturschutzgebiet zu fahren.
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      Das Forstamt öffnet um neun. Als ich ankomme, ist es drei Minuten vor neun. Womit das Forstamt noch nicht auf hat. Auch Förster sind ja Beamte und nehmen es mit den Öffnungszeiten sehr genau.

      Ich sinke auf die alten Steinstufen vor der grünen Holztür und warte. Das Forstamt ist in einem total malerischen kleinen Haus in direkter Nachbarschaft zu drei Bauernhöfen untergebracht. Ich habe keine Ahnung, warum die Förster noch so eine malerische Hütte brauchen. Sie haben doch schon eine! Vielleicht sind sie habgierig.

      Im Apfelbaum neben dem Haupteingang singt eine Elster und beäugt mich kritisch. Ich gucke kritisch zurück und werfe erneut einen Blick auf mein Handy. Es ist eine Minute nach neun. Schwungvoll erhebe ich mich und rüttle erneut erfolglos an der geschlossenen Tür. Grummelnd bleibe ich diesmal direkt auf dem obersten Treppenabsatz stehen und warte. Es kann ja nun nicht mehr lange dauern.

      Tut es aber. Es dauert noch exakt sieben Minuten, bis von innen ein Schlüssel gedreht wird. Energisch drücke ich die Tür auf und sehe mich einem in Grün gekleideten Herren gegenüber, der mich konsterniert betrachtet. Nun habe ich ja ein etwas prekäres Anliegen, und der Fortgang der Sache hängt nicht ganz unwesentlich vom guten Willen des Herren hier ab, deswegen verkneife ich mir eine scharfe Äußerung bezüglich Pünktlichkeit und sage stattdessen freundlich:

      »Guten Morgen!«

      Er brummt: »Morgen«, hört aber nicht auf, mich intensiv zu betrachten.

      »Ich habe ein Schreiben von Ihnen bekommen«, sage ich schnell, weil ich ein wenig verwirrt bin von seiner irgendwie nicht vorhandenen Reaktion.

      »Ah«, sagt er nur und guckt immer noch.

      »Können wir vielleicht in Ihr Büro gehen?«, frage ich und bekomme einen ganz geschäftsmäßigen Tonfall. Vielleicht hat der Mann hier vor mir nur selten mit anderen Menschen zu tun? Vielleicht kommuniziert er viel lieber mit den Buchen, Eichen und Rehen im Hegewald? Wobei seine Gattung Letztere ja auch gerne erschießt …

      Er brummt etwas, was ich mal als Zustimmung auffasse, denn gleichzeitig dreht er sich um und läuft in die andere Richtung. Ich folge ihm, kontrolliere mit einem kurzen Blick an mir herab, ob ich auch korrekt gekleidet bin und seine sonderbare Stimmung nicht an einer fehlenden Hose liegt, stelle fest, dass ich alles anhabe, was man anhaben sollte, und passiere einen kleinen Flur, in dem gefühlte dreitausend Geweihe an die Holzverschalung genagelt sind. Sehr viele tote Tiere auf so engem Raum, wie ich finde. Sein Büro ist auf der anderen Seite des alten Hauses, und die Inneneinrichtung war vermutlich schon zum Zeitpunkt des Hausbaus antiquiert. Alles ist irgendwie dunkel und schwer.

      Der grüne Mann nimmt hinter einem Eichenschreibtisch Platz, auf dem getrost acht Menschen nächtigen könnten. Ich hocke mich auf einem Besucherstuhl in Orange direkt davor und fühle mich schlecht. Dieser Mann und ich sind uns ungefähr so ähnlich wie Feuer und Wasser. Ich glaube nicht, dass er sich umgehend vehement und intensiv für meine Belange einsetzen wird. Er ruckelt mit dem Popo ein  wenig auf dem dicken Ledersessel hin und her, dann widmet er seine Aufmerksamkeit voll und ganz mir.

      Vorsichtig schiebe ich ihm das Schreiben über den Tisch, wobei ich mich wirklich lang machen muss. Ist riesig das Teil. Er nimmt den Brief, setzt sich umständlich eine Brille auf die Nase und fängt an zu lesen. Und er liest und liest und liest … und hört gar  nicht mehr auf. Das Schreiben besteht aber nur aus einer Seite. Ich habe keine Ahnung, was er da so lange herumliest. Ob er des Lesens überhaupt mächtig ist? Man weiß es nicht.

      »Oha«, sagt er nach sehr langen Minuten, und dann fängt er wieder an zu lesen. Offensichtlich von vorne.

      »Retten Sie mich! Bitte!«, sage ich schließlich voller Inbrunst, um das Ganze hier ein wenig zu beschleunigen.

      »Nun, Frau Brevent. Die Landesforstbehörde hat Ihnen das Haus gekündigt. Das in der Hegewaldstraße. Das ehemalige Forsthaus.«

      »Und was kann ich jetzt machen?«, frage ich.

      Der Förster seufzt. Und der blonde Hund, der plötzlich neben ihm aufgetaucht ist, seufzt ebenfalls.

      »Nicht viel, fürchte ich. Möchten Sie einen Kaffee?«, erwidert er und sieht plötzlich ganz mitgenommen aus.

      Ich nicke ergeben.

      Der Förster erhebt sich und erscheint wenige Minuten später mit einem vollgestellten Tablett, ebenfalls in Jägergrün und passend mit einem röhrenden Hirsch in der Mitte. Ekelhaft hässlich. Aber es gibt Kaffee. Da will ich mal nicht kleinlich sein.

      Zwanzig Minuten später weiß ich: Es ist ausgesprochen aussichtslos, gegen die Kündigung vorzugehen. Die Forstbehörde braucht das Gebäude (mein Haus!), weil das gesamte Forstamt umziehen muss. Das malerische Haus, das sie schon haben, ist zu klein, zumal aufgrund von irgendeiner EU-Förderung zwei weitere Mitarbeiter kommen und man ein Besucherzentrum eröffnen möchte. Auch mein Einwand, dass ja mein Haus auch recht klein sei, zieht nicht. Es ist immerhin größer als die malerische Schuhschachtel.

      Ich muss wieder ein wenig weinen, woraufhin der Förster sehr ergriffen ist und versucht, mir die Welt mit steinharten Schokoladenkeksen wieder schön zu füttern.

      In noch düsterer Stimmung als bei meiner Ankunft verlasse ich das Forstamt wieder.

      Zu Hause angekommen finde ich Vincent auf der Terrasse hockend vor.

      »Wo warst du?«, fragt er, als ich an ihm vorbeistürmen will.

      »Wo warst du?«, frage ich zurück, bleibe aber stehen.

      »Ich musste nachdenken.« Er guckt mich ernst an.

      »Ich war beim Forstamt. Da ist nix zu machen. Deren Hütte ist zu klein, und sie wollen ein Besucherzentrum eröffnen.«

      »Hier?« Vincent ist angemessen erschüttert, und ich schlucke trocken.

      Der Tag vergeht irgendwie, und als die Sonne untergeht, lieben wir uns auf meiner Veranda. Vermutlich weil wir beide wissen, dass wir nicht mehr lange Zeit haben werden, uns im Garten zu lieben. Schließlich werden hier bald Horden von Besuchern entlangströmen, um den gemeinen Borkenkäfer und die wilden Eichen beim Wachsen zu besichtigen. Und ich werde niemals wieder ein Haus finden, das so abgelegen ist. Also doch Nordpol …

      Ich finde das alles ganz fürchterlich. Meine Erdlinie auch. Sie brummt und summt in dieser Nacht ganz besonders heftig um sich herum.

      »Eli«, fragt Vincent leise in meine Haare. Wir liegen eng umschlungen auf der Matratze, die Vincent kurzerhand herausgeschleppt hat. Für Sex auf dem Holzboden sind wir mittlerweile beide zu alt.

      »Hm«, brumme ich düster.

      »Vielleicht hat das ja auch was Gutes«, murmelt Vincent in mein wirres Haupthaar. Weil ihm natürlich bewusst ist, dass ich pseudopositive Äußerungen hasse, umfasst er zeitgleich meinen Oberkörper noch fester.

      »Na ja, das Haus mag für das Forstamt reichen, aber wir können schon ein größeres Haus gebrauchen.«

      »Wieso? Du hast doch gerade dein eigenes Zimmer bekommen«, frage ich erstaunt zurück.

      »Ja, schon. Aber wenn die Familie größer wird …« Seine Stimme verliert sich in der Dunkelheit.

      Ich denke original »Hä?« und sage erst mal nichts. Was meint er denn damit? Unsere Familie ist schon unfassbar groß, man bedenke auch die Verwandtschaft in Brasilien, das waren so viele, dass ich sie gar nicht zählen konnte. Wie groß soll sie denn noch werden, die Familie? Das alles denke ich in Blitzgeschwindigkeit, bis mir endlich dämmert, was er meinen könnte. Und dann sage ich schlicht: »Oh!«
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      Es bleibt natürlich nicht beim schlichten »Oh!« meinerseits. Mein Gehirn läuft in dieser Nacht auf Hochtouren. Vermutlich kommt vor lauter Anstrengung Qualm aus meinen Ohren, aber Vincent bekommt das nicht mit, er schläft nämlich. Sehr still, sehr friedlich, während er mich in seinen Armen hält.

      Vincent will eine Familie mit mir gründen. Er will Kinder. Bisher haben wir niemals über die weiteren Aspekte einer Beziehung gesprochen. Vincent war bis jetzt noch viel zu tief in den Schmerz um seine Familie verstrickt. Und für mich stand das Thema Kinder einfach nie zur Debatte. (Außerdem finde ich Kinder doof. Tschuldigung, wenn ich das so sage, aber es ist so.) Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ausgerechnet ich es schaffen würde, eine gute Mutter zu sein. Mich überfordert ja schon mein normales Leben.

      Vincent brummt im Schlaf hinter mir, und es klingt mehr nach großer Raubkatze als nach Mensch. Womit wir beim nächsten Problem in unserer Beziehung wären. Was soll da bitte herauskommen? Sein Genpool ist ja schon sonderbar, und von meinem wollen wir mal gar nicht reden.

      Üblicherweise gibt es in Beziehungen zwischen magischen Wesen (die übrigens ausgesprochen selten sind, weil eben durchaus kompliziert) einen Teil, der sich dominant durchsetzt. Aber mal ganz ehrlich: Will ich ein Kind, dass sich regelmäßig in einen Jaguar verwandelt? Damit wäre jegliche Form von normalem Leben dahin! Nix mit Krippe, Kindergarten und Grundschule vor Ort. Dann müsste ich wohl in den Dschungel ziehen, zumindest solange, bis der Zwerg die Wandlung im Griff hat. Und ich im brasilianischen Dschungel würde auch niemanden glücklich machen.

      Seufzend drücke ich mich noch enger an Vincents warmen Körper. Die vielen Gedanken in meinem Kopf machen mich ganz wirr, und so kommt es, dass ich am nächsten Morgen hochgradig unausgeschlafen bin. Das allein ist noch nicht ungewöhnlich. Gemein ist nur, dass ich in dieser Nacht hätte schlafen können, es nur nicht getan habe. Meine Laune ist im Arsch, als Punkt halb sieben alle vier Wecker, die ich natürlich mit auf die Veranda genommen habe, anfangen zu klingeln. Ich knurre, fauche und entwinde mich schlussendlich Vincents starken Armen, um die Dinger zum Schweigen zu bringen.

      »Das tut im Ohr weh«, murmelt Vincent verschlafen, ohne jedoch die Augen aufzumachen.

      »Ja«, sage ich wütend. »Mir tut das auch im Ohr weh! Nur dass ich aufstehen muss!«

      Ich stemme mich auf die Knie und verharre für einen Moment so, um in den Garten zu blicken. Die goldene Morgensonne taucht alles in liebliches Licht. Meine Beete funkeln, und eine leichte Tauschicht bedeckt den Rasen. Es duftet nach warmer Erde und feuchten Blättern. Ein herrlicher Geruch, und ich bin so müde und schlagartig unfassbar traurig. Weil ich das alles hier verlieren werde.

      Vincent ist ganz plötzlich dicht hinter mir. Seine Arme schlingen sich um meinen Oberkörper, und sein Mund legt sich sanft auf meinen Hals. Wie immer kann er meine starken Gefühle riechen. Und dieses hier hat es in sich.

      »Mach dir keine Sorgen, kleine Hexe. Wir schaffen das alles. Weil wir zusammen sind«, murmelt er leise und mit vom Schlaf rauer Stimme.

      Ich lehne mich mit meinem ganzen Körpergewicht gegen ihn und schließe die Augen. Ich liebe diesen Mann. Schlicht und ergreifend. Und das, obwohl er sich regelmäßig in eine gefährliche Raubkatze verwandelt, er die Instinkte eines Killers hat und immer noch schwer traumatisiert ist. Außerdem ist er im Alltag so kommunikativ wie mein Badvorleger, aber wenn es drauf ankommt, sagt er exakt die richtigen Dinge. Als könnte er in mich hineinsehen und ablesen, was jetzt genau richtig wäre, um die Hexe wieder auf den Teppich zu bringen.

      »Ich bin nicht klein«, murmle ich noch, das allerdings nur aus reiner Gewohnheit. Verniedlichungen aller Art stoßen bei mir auf wenig Gegenliebe. Ich bin weder klein noch süß. Aber vermutlich weiß Vincent das nach den vielen Jahren zusammen mit mir schon ganz gut, deswegen schweige ich nach diesem kurzen reflexartigen Aufbegehren und genieße seine feste Umarmung. Sie fühlt sich an wie ein Versprechen. Dass wir nämlich gemeinsam wirklich alles schaffen können. Kündigen, eine gemeinsame Zukunft und vielleicht auch die Reproduktion der eigenen Gene.

      Diese Rosamunde-Pilcher-Gedanken verwirren mich noch zusätzlich, und so springe ich auf, um mir fix Kaffee zubereiten zu lassen.

      Eine Stunde später bin ich im Büro. Meine beiden Bürogenossen umkreisen mich mit gebührendem Abstand und befinden sich durchgehend in Habachtstellung. Sie haben Angst vor meinen Hormonen. Sie finden mich nämlich schon ohne Hormone durchaus beängstigend.

      Nach einer weiteren Stunde traut sich Lothar, mein ehemaliger Chef, bewaffnet mit einem Milchkaffee einschließlich fluffigem Milchschaum in mein Büro.

      »Ich wollte mich nach dem werten Wohlergehen erkundigen«, sagt er vorsichtig, als wäre ich eine entsicherte Handgranate, und nimmt langsam vor meinem Schreibtisch Platz, sieht aber weiterhin fluchtbereit aus.

      »Nicht so gut«, antworte ich und schließe die Word- Datei, die ich bisher unangerührt angestarrt habe.

      »Oh. Starkes PMS?«, erkundigt Lothar sich mitfühlend und schiebt den Milchkaffee herüber.

      »Bullshit«, antworte ich ernst. »PMS ist eine männliche Erfindung, weil die Herren nicht mit der weiblichen Feinfühligkeit während ihrer Regel umgehen können.«

      »Ist das eine wissenschaftlich gesicherte Erkenntnis?«, fragt Lothar mit hochgezogener Augenbraue, während er die Hände über seinem Bäuchlein faltet.

      »Weißt du was?« Ich funkle ihn an. Er kann ja nix dafür. Weder für das nicht vorhandene PMS, noch für meine Kündigung, aber er ist da! Er schüttelt erschrocken den Kopf. »In einigen Gebieten von Afrika ist es so, dass Frauen über ein Problem erst nachdenken, wenn sie ihre Tage haben. Weil sie nur dann in der Lage sind, über jeden Aspekt der Situation angemessen und emotional sinnieren zu können.«

      »Ah.« Lothar versucht wissend zu nicken.

      »Aber ein anderes Thema«, ich mache eine wischende Handbewegung und fahre fort, »ich brauche ein neues Haus.«

      Lothar schweigt und guckt. Dann blinzelt er und schweigt und guckt weiter.

      »Hat diese Information dein Stammhirn erreicht, oder dauert es noch ein wenig?«

      »Nee, ist angekommen.« Schweigen, gucken.

      Endlich geht es weiter. »Aber wieso?«

      »Mir wurde gekündigt.« Meine Stimme wird ganz schwach bei diesen Worten.

      Schweigen, gucken. Dann: »Wir werden rechtlich dagegen vorgehen!«

      Ich schüttle müde den Kopf. »Keine Chance. Eigenbedarf, ist sogar ein eigener Paragraph im Mietvertrag.«

      Lothar ist wirklich angemessen erschüttert und bringt das durch weiteres Schweigen und Gucken zum Ausdruck. »Soll ich die Expertin in Krisenintervention holen?«, fragt er dann leise und mitfühlend. Er meint Klara, unsere gemeinschaftliche Bürotippse, die nebenberuflich noch Menschen psychotherapiert und manchmal auch uns ihre fragwürdigen Fähigkeiten angedeihen lässt.

      »Schokolade ja, Klara nein!«

      »Schokolade ist aus. Klara wäre da.« Fragend sieht er mich an.

      Ich schüttle nur den Kopf. »Ich brauche ein Haus«, sage ich dann fest.

      »Ja, dann füll doch schon mal den Interessentenbogen aus. Findest du auf unserer Homepage«, sagt Lothar, und es zuckt in seinem Mundwinkel.

      »Drecksack«, murmle ich.

      »Wir finden was, Eli, Schatz. Da bin ich mir ganz sicher.«
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      Kurze Zeit später ist Lothar sich da auch nicht mehr so ganz sicher. Ich krümme mich nämlich bei allem, was er mir vor die Nase legt. Und das nicht, weil die Häuser alle so hässlich und fürchterlich wären. Nein, ganz und gar nicht. Es gibt nur entweder einen exorbitanten Preis oder direkte Nachbarn. In 97 Prozent der Fälle sogar beides.

      »Lothar, KEINE Nachbarn und unter 150.000 Euro!«

      »Ich habe das schon verstanden, liebe Kollegin. Aber dann bleibt wohl nur eine Blockhütte am Nordpol.« Verzweifelt sieht er mich an und zieht erneut das Exposé eines wirklich hübschen Resthofes ganz in der Nähe hervor. »Guck doch noch mal …«, fängt er an, aber ich schneide ihm die Worte ab.

      »Vier direkte Nachbarn. Unmöglich!«

      »Was machst du eigentlich bei dir zu Hause, dass jegliche Form von menschlichem Leben in der Nähe so ein No-go ist?«

      Ich seufze. Lothar weiß natürlich nicht, dass ich eine Hexe bin. Niemand weiß das. Aber bei Lothar vermute ich, dass er vermutet, dass ich nicht ganz normal bin.

      Ich seufze noch einmal. Weil mir meine Erdlinie wieder einfällt. Was soll ich bloß ohne sie machen? Faktisch brauche ich eine neue, aber die findet sich nicht so einfach. Die liegen nicht einfach so in jedem Vorgarten herum. Und man kann Erdlinien eigentlich auch nicht wechseln. Meine gesamte Magie ist auf sie geeicht. Außerdem müssten wir sie, wenn ich sie wirklich verlassen muss, in irgendeiner Form drosseln, denn sie ist heißbegehrt in magischen Kreisen. Sie ist mächtig und alt. Es ist zwar nicht davon auszugehen, dass einfach so eine andere Hexe mit dieser Magie umgehen kann, die doch sehr ungestüm und extrem ist (mehr wie ein magischer Rambo), aber man hat schon Pferde kotzen sehen. Lothar wartet immer noch auf eine Antwort.

      »Ich habe ein paar spezielle Anforderungen an mein privates Umfeld«, sage ich schlussendlich. Dazu gehört auch eine Erdlinie im Garten. Und eben keine Nachbarn. Und weniger als 150.000 Euro.

      »Vielleicht sollten wir doch noch mal bei den Mietobjekten gucken?« Lothar guckt mich zweifelnd an.

      »Ich miete nie wieder«, antworte ich fest. Mach ich auch nicht. Ich bin doch nicht bescheuert.

      »Einen Bauplatz? Vielleicht finden wir irgendwo etwas außerhalb?«

      »Ich kann nicht in drei Monaten ein Haus bauen …«

      Lothar verdreht die Augen. »Dann ziehst du eben vorübergehend zu deiner Mutter«, sagt er fest.

      Klar. Haha. Zu meiner Mutter. Etwas in mir möchte laut lachen. Vierundzwanzig Stunden im Haus meiner Mutter und ich würde unwiederbringlich dem Wahnsinn anheimfallen.

      Der Drang zu lachen wird umgehend vom Drang zu heulen übermannt. Vorgestern war mein Leben noch so normal. Zumindest so normal, wie es unter den gegebenen Umständen sein kann. Und jetzt muss ich noch nicht einmal die Welt retten, und trotzdem ist wieder alles schlimm.

      Lothar erkennt das Dilemma mit seinem fachkundigen Auge und sagt: »Ich rufe jetzt Hendrik an.« Hendrik bezeichnen wir extern gerne als »befreundeten Makler, mit dem wir gerne kooperieren«, intern heißt er nur »der Arsch mit Pullunder«. Er ist ein Lackaffe mit einem ausgesprochen schlechten Modegeschmack. Letztes Jahr hat er uns vor Weihnachten mit einem Pullunder erfreut, auf dem kleine, kopulierende Rentiere eingestickt waren. Klara spricht heute noch davon. Aber manchmal hat Hendrik recht brauchbare Objekte, und tatsächlich vermitteln wir uns hin und wieder mal einen Kunden.

      »Ja«, sage ich mit Grabesstimme. »Ruf den Arsch mit Pullunder an.«

      Lothar zieht von dannen, und ich hoffe, dass Hendrik irgendetwas Brauchbares in seiner Kartei hat.

      Ich beschließe, jetzt endlich meine Stapel abzuarbeiten, ignoriere Klaras regelmäßiges Anstarren (es sind wohl Kontaktversuche, aber ich tue so, als würde ich es nicht merken) durch meine schreckliche Büro-Glastür und verlasse das Büro erst gegen halb acht.

      Zu Hause sitzt Vincent mit seinem Laptop auf den Knien und einer Flasche Bier neben sich auf der Veranda auf dem Fußboden. Ich habe den Fuß noch nicht auf der Treppe, da sagt er »Komm mal gucken« und dreht den Laptop leicht in meine Richtung.

      Ich sage »Guten Abend« und gehe gucken. Da ist ein sehr hübsches Haus auf dem Bildschirm. Wirklich nett, vielleicht ein wenig modern, aber schon im Header wird angepriesen, wie abgelegen und idyllisch das Haus liegt. Mein Blick bleibt am Preis hängen, und wieder möchte ein Lachen mich schütteln.

      »335.000 Euro«, rufe ich, wundere mich aber im nächsten Moment, dass Vincent mich nur groß anguckt.

      »Was?«, fragt er kühl. »Ist das so abwegig?«

      Ich kichere leicht hysterisch. »Ja, klar! Mein Maximum liegt bei 150.000. Das bekomme ich finanziert.«

      Vincents Gesichtsausdruck versteinert im Bruchteil einer Sekunde, und mich beschleicht das Gefühl, etwas sehr Entscheidendes vergessen zu haben.

      »Willst du alleine ein Haus kaufen?«, fragt er noch kühler.

      Ich denke nach. Natürlich wollte ich das nicht. Natürlich machen wir das zusammen, aber ich bezahle. Zumindest hat mein Gehirn sich für diese Abzweigung der Gedanken entschieden, vermutlich aus alter Gewohnheit. Es war ja lange Zeit so, dass ich für uns beide bezahlt habe. Als es Vincent überhaupt nicht gut ging, in der Anfangszeit unserer Beziehung. Als ich noch nicht wusste, dass er eine Firma mit Mitarbeitern hat und ziemlich viel Knete auf dem Konto.

      »Kannst du nicht einfach mal vorher etwas mit mir abstimmen? So grundlegend über die Dinge sprechen wäre nicht schlecht.« Er guckt böse.

      Ich gucke möglichst neutral. Es ist mir irgendwie total peinlich. Weil ja sonst immer ich diejenige bin, die sich uninformiert fühlt. Außerdem sind wir ja nun auch schon eine ganze Weile zusammen. Trotzdem kommt mir nicht in den Kopf, dass wir das gemeinsam schultern. Ich glaube, ich war zu lange Single. Oder ich bin seltsam. Oder beides zusammen.

      »Eli.« Mit einem Knall klappt Vincent den Laptop zu und stellt ihn neben sich auf den Boden. »Willst du gemeinsam mit mir ein Haus  kaufen? Ja oder  nein?« Seine Stimme ist viel zu scharf.

      »Natürlich will ich das«, antworte ich und versuche, nicht kleinlaut zu klingen. Obwohl ich mich durchaus so fühle.

      »Dann fang langsam mal an, mit mir gemeinsam unsere Zukunft zu planen. Du bist doch verdammt noch mal nicht alleine auf der Welt!« Seine dunklen Augen funkeln, und ich schlucke trocken. Vincent lacht selten, er wird aber auch sehr selten richtig wütend.

      Nun, jetzt ist er richtig wütend. Stinkwütend, um genau zu sein. Er springt auf und grummelt leise vor sich hin.

      Ich verschränke die Arme und beiße mir auf die Lippen. Es tut mir leid. Ganz in echt. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Immerhin stehe ich auch noch unter Schock. Allerdings ist mein Freund so wütend, dass seine Magie um ihn herum zu surren beginnt.

      »Es ist aber auch kein Grund, sich so fürchterlich aufzuregen«, erkläre ich leise.

      »Willst du mir jetzt sagen, worüber ich mich aufregen darf und worüber nicht? Machst du die Spielregeln?«, faucht er mich an.

      Sein unglaublich großer, muskulöser Körper spannt sich an, und ich stehe auf. Er ist und bleibt ein Raubtier. Da möchte man nur ungerne auf dem Boden herumlungern, während er die Zähne fletscht. Nicht dass er mir jemals etwas tun würde. Aber was ist nur los mit ihm?

      »Jetzt hör aber auf«, knurre ich ihn an. »Geh in den Wald, und reg dich ab.«

      Und das tut er. Er fährt in einer geschmeidigen Bewegung herum und verschwindet mit unmenschlicher Geschwindigkeit über die Rasenfläche. Zumindest optisch ist er noch ein Mensch. Ich bin mir sicher, dass er sich entgegen aller Abmachungen spätestens an der alten Eiche in seinen Jaguar  verwandelt hat. Es ist sicherlich klar, warum wir alles, nur keine Nachbarn gebrauchen können?

      Einigermaßen bedröppelt bleibe ich erst mal auf der Veranda stehen. Ich bin müde. Und enttäuscht. Und wütend. Und als ein Wagen in hoher Geschwindigkeit meine Auffahrt hochgebrettert kommt, bin ich auch noch genervt.

      Wenige Sekunden später hält Nicolas’ Audi auf meinem Hof. Staub wirbelt auf und kleine Steinchen werden durch die Luft geschleudert. Ich will meine Ruhe.

      Nicolas steigt aus und kommt mit düsterer Miene auf mich zu. »Hast du kurz Zeit?«, knurrt er mich an.

      »Nein«, knurre ich zurück. Ist jetzt nicht so, dass meine Antwort den elendigen Blutsauger davon abhalten würde zu glauben, dass ich doch Zeit hätte.
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      Nicolas lässt sich auf der Veranda nieder und überkreuzt die Beine. Auf meiner Veranda hocken immer alle auf dem Boden, weil der Tisch und die Stühle im Hof unter den Kastanien stehen.

      »Wo ist Vincent?« Er sieht mich an. Was ist das für eine blöde Frage? Schließlich sagt ihm sein Ortungssystem, dass er nicht da ist. Ein Mensch würde sich vermutlich noch suchend umblicken.

      »Im Wald«, antworte ich und hocke mich ihm gegenüber.

      Nicolas sieht mich mit seinen blauen Augen irgendwie beunruhigend intensiv an. »Wie lief der schwarze Tag bisher?«

      Der schwarze Tag. O Göttin! Heute ist der Tag. Der Tag, an dem vor Jahren Vincents Familie getötet wurde. Der Tag, an dem er grundsätzlich völlig out of order ist. Und ich habe diesen Tag vergessen.

      »Scheiße!«, sage ich sehr inbrünstig.

      »Wie meinst du das?«, fragt mein Hexerfreund arglos.

      »Ich hab’s vergessen«, murmle ich und könnte mich in den Hintern beißen.

      »Jetzt sag nicht, dass du es vergessen hast.« Nicolas sieht mich ungläubig an.

      »Habe ich.« Und dann erzähle ich Nicolas von den vergangenen vierundzwanzig Stunden.

      »Das tut mir leid, Eli! Was    nun?«

      »Umziehen. Und vorher noch ein Haus finden. Ohne Nachbarn. Und Vincent davon überzeugen, dass ich es nicht böse gemeint habe. Hab ich nämlich nicht. Ich bin einfach nur … verwirrt. Und jetzt habe ich sogar den schwarzen Tag vergessen.«

      »Was passiert mit der Erdlinie?«

      Ich seufze. »Wir werden sehen«, verwende ich dann zum ersten Mal in meinem Leben eine Redewendung meiner Mutter.

      Erschrocken sieht Nicolas mich an. Das ist ihm natürlich nicht entgangen.

      »Ja, mein Freund«, sage ich. »Ich werde weise und übe mich in Geduld und Gelassenheit. Was natürlich nicht entschuldigt, dass ich Vincents schwarzen Tag vergessen habe.«

      »Dann gehe ich wieder. Ich wollte nach Vincent sehen. Aber wenn der alleine im Wald rumläuft …« Nicolas sieht mich an, und ich stehe kurzerhand auf, um in den Wald zu laufen.

      Vincent suchen. Um den schwarzen Tag mit ihm zu begehen und ihm emotional eine Stütze zu sein.
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      Nur finde ich meinen Freund erst einmal nicht. Mein Ortungssystem vermeldet ein Käuzchen, irgendwo in den Wipfeln der alten Buchen. Einen Fuchs, der umgehend das Weite sucht, als er wiederum mich ortet, und diverses Kleinvieh. Keinen Jaguar.

      Die Sonne schickt sich langsam an, unterzugehen, und eine milde Abendbrise begleitet mich auf meinem Weg. Der Duft des Waldes wird stärker, und gierig ziehe ich diese Wohltat in meine Lungen. Ich laufe quer durch das Dickicht, weil ich eine Ahnung habe, wo Vincent sich aufhalten könnte. Und da führt nun mal kein Weg hin. Das Käuzchen folgt mir und ruft immer mal wieder in meiner Nähe. Vielleicht ist es aber auch nur ein Warnruf an alle anderen Käuzchen: »Hexe! Flucht! Umgehend!«

      Tief im Wald befindet sich eine Lichtung, umgeben von sehr alten Bäumen. Ich vermute, dass dieser Ort vor langer Zeit für magische Rituale genutzt wurde, denn ein klein wenig fremde Magie hängt hier immer noch in der Luft.

      Vincent sitzt im Schneidersitz mitten im hohen Gras und hat die Augen geschlossen. Für einen Moment zögere ich. Er sieht nicht friedlich meditierend aus, eher als würde er einen inneren Kampf ausfechten. Als würde der schwarze Tag versuchen, ihn zu übermannen.

      Außerdem ist es verwunderlich, dass er nicht in Jaguarform unterwegs ist. Eigentlich verwandelt er sich, wenn es ihm nicht gut geht. Ich habe schon die bösartige Vermutung angestellt, dass es sich als Jaguar weniger intensiv nachdenken lässt, wobei es an einem Tag wie diesem ja durchaus legitim wäre, das Denken einzustellen.

      Ich räuspere mich, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass er mich noch nicht hat kommen hören. Ich bin allerdings niemals nie lautlos wie ein Wattebausch, und sämtliche Bewohner des Waldes könnten meinen Aufenthaltsort auf einen Zentimeter genau bestimmen. Vincent auch. Er nickt ganz leicht, und ich gehe zu ihm. Kurzerhand hocke ich mich auf die Knie ins Gras vor ihm.

      Er öffnet kurz ein Auge und schließt es umgehend wieder.

      »Du hättest was sagen können«, murmle ich ganz leise und denke: »Ich hätte es mir auch einfach merken können, dumme Nuss!«

      »Ich will nicht, dass es in unserem Leben eine Rolle spielt«, antwortet er, und wieder ist seine Stimme rau und heiser. Erstaunt schweige ich. »Ich muss das jetzt abschließen. Es ist vorbei, und jetzt lebe ich mit dir zusammen. Ich liebe dich.«

      Ich schweige weiter. Weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Weil ich ergriffen bin. Und weil ich ihm glauben möchte, mit jeder Faser meines Herzens, es aber nicht kann. Dafür ist das, was er erleben musste, einfach zu existenziell. Zu schlimm, zu … alles gewesen.

      »Kommst du wieder mit nach Hause?«, frage ich kleinlaut und streiche ihm vorsichtig mit dem Finger über die Wange.

      Er nickt, steht auf und geht nach Hause. So einfach scheint das zu sein.

      Zu Hause setzt er sich in der Küche auf einen Stuhl und sagt nichts.

      »Möchtest du was trinken?«, frage ich und setze mich ihm gegenüber. Er schüttelt nur stumm den Kopf.

      »Essen? Sex auf dem Küchentisch? Bügeln?«, versuche ich zu ergründen, womit ich ihn in dieser schweren Phase seines Lebens ablenken könnte.

      »Sex auf dem Küchentisch?«, fragt er.

      Aha. Bingo. Er ist doch auch nur ein Kerl. Ich klimpere mit den Augen.

      »Ehrlich, Mann. Ich würde just in diesem Moment auch einen Salto rückwärts schlagen und dabei ein Lied von Rammstein brüllen, nur um dich ein wenig zu erfreuen.«

      »Du hast echt einen an der Waffel«, stellt mein Freund nicht allzu unfreundlich fest. Sein Handy klingelt. Er reicht es mir. »Wenn es jemand aus meiner Familie ist, sag, ich rufe zurück.«

      »Ist Nicolas«, stelle ich nach einen Blick auf das Display fest, und er nimmt mir das immer noch bimmelnde Ding aus der Hand. Die beiden führen ein kurzes, sehr wortkarges Männergespräch, das für mein Ohr nur aus der Aneinanderreihung von Urlauten besteht, für die beiden aber offenbar Sinn ergeben hat.

      »Er wollte nur wissen, ob ich wieder zu Hause bin«, informiert er mich dann noch über den Inhalt des Gespräches. Ich sehe ihn an. Die Haare fallen ihm ins Gesicht, und da ist eine Falte auf seiner Stirn, die gestern noch nicht da gewesen ist. Außerdem hat er Ringe unter den Augen. Es tut mir so weh, ihm in seinem Schmerz nicht helfen zu können. Kann ich aber nicht.

      Ich stehe auf und gehe in die Küche. Dabei fällt mein Blick auf die Flasche Whisky, die ein Kunde mir vor ein paar Wochen geschenkt hat. Sie steht direkt auf der Küchentheke, weil ich die Farbe des schottischen Schnäpschens so mag. Ein tiefes Gold. Bisher habe ich nur an der Flasche gerochen und den Erdgeistern in meinem Garten einen kleinen Schluck gegönnt, aber ich glaube, diesem Whisky haftet etwas Magisches an. Ich hole ein Tablett und stelle die Flasche darauf. Dann suche ich zwei der schönsten Gläser, die ich besitze und stelle sie dazu.

      »Komm mit!«, sage ich und balanciere alles zur Verandatür heraus. Meine gusseiserne Feuerschale steht immer mitten im Garten, weit genug entfernt vom Haus und den Bäumen, damit der Funkenflug keinen Schaden anrichten kann.

      »Setzt dich da hin!« Ich stelle das Tablett auf den Boden und deute auf den Rasen vor der Feuerschale.

      Vincent gehorcht, ausnahmsweise ohne zu mucken. Ich glaube, er ist neugierig.

      »Willst du ein Ritual machen?«, fragt er. Ich schüttle den Kopf. Ich weiß noch nicht, was ich machen will. Etwas, was ihm hilft.

      Ich laufe kurz noch einmal nach drinnen, um Salbei und Kamille zu holen, dann entzünde ich das Feuer in der Feuerschale. Mittlerweile ist es dunkel geworden. Ich spüre die Kraft meiner Erdlinie sich sanft um uns herum bewegen. Sie ist selten sanft, ich habe das Gefühl, dass auch sie Vincents Schmerz spüren kann.

      »Eli. Was machst du?« Vincent beobachtet mich genau.

      »Etwas sehr Wichtiges«, sage ich leise und werfe die ersten Salbeiblätter in das Feuer. Aromatischer Rauch steigt auf. Ich drehe leicht den Kopf, um nicht alles einzuatmen, dann öffne ich die Flasche Whiskey und gieße uns ein.

      Vincent nimmt sein Glas mit einem Stirnrunzeln entgegen.

      Ich hebe meins und sage: »Nenn ihre Namen.«

      Vincent schluckt trocken, und im Schein des Feuers verliert sein Gesicht jede Regung.

      »Das kann ich nicht«, sagt er heiser und ich sehe, wie er das Glas so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß werden. Er schweigt, und einen kurzen Moment habe ich Angst, ihn zu überfordern, doch dann sagt er: »Kann ich sie denken?«

      Es wäre besser, er würde sie laut aussprechen, trotzdem nicke ich. Alles hat seine Zeit.

      »Vielleicht nächstes Jahr«, sagt Vincent, jetzt wieder mit etwas mehr Kraft in der Stimme und hebt sein Glas. Fünf Mal. Beim letzten Mal nimmt er mit der freien Hand sanft meine Finger. Er zittert, und ich flüstere leise: »Mutter Erde, nimm den Schmerz und gib die Kraft.«

      Rituale sind wichtig. Nicht so sehr für unseren Kopf, mehr für unsere Seele. Die versteht meistens viel besser, wofür das alles gut ist. Vincent muss Abschied nehmen. Seine Seele muss das.

      »Irgendwann möchte ich, dass du nicht nur ihre Namen nennst, sondern mir von ihnen erzählst«, sage ich und rücke näher zu ihm heran.

      »Wäre es nicht besser, sie einfach zu vergessen?«, fragt er und greift ganz plötzlich nach mir, um mich noch näher zu sich zu ziehen. Dicht an ihn gelehnt spüre ich sein wild wummerndes Herz.

      »Das geht nicht«, sage ich schlicht. »Sie gehören zu dir. Und somit auch zu mir. Wir können nicht vergessen. Nur darum bitten, dass der Schmerz dir nicht mehr die Luft abdrückt.«

      Dass Vincent weint, spüre ich nur, weil seine Tränen auf meine Hände tropfen. Es ist das erste Mal, dass er weint.
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      Am nächsten Morgen treibt mich ein Traum aus dem Bett, in dem ich in einem Tipi mitten im Wald lebe. Ich blicke mich um und sehe Vincent, der tief und fest schläft, und schleiche mich leise aus dem Schlafzimmer. Es ist Samstag, und ich könnte endlich mal ausschlafen, stattdessen hocke ich mich vor den Laptop, um die aktuellen Immobilienangebote zu checken, damit der Traum mit dem Tipi keine Wirklichkeit wird. Seit Tagen tue ich fast nichts anderes mehr und muss leider immer wieder feststellen: Der Immobilienmarkt ist so unveränderbar wie die Tatsache, dass es immer regnet, wenn ich mein Auto gewaschen habe.

      Meine Mutter erlöst mich um kurz nach acht von meinem frustrierten Herumgesurfe, indem sie mich anruft und mir ins Ohr kreischt: »Komm sofort hierher!« Im Hintergrund geht irgendetwas zu Bruch. Ein wildes Gackern ertönt, und dann hat meine Mutter auch schon wieder aufgelegt. Klang, als ob sie von einer Heerschar gewaltbereiter Hühner angegriffen wurde. Ich seufze, schreibe Vincent einen Zettel und renne zu meinem Auto. Keine sieben Minuten später bringe ich meinen Wagen mit quietschenden Reifen vor ihrer Haustür zum Stehen. Einen kurzen Moment starre ich argwöhnisch ihr hübsches Haus an, aber von außen sehe ich nichts.

      »Steh da nicht rum! Das Problem befindet sich im Haus!« Meine Mutter hat ihren Schopf roter Haare weit aus dem Küchenfenster gestreckt und keift direkt über den Bürgersteig.

      Ich beeile mich, ins Haus zu laufen, um mir das Problem etwas genauer anzusehen. Was auch immer es ist, es muss dramatisch sein. Meine Mutter verliert äußerst selten die Fassung.

      Ich stürme durch die Haustür, lasse das Kunstwerk aus Schuhen, Skateboards und alten Zeitschriften rechts liegen und komme mitten im Wohnzimmer taumelnd zum Stehen. Kurzfristig möchte ich lachen. Der Drang ist so heftig, dass ich erst mal einen Hustenanfall vortäusche. Was das, was ich gerade sehe, für uns alle bedeutet, lässt mir das Lachen allerdings im Halse stecken bleiben.

      »Verdammt!«

      »Du sagst es.« Meine Mutter ist hinter mir aufgetaucht und ernsthaft blass um die Nase. »Ich dachte schon, das wird nichts mehr. Sie hat Monate gebrütet. Ich dachte wirklich, die Eier sind nicht befruchtet.«

      »Sie« ist in diesem Fall Elfriede, das magische Perlhuhn, das immer so fürchterlich schreit. Und für die Befruchtung war Prinz Valium zuständig, den ich aus Versehen aus dem brasilianischen Dschungel mitgebracht hatte. Quetzalcoatl gehören hier einfach nicht her. Schon gar nicht, wenn sie permanent ein kleines tuntiges Krönchen tragen, schillernd grünes Gefieder haben und sprechen können.

      »Sieben?«, zähle ich ungläubig.

      »Acht«, antwortet meine Mutter resigniert. »Einer dieser Hennen-Dingsbums-Nachwuchsathleten ist in der Geschirrspülmaschine.«

      »Was macht er da?«

      »Unauffällig sein. Ich habe sie natürlich nicht angestellt, aber ich vermute, dass das der einzige Ort ist, an dem sie keinen Schaden anrichten können.«

      In diesem Moment stürzt krachend ein Bild von der Wand. Meine Mutter und ich zucken synchron zusammen. Ein Hennen-Dingsbums-Nachwuchsathlet hatte mit großem Enthusiasmus begonnen, auf dem Bilderrahmen auf und ab zu schaukeln.

      »Aber süß sind sie irgendwie«, murmle ich, doch meine Mutter schüttelt sich nur, als hätte sie Eiswasser über den Kopf bekommen.

      Ein kleines … nennen wir es Untier, kommt direkt auf mich zugeflattert und krallt sich mit erstaunlich spitzen Krallen an meinem Arm fest. Der steckt zum Glück noch in der Lederjacke, aber ich spüre die dolchartigen Spitzen immer noch deutlich genug. Er bleibt ein paar Sekunden hocken, starrt mich aus goldglänzenden Augen an, dann kreischt er einmal auf (ganz die Mama) und flattert weiter.

      »Wo ist der Vater der unseligen Bande?«, frage ich meine Mutter.

      »Ich habe keine Ahnung. Elfriede ist direkt nach dem Schlüpfen der  Kleinen in einen erschöpfungsbedingten Tiefschlaf gefallen. Immerhin brütet sie seit vielen Wochen mit vollem Einsatz. Wie soll ich das bitte den Nachbarn erklären?« Meine Mutter rauft sich kurz die Haare. »Oder Jost!« Ich bin ein bisschen erschüttert, dass sie erst an die Nachbarn denkt und dann an meinen Adoptivvater. »Deine Brüder …  die muss ich ausquartieren, bis wir hier eine Lösung gefunden haben.«

      »Ja, das wäre nicht schlecht«, murmle ich und beobachte fasziniert, wie einer der wilden Unholde sich an den Vorhängen festkrallt und dabei leise Surrlaute von sich gibt. Die Viecher sehen definitiv nicht so aus wie eine bereits entdeckte und katalogisierte Tierart. Und sie bestehen mindestens zu zwei Dritteln aus Magie. Meine Mutter hat schon das Handy am Ohr.

      »Philipp! Du kannst nicht nach Hause kommen. Nein, heute nicht und morgen auch nicht. Zahnbürste? Unterwäsche? Geh in den Supermarkt. Und sag deinem Bruder Bescheid. Schlaft bei euren Freundinnen. Nein, ich muss jetzt auflegen. Ja, man kann Unterhosen im Supermarkt kaufen. Tschüss.«

      »Eliii!« Valiodo kommt gemächlichen Flügelschlags um die Ecke geflogen.

      »Herzlichen Glückwunsch zu so aufgewecktem Nachwuchs.«

      »Wunderbare Kinder.« Valiodo lächelt mir zu und richtet mit einem für seine Verhältnisse erstaunlich energischem Ruck seine Krone.

      »Hast du was dagegen, dass wir sie vorerst in den Wäschekorb sperren.«

      Valiodos Flügelschläge werden noch langsamer, während er darüber nachdenkt. Als meine Worte ihn in ihrer Gänze erreichen, schüttelt er erschrocken den Kopf, was die Stabilität der Krone doch erheblich in Gefahr bringt.

      »Aber wir müssen die Brut irgendwie unter Kontrolle bringen«, sage ich.

      »Das kann nur die Mutter. Die Wunderbare.« Valiodo lächelt liebevoll.

      »Mann, deine Drogen möchte ich nehmen«, knurre ich und gehe ins Bad, um den Wäschekorb zu holen.

      Als ich zurückkomme, liegt meine Mutter auf der Erde. Auf der cremefarbenen Kaschmir-Decke, deren Nutzung nur ihr vorbehalten ist, weil sie davon ausgeht, dass nur sie sich kleckerfrei damit zudecken kann.

      »Hab einen gefangen.« Sie blickt auf und hält etwas sehr Zappeliges unter der Decke fest im Griff.

      Ich stopfe ein Kissen in den Wäschekorb, der zum Glück einen ziemlich fest schließenden Deckel hat, und meine Mutter steckt das zappelnde Untier  hinein. Schnell lasse ich den Deckel zuklappen.

      »Jetzt sind es nur noch sechs.«

      Wir gehen auf die Jagd und ziehen Stunden später den letzten Querulanten unter dem Sofa hervor, auf das wir nur Sekunden später völlig ermattet niedersinken.

      »Die subtile Komplexität dieser Situation wird noch in Jahren diskutiert werden«, murmle ich und schließe die Augen.

      »Was sprichst du da?«, herrscht meine Mutter mich von der Seite an.

      Als ich die Augen aufklappe, hat sie aber den Kopf an das Polster gelehnt und die Augen ebenfalls geschlossen. Sie kann herrisch sein und aussehen, als ob sie schläft.

      Als ich nach dieser Aktion nach Hause komme, ist Vincent noch unterwegs. Ich müsste dringend die Küche aufräumen, eine Maschine Wäsche anstellen, den Kühlschrank auswischen, doch stattdessen setze ich mich an meinen Computer und checke die  E-Mails.

      Lothar hat mir zwei Objekte geschickt, die auf wunderbare Weise nicht ganz abwegig klingen. Bis auf den Preis. Nach meiner angeregten Preisdiskussion mit Vincent stelle ich aber schnell fest, dass selbst der jetzt irgendwie funktionieren könnte. Ich bitte Lothar, für beide Häuser so schnell wie möglich einen Besichtigungstermin zu machen, und setze mich danach auf das Sofa. Ich müsste dringend aufräumen. Und die Wäsche wartet immer noch, aber ich lege die Füße auf den Couchtisch und greife nach links zu dem Stapel Zeitschriften. Ganz oben drauf liegt die Hochzeitseinladung von Flo und Nicolas. Sie ist aus mintgrünem, dickem Karton und fasst sich wirklich gut an. Nicolas hat mich gefragt, ob ich dieser Zeremonie als Teil seiner Familie beiwohnen möchte. Ich bin noch heute gerührt, wenn ich daran denke. Mir war damals nur nicht klar, dass diese Hochzeit eine ähnliche Vorbereitungszeit benötigt wie die Ersteigung des Kilimandscharos mit einer Großfamilie.

      Die Hochzeit kann aufgrund dieser aufwendigen Vorbereitungszeit leider auch erst nächstes Jahr stattfinden. Zu Beltane, wie es sich für waschechte Hexen gehört. Ich fahre mit dem Finger die in dunklem Blau eingeprägten Buchstaben entlang und denke nach. Das ist ziemlich anstrengend, und so schließe ich die Augen.

      Ich muss eingeschlafen sein. Geweckt werde ich von einem schnurrenden Mann, der auf mir hockt. Er ist sehr groß, und als ich die Augen öffne, sehe ich mich Vincents goldglühendem Blick gegenüber. Das registriere ich allerdings erst mal nur am Rande, denn ich versuche, meinen Traum festzuhalten, der noch durch meinen Kopf spukt. Aber er verflüchtigt sich immer mehr, und außerdem fällt mir das Atmen schwer. Zum einen, weil Vincent tatsächlich im Reitersitz auf mir sitzt, und zum anderen besteht die Gefahr, dass ich umgehend eine Alkoholvergiftung bekomme, wenn ich meine Lungen mit seinen Ausdünstungen fülle.

      »Göttin, bist du besoffen«, hauche ich mit dem restlichen Sauerstoff in meinen Lungen. Leider muss ich dann doch einatmen und fühle mich umgehend  ebenfalls angeheitert.

      Vince grinst und legt seine Stirn an meine. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals wirklich betrunken erlebt zu haben.

      »War mit Nicolas unterwegs. Männerabend«, sagt er undeutlich. Er seufzt und schmiegt seine Wange an meine Halsbeuge. Ich hebe die Arme und umschlinge ihn. Ganz fest. Und in genau diesem Moment erinnere ich mich an meinen Traum von vorhin, als mir auf dem Sofa mit der Hochzeitseinladung in der Hand die Augen zugefallen sind. In meinem Traum fand die Hochzeit statt. Nur dass es Vince und ich waren, die sich vor der Göttin das Ja-Wort gegeben haben. Irritiert von dieser Erinnerung schließe ich erneut die Augen.
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      »Ich möchte bitte wieder fahren«, murmle ich, parke aber trotzdem mein Auto.

      »Aber es ist weit draußen«, antwortet Vincent neben mir.

      »Das kann man bestimmt hübsch machen«, lässt Lothar von der Rücksitzbank verlauten.

      »Verschone mich mit dem Makler-Scheiß, Kollege! Was beschissen aussieht, wird in neunzig Prozent aller Fälle auch mit viel Aufwand scheiße aussehen. Und Lärm ist nicht einfach nur die Existenz von Geräuschen, sondern Lärm!«

      »Es gibt keinen Lärm«, murmelt Lothar leicht beleidigt von hinten, aber dann müssen wir auch schon alle aussteigen, weil Hendrik, der Arsch im Pullunder, freudestrahlend auf uns zugelaufen kommt.

      »Toll, dass das so schnell ging!«

      Wir geben uns die Hand, und ich sehe, wie sehr Vincent sich bemüht, wie ein normaler Mensch auszusehen. Trotzdem weicht Hendrik ein wenig zurück, nachdem er Vincents Rechte wieder losgelassen hat. Heute geht Vincent nicht so locker als Mensch durch. Es fällt ihm schwer, in die Maskerade zu schlüpfen, er hat nämlich einen Kater. Einen so Großen, dass er mich direkt nach dem Aufstehen um eine magische Aspirin angefleht hat. Die hat er bekommen, und trotzdem geht es ihm schlecht. Sehr dramatisch.

      »So, dann wollen wir das gute Stück mal anschauen.« Hendrik dreht sich auf dem Absatz um und läuft uns voraus. Wir folgen ihm etwas weniger schwungvoll.

      Das Haus ist ein heruntergekommener Bungalow mit einer langsam herabfallenden Plastikverschalung in Gelb. Überall wuchert Unkraut, und das Grundstück strahlt in seiner Gesamtheit etwas sehr Negatives aus. Die Bilder im Exposé müssen uralt gewesen sein.

      Hendrik ist an der Haupteingangstür, einem rostigen Stahlteil, angekommen und hantiert mit diversen Schlüsseln herum. »Lasst euch von der baufälligen Optik nicht täuschen, hier kann man was draus machen!« Er strahlt, und ich stelle mir beklommen die Frage, ob auch meine Kunden insgeheim schon meinen Geisteszustand angezweifelt haben, wenn ich ihnen Mist für Gold verkaufen wollte.

      Endlich schwingt die Tür mit einem schaurigen Knarren auf. Lothar folgt Hendrik auf dem Fuße. Vincent und ich bleiben vorerst stehen und starren in den dunklen Flur des Hauses.

      »Mir ist schlecht«, sagt Vincent.

      »Mir könnte schlecht werden, wenn ich da reingehe«, sage ich.

      »Bleiben wir einfach hier und warten darauf, dass die Makler wiederkommen. Falls sie nicht von etwas sehr Bösem in Stücke gerissen werden«, sagt Vincent und unterdrückt ein Gähnen.

      »Du spürst das auch?«, frage ich vorsichtig.

      »Ich spüre es nicht nur, es wühlt gerade in meinem leeren Magen und möchte, dass ich kotzen gehe.«

      »Kommt ihr?« Lothar ist wieder aufgetaucht, und wir schütteln nur stumm den Kopf.

      »Ihr seid aber schwierige Kunden. Guckt doch wenigstens mal!«, sagt Lothar empört von unserer Ignoranz.

      Wieder können wir nur den Kopf schütteln. Hendrik taucht im nächsten Moment ebenfalls auf.

      »Und?«, fragt er lauernd.

      Wieder schütteln wir den Kopf, und Hendrik zeigt uns schlagartig sein wahres Gesicht. Er verdreht nämlich formvollendet die Augen. »Was ihr sucht, gibt es eh nicht. Da muss man schon mal einen Kompromiss eingehen«, sagt er schnippisch und drängelt sich an uns vorbei ins Freie.

      »Ich wette, das hier war mal ein Schrottplatz. Ich möchte gar nicht wissen, was hier alles an Altlasten im Boden herumliegt«, rufe ich ihm hinterher.

      Aber er zuckt nur die Achseln und ruft zurück: »Dann fahren wir jetzt zum zweiten Objekt. Ich habe nämlich nur wenig Zeit heute!«

      Also fahren wir zum zweiten Objekt. Das sich offenbar in einem Neubaugebiet aus den Neunzigern befindet. Hier stehen rotgedeckte Einfamilienhäuser in Reih und Glied, während sich in den Vorgärten akkurat geschnittene Strauchrosen in Rosé und Gelb tummeln.

      »Hübsch!«, versucht Lothar uns schon mal einzustimmen, aber Vincent murmelt nur: »Die Chance, hier keine Nachbarn zu haben, tendiert doch eher gegen null.«

      Wir fahren noch relativ lange durch die engen, dicht bebauten Straßen, bis ich komplett jegliche Orientierung verloren habe, und halten erst in einem Wendehammer. Hendrik wartet schon und steuert dann zielsicher eine Zuckerbäcker-Villa in peinlich und mit zwei monumentalen Säulen im Eingangsbereich an. Das Haus sieht zwischen den normalen Einfamilienhäusern aus wie ein beleidigter Elitestudent aus Harvard, der leider Zeit mit minderbemittelten Durchschnittsstudenten verbringen muss.

      Als wir uns auch endlich aus dem Auto geschält haben, steht Hendrik schon fröhlich plaudernd mit einer Dame in der geöffneten Haustür. Die Hausherrin ganz offensichtlich. Vor dem Haus parken ein weißer Porsche und ein schwarzer britischer Geländewagen, den man wohl besser zur Elefantenjagd nutzen sollte, als mit ihm durch deutsche Innenstädte zu fahren.

      Hendrik stellt uns alle vor, und wir reichen uns die Hand. Die Dame ist sehr blond, sehr groß und unwahrscheinlich schlank, und sie kann ihre blauen Augen gar nicht mehr von meinem Vincent wenden, der immer noch krampfhaft um eine überzeugende menschliche Darstellung kämpft. Wir lassen den üblichen Ausstattungsaufzählungsmarathon über uns ergehen und wandern dann zügigen Schrittes durch die Räume.

      Das Haus ist gut geschnitten, wenn auch für meinen Geschmack hässlich. Es ist sehr gut ausgestattet, und es verfügt über exakt zwei Nachbarn, die nur circa zehn Meter von der Terrasse entfernt in ihren eigenen Gärten hocken. Der eine grillt, der andere mäht.

      Mittlerweile hat die Hausherrin die Anwesenheit gleich zweier Makler als auch meiner Wenigkeit komplett ausgeblendet und spricht nur noch mit Vincent, was dieser mit einer gewissen stoischen Gelassenheit über sich ergehen lässt. Es liegt am vielen Gestaltwandler-Testosteron, ich kenne das schon. Als sie ihn aber fragt, ob er noch eine Tasse Kaffee möchte, finde ich, dass das Maß voll  ist.

      Vincent sieht das wohl ähnlich, denn er antwortet höchst würdevoll: »Nein. Ich will ins Bett.« Mit diesen Worten lässt er sowohl die höchst verdatterte Dame als auch Hendrik stehen und geht.

      »Na, dann. Müssen wir wohl los«, seufzt Lothar erleichtert und folgt ihm.

      Ich wende mich an die beiden Verbliebenen und etwas verwirrt aus der Wäsche Guckenden und sage:

      »Hendrik. Keine Nachbarn. Welchen Teil hast du an dieser Information nicht verstanden?« Zur Hausherrin sage ich: »Nettes Haus. Sie finden bestimmt bald einen Käufer.«

      Und dann sehe ich zu, dass ich Land gewinne.
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      Vincent braucht vier Tage, um sich von seinem Saufgelage zu erholen. Das ist eine beachtliche Zeitspanne, und er klagt durchgehend über Übelkeit und Kopfschmerzen. Wenigstens hindern ihn Letztere daran, zu viel zu grübeln und dunklen Gedanken nachzuhängen.

      Ich hocke in meinem Büro und studiere gewissenhaft die Kleinanzeigen im hiesigen Käseblatt. Mittlerweile bin ich kurz davor, Flugblätter mit meinem, Pardon: unserem Immobiliengesuch zu verteilen. Das Schlimme ist: Alle wollen Häuser kaufen, aber niemand, der ein Haus hat, will es verkaufen. Vermieten geht noch. Das ist das, was wir zur Zeit tun.

      Das ist ein ernsthaftes Problem und schaukelt den Markt ziemlich durcheinander. Ich denke, in wenigen Tagen ist es soweit, und jemand bietet mir eine Hundehütte ohne Dach für 500.000 Euro zum Verkauf, und ich verkaufe sie. Selbst kaufen werde ich sie wohl nicht, denn vermutlich hat die Hundehütte ohne Dach sehr viele Nachbarn. Und mindestens einer hat ein Rudel Rottweiler.

      Mein Telefon klingelt, und nur widerwillig wende ich meinen Blick ab, immer in Sorge, dass nur eine Zeile weiter mein Traumobjekt angeboten wird und es mir jemand in der Zeit, in der ich es nicht entdecke, vor der Nase wegschnappt.

      Es ist Becca, meine Hexenfreundin, die sich nach meiner, Pardon: unserer, Immobiliensuche erkundigt. Sie zeigt sich angemessen betrübt, dass es keinerlei Fortschritt zu vermelden gibt, und lässt noch ganz nebenbei fallen, dass der Rat der Hexen über diese Situation angemessen irritiert ist.

      Klar, meine Erdlinien-Problematik macht allen Sorge. Der Zauber, der zur Verrückung einer sesshaften Erdlinie notwendig ist, müsste langsam vorbereitet werden. Denn die Vorbereitung dieses Zaubers ist nicht minder kompliziert als die Hochzeit von Flo und Nicolas. Leider muss man für diesen Zauber den neuen Bestimmungsort der Linie kennen.

      Kaum lege ich auf, da klingelt es schon wieder.

      Meine Mutter.

      »Wir Mütter sind etwas ganz Wunderbares!«, trötet sie mir ins Ohr.

      Ich sage erst mal nichts und warte auf weitere Informationen.

      »Elfriede ist wieder wach, und seitdem spurt die Brut!«, erzählt sie fröhlich. »Es ist ganz unglaublich. Dieses Huhn verfügt über eine absolut natürliche und liebevolle Autorität. Ihr hätte ich auch meine Kinder anvertraut.«

      »Danke, Mama. Es ist toll zu wissen, dass du durchaus geneigt gewesen wärst, uns von einem Huhn aufziehen zu lassen.«

      »Kind. Du hast überhaupt keine Ahnung von Kindern«, seufzt meine Mutter und legt auf. Was mein Telefon zum Anlass nimmt, erneut zu klingeln.

      »Elionore Brevent von Früh & Brevent«, sage ich brav mein Sprüchlein auf. Einen kleinen Moment herrscht am anderen Ende Stille.

      Dann fragt mich eine Frauenstimme: »Sie suchen ein Haus?«

      Ich kratze mich mit der freien Hand an der Nase. Wie bitte soll diese Frage gemeint sein? Ich bin Maklerin. Ich suche immer Häuser. Deshalb sage ich vorsichtshalber mal: »Ja.«

      »Ich habe ein Haus. Und ich will es verkaufen.«

      »Ganz ehrlich? Das ist toll. Könnte kein besserer Zeitpunkt sein.« Ich ziehe mir ein Blatt Papier herüber und zücke den Kugelschreiber. »Wo ist denn das Haus?«

      »In der Singvogelgasse.«

      Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Die kenn ich gar nicht«, sage ich ernsthaft erstaunt. Dabei kenne ich hier im Umkreis doch jede Straße. Ist ja schließlich mein Revier.

      »Eigentlich rufe ich Sie auch nicht als Maklerin an, sondern weil man mir erzählt hat, dass Sie ein Haus suchen.«

      Ich lege den Kugelschreiber wieder weg. »Das stimmt. Wer hat Ihnen das denn erzählt?« Ist immer wichtig zu wissen, welche Pfade der Buschfunk so einschlägt.

      »Henriette Meyer.«

      Oh. Unsere Oberhexe. Ich bin augenblicklich alarmiert.

      »Ich war wegen eines Problems bei ihr. Ich bin nämlich schwanger. Da hat man manchmal … Probleme.«

      »Herzlichen Glückwunsch«, murmle ich abwesend. Ich erinnere mich, dass Henriette hin und wieder auch magische Rituale für Menschen anbietet. Aber wirklich nur hin und wieder. Das wäre ja ein ausgesprochen lustiger Zufall.

      »Warum wollen Sie ausziehen?«

      Die schwangere potenzielle Hausverkäuferin schweigt.

      »Das möchte ich nicht am Telefon sagen«, erklärt sie dann leise.

      »Wenn ich die Singvogelgasse finde, kann ich in einer halben Stunde bei Ihnen sein.« Zumindest vermute ich das. Die durchschnittliche Fahrdauer von einem zum anderen Ende unserer Stadt beträgt immer maximal fünfundzwanzig Minuten. So groß ist das Kaff schließlich nicht.

      »Abgemacht. Eine Hausnummer gibt es nicht. Es gibt hier nur dieses Haus.«

      Augenblicklich legt mein Herz einen Gang zu, und ich springe auf. Nur dieses Haus. Keine Nachbarn. Großes Kino.

      Leider kennt mein Navi im Handy die Singvogelgasse nicht. Stattdessen rät es mir, in der Karte nachzusehen. Was ich frech finde. Also laufe ich zu Klara zum Empfangstresen und bitte sie, augenblicklich und ohne Rücksichtnahme auf die vielen Akten und klingelnden Telefone eine Straßenkarte aufzuschlagen und mir zu sagen, wo die Singvogelgasse ist.

      Wir finden sie schließlich gemeinsam. Allerdings erst, nachdem wir beide über dem Stadtplan hängen wie zwei nasse Handtücher auf der Leine und mit dem Finger gewissenhaft jeden einzelnen eingezeichneten Quadranten nachfahren. Die Singvogelgasse, und jetzt halten Sie sich fest, befindet sich direkt am anderen Ende des Hegewaldes. Sie zweigt von der großen Bundesstraße ab, die den Hegewald in diesem Bereich umrundet, und verschwindet im Dickicht des Waldes. Abgelegen wie eine Büffelfarm im Outback Australiens.

      Ich springe in meinen navilosen italienischen Macho, schaffe es, drei Mal an der Abzweigung der Singvogelgasse vorbeizufahren, und sehe mich dann gezwungen, meine Definition von abgelegen wie eine Büffelfarm im Outback Australiens in abgelegen wie auf dem Mond zu korrigieren.

      Die Singvogelgasse erinnert entfernt an einen mit Macheten freigelegten Trampelpfad im Dschungel. Und das kann ich wirklich beurteilen, ich war da. Im Dschungel.

      Nach drei Biegungen und einem größeren Ausweichmanöver, weil ein Busch meint, er müsse dringend mehr Platz einnehmen, als ihm vom machetenschlagenden Trampfelpfad-Erbauer zugestanden wurde, bleibe ich vor einem großen Tor stehen. Es ist zwar einladend geöffnet, nötigt mir aber ein wenig Respekt ab. Das scheint nicht nur ein Haus zu sein. Dem Zaun nach, der das gesamte Grundstück zu umspannen scheint, handelt es sich mehr um ein komplettes Anwesen.

      Ich seufze schwer und schalte in den ersten Gang. Selbst wenn unsere Kaufpreis-Möglichkeit mit Vincents Eröffnung, sich aktiv am Kaufgeschehen zu beteiligen, weit nach oben geschossen ist, könnte das hier dennoch außerhalb unseres Horizontes liegen. Langsam rolle ich durch das Tor und registriere die am steinernen Torpfosten angebrachte Kamera.

      Die Auffahrt ist gepflastert. Zumindest war sie das, bis sämtliche Wildkräuter der Region beschlossen haben, dem Eingriff der Zivilisation den Garaus zu machen. Der Garten, den ich von hier überblicke, ist parkähnlich und wild. Ich rolle weiter, und langsam schiebt sich das Haus in mein Sichtfeld. Es scheint irgendwie keinem Baustil zuzuordnen zu sein. Es könnte vor zehn oder vor hundert Jahren gebaut worden sein.

      Ich parke direkt davor und steige aus. Zur grünen Haustür erhebt sich eine steinerne Treppe. Das Haus ist eingeschossig und duckt sich leicht unter einem mit dunklen Ziegeln gedecktem Krüppelwalmdach. Die Sprossenfenster sind grasgrün gestrichen. Alles in allem ist das Haus schön. Aber irgendwie auch ein wenig … düster. Grummelig. Abweisend. Vermutlich bin ich der einzige Mensch in der Branche, der Häusern menschliche Wesenszüge zuordnet, aber ich spüre hier ganz deutlich, dass dieses Haus unzufrieden ist.

      Bevor ich es schaffe, mich weiter in abstruse Gedankengänge zu verstricken, wird die Haustür geöffnet und eine Frau tritt auf den obersten Treppenabsatz. Würde ich auf Frauen stehen, wäre das der Moment, in dem ich mich verliebe. Ganz in echt. Sie ist hinreißend. Ihre Füße stecken in hellblauen Ballerinas, unter einer gelben Tunika wölbt sich ihr kugelrunder Bauch, und ihr blondes Haar glänzt mit den Strahlen der Sonne um die Wette. Nur ihr hübsches Gesicht ist sorgenvoll.

      »Sie sind Frau Brevent?«, fragt sie mich angespannt.

      Ich nicke und laufe die ausgetretenen Stufen zu ihr hoch.

      »Lara Halborn.« Wir schütteln uns die Hand. »Frau Brevent, bevor wir reingehen, muss ich Ihnen etwas sagen.«

      »Nur zu!«, ermutige ich sie, aber sie atmet nur tief durch und beißt sich auf die Lippen.

      »Ich bin Maklerin. Ich habe schon viel erlebt. Wasserschäden, Käferbefall, fliegender Schimmel.«

      »Hier spukt es.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 11

          

        

      

    

    
      »Das … äh … hört sich interessant an«, sage ich.

      »Henriette hat mir erzählt, dass Sie sich damit auskennen.«

      »Also nicht direkt. Aber zumindest laufe ich in den seltensten Fällen schreiend weg.« Damit habe ich ihr zumindest ein kleines Lächeln entlockt.

      »Kommen Sie rein.« Ich sehe den Widerwillen in ihrem Gesicht. Sie will nicht, dass ich reinkomme. Sie will nämlich selbst nicht wieder reingehen.

      »Wir können uns auf die Stufen setzen, und Sie erzählen mir erst einmal, was vorgefallen ist.«

      »Ja, eine gute Idee.« Gemeinsam, wie zwei alte Freundinnen, hocken wir uns auf den obersten Treppenabsatz, was mit der Größe ihres Bauches durchaus als akrobatische Einlage zu werten ist.

      »Wann ist es denn soweit?«, erkundige ich mich behutsam, nicht weil es mich wirklich brennend interessiert, sondern weil ich es für einen guten Gesprächsauftakt halte.

      »In acht Wochen.« Abwesend streichelt sie sich über den Bauch, und dann fängt sie übergangslos an zu erzählen. »Wir wohnen hier seit einem Jahr. Vorher lebte hier ein Industrieller, eine bekannte Persönlichkeit, wie man uns erzählt hat, getroffen habe ich ihn nie. Im ganzen Haus gibt es diverse Sicherheitsvorkehrungen. Alarmanlagen, Kameras, im Garten sogar einen Zwinger für scharfe Wachhunde.«

      Sie holt Luft und wirft mir einen fragenden Blick zu. Offensichtlich möchte sie sich vergewissern, dass ich ihr auch aufmerksam folge. Ich gebe ein unverbindliches »Ahhmmm« von mir, und sie fährt fort.

      »Wann das Haus gebaut wurde, konnte nicht genau geklärt werden. Die Grundbücher sind ein wenig irreführend.«

      Ich runzle die Stirn. Grundbücher können nicht irreführend sein.

      »Ja.« Sie hat meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet. »Das ist sonderbar, aber wir haben dem keinerlei Bedeutung beigemessen. Der Vorbesitzer ist verstorben, und es gab nur einen weit entfernten Erben, der das Haus loswerden wollte. Es war in einem tollen Zustand. So toll, dass wir hätten stutzig werden müssen. Immerhin war der Preis viel zu niedrig. Wir haben das darauf geschoben, dass der Erbe mit dem Ganzen nichts zu tun haben wollte, und das Haus viel zu abgelegen ist.«

      »Wer hat das Haus damals verkauft? Ein Makler?«

      »Nein. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Irgendein Vertreter von dem Erben. Er ist aber nie aufgetaucht, eine Frau, die wohl die Haushälterin war, hat uns das Haus gezeigt, und der Vertreter hat im Auftrag den Kaufvertrag unterzeichnet. Zumindest sind wir kurz darauf eingezogen, und schon nach der ersten Nacht wollten wir wieder ausziehen.«

      »Warum?«, frage ich.

      »Seltsame Dinge passieren«, raunt sie und klingt dabei wie in einem arktisch schlechten Gruselschocker.

      »Was?« Wir müssten langsam mal zum Punkt kommen. Spuk ist nichts Gravierendes. Meistens zumindest. Ich müsste jetzt mal zügig herausfinden, was und wer da spukt und warum.

      »Schranktüren öffnen sich. Von alleine. Dinge verschwinden. Jemand lacht.« Sie holt zitternd Luft.

      »Und letzte Woche hat mich etwas beworfen. Mit einem Kuscheltier, als ich das Kinderzimmer eingerichtet habe. Und meiner Schwiegermutter wurde ein Bein gestellt. Sie ist gestürzt und hat sich den Kopf    angeschlagen.«

      »Oh. Das ist unangenehm«, sage ich ehrlich empört.

      Sie guckt mich skeptisch an. »Sie halten mich nicht für verrückt?«

      Schätzchen. Ich bin eine Hexe und lebe mit einem Mann zusammen, der sich regelmäßig in einen Jaguar verwandelt. Ich kann Kronkorken von Bierflaschen abhexen und bei sehr schlechter Laune und zeitgleicher PMS im Radius von fünf Kilometern die Milch verderben lassen. Ich kann sie leider nicht für verrückt halten. Aber das sage ich nicht, das denke ich natürlich nur.

      Ich sage stattdessen: »Nein. Lassen Sie uns doch mal schauen.«

      Leider macht sie keinerlei Anstalten, sich zu erheben.

      »Soll ich erst mal alleine gehen?«

      Sie nickt, und ich stehe auf, straffe die Schultern, aktiviere mein magisches Ortungssystem und trete über die Türschwelle. Ich schließe die Haustür hinter  mir, und gebe meinen Sinnen einen Moment, um voll zu erwachen. Ein paar Sekunden ist da nichts, dann rauscht etwas in Blitzgeschwindigkeit durch meine Wahrnehmung, dass ich kurz den Kopf schütteln muss, damit mir nicht schwindelig wird. Hier ist etwas, aber ich kann es nicht genau definieren. Allerdings ist es nicht sonderlich bedrohlich. Zumindest damit bin ich mir sicher, denn mit bedrohlichen Wesen hatte ich es in den vergangenen Jahren viel zu häufig zu tun.

      »Hallo. Ich bin euch erst mal wohlgesonnen«, murmle ich in die Stille des Hauses hinein. So als kleine Vorabinformation und zur Vorstellung.

      Der Boden vor mir besteht aus einem wunderbar aufgearbeiteten Parkett. Es glänzt honiggolden. Ich folge dem kurzen Flur bis ins offene Wohnzimmer. Hier sind die Fenster riesig und geben den Blick in den großen Garten frei. Die Wände sind ziemlich bunt, was ich persönlich für geschmacklos halte, aber jedem das Seine. Lara scheint auf die Grundfarben zu stehen. Rot. Blau. Gelb.

      Die offene Küche ist schlicht und weiß, und ich wende mich nach rechts, um einen Blick in die anderen Räume zu werfen. Bis jetzt ist mir ja außer dem  Rauschen noch nichts Unheimliches begegnet. Da kann ich doch erst mal das Haus besichtigen. Ich finde ein Badezimmer und bin sehr erfreut, dass die Kacheln weiß und die Badobjekte in einem zarten Cremeton gehalten sind.

      Und dann folgen sage und schreibe fünf Schlafzimmer. Ich zähle noch einmal durch und komme wieder zu dem Ergebnis: fünf Schlafzimmer. Diese Tatsache beeindruckt mich zutiefst. Ein Zimmer für mich, eins für Vince, eins für uns zusammen, eins für die Gäste und eins … Ich stehe im Kinderzimmer. Glasklar zu erkennen an der hellblauen Tapete mit kleinen,  dicken Elefanten und roten Lokomotiven drauf.

      Alles ist im Landhausstil gehalten, und der ist ja bekanntlich nicht das schlimmste Schicksal, welches einen wohntechnisch ereilen kann. Im nächsten Moment trifft mich etwas mitten im Gesicht. Mit einem verspäteten »Ufff!«, weiche ich nachträglich noch aus und renne dabei gegen den Türrahmen.

      »Verdammt!«, keife ich in den leeren Raum und reibe mir die Stirn, mit der ich frontal gegen das Holz geprallt bin. Während ich mich im Zimmer umsehe, trifft mich das nächste Geschoss hinterrücks. Es ist ein lilafarbener Stoffelefant. Dies ist dann auch exakt der Moment, in dem ich die Schnauze voll habe und mal innerhalb dem Bruchteil einer Sekunde einen recht ordentlichen Schutzzauber rausrotze. Der springt augenblicklich an und schlägt in der Mitte des Zimmers ein wie eine Bombe. Und dann herrscht Ruhe.

      »Wenn hier noch irgendetwas geflogen kommt, mir auf den Kopf fällt oder sich jemand schlecht benimmt, dann setzt es was!«, schnauze ich gen Zimmerdecke. Der Schutzzauber zerfällt langsam in seine Bestandteile, weil hier kein allzu großer Schutz notwendig zu sein scheint. Aber so als Statement fand ich ihn ganz gut. Ich drehe mich um und laufe zurück ins Wohnzimmer.

      Es gibt überall ganz viele Wesenheiten, die ich gar nicht kenne. Das ist wie in Biologie mit den Insekten. Das Standard-Kriechzeug lernt man noch kennen, aber die Abermillionen Insekten, die es sonst noch gibt, bleiben unbekannt. Zumal die Forscher ja auch noch nicht ganz fertig sind mit Entdecken.

      In Häusern trifft man meistens auf Hausgeister und hin und wieder mal auf ein paar Kobolde. Die sind meistens nicht bösartig, nur nervig, deswegen begegnet man ihnen nicht so gerne. Kobolde sind ihr Leben lang wie kleine, zu Trotzanfällen neigende Jungs. Zumindest ist das die allgemeingültige Lehrmeinung.

      Es gibt auch unter denen ein paar miese Gesellen, das ist überall so, aber das ist ausgesprochen selten. Meistens werden diese Wesen, wenn sie denn nicht die Absicht haben zu nerven oder schlimme Dinge zu tun, von der magischen Welt akzeptiert. Sie existieren halt. Punkt.

      Ich laufe zur Haustür und gucke, ob Lara noch da ist. Sie hebt mir ihr blasses Gesicht entgegen.

      »Alles okay«, informiere ich sie. »Ich brauche noch ein wenig.«

      Sie nickt, und ich gehe zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich umgehend auf den Boden setze. Ich ziehe vorsorglich einen Schutzkreis um mich herum und öffne dann meinen Geist. Oder mein Bewusstsein. Oder was weiß ich … Es hat keinen Namen. Ich mache halt etwas, um sämtliche Schwingungen in meinem Umfeld aufzufangen. Das kann man als Hexe einfach.

      Keine drei Atemzüge später spüre ich deutlich, dass ich nicht alleine bin. Dieses Gefühl kennt auch jeder »normale« Mensch. Bei mir ist es noch etwas intensiver und basiert auf dem Wissen, dass ich wirklich nicht alleine bin.

      Ich öffne die Augen und entdeckte neben dem Kamin eine leicht glimmende Ansammlung von Materie. Sie hockt dort regungslos vor sich hin und scheint mich genauestens im Auge zu behalten. Kein Wunder. Ich bin ja auch die, die nach dem Angriff mit dem Kuscheltier nicht kreischend aus dem Haus gerannt  ist,  sondern zum Gegenangriff ausgeholt hat. Das ist in der Welt dieser Wesen eher unüblich.

      »Guten Tag!« Sei immer höflich im Umgang mit Wesenheiten.

      »Mein Name ist Elionore Brevent. Ich bin eine Erdhexe. Eine sehr mächtige Erdhexe.« Ich halte nichts von Tiefstapelei.

      »Das ist ein sehr schönes Haus.« Bisschen Honig ums Wesenheitenmaul schmieren.

      »Aber so geht es nicht.« Zum Kern der Sache vordringen.

      »Ihr seid herzlich eingeladen, hierzubleiben.« Freundlich im Ton.

      »Aber wenn ihr euch nicht benehmt, fliegt ihr raus.« Hart in der Sache.

      »Und ich kann euch rausschmeißen«, füge ich hinzu, um noch mal kurz klar zu machen, mit wem sie es zu tun haben.

      Einen Moment passiert gar nichts. Dann bricht leider die Hölle los. Und ich hocke mittendrin.
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      Etwas kreischt, und mir fliegen in Nullkommanichts sämtliche Sofakissen um die Ohren. Und Lara besitzt unfassbar und unzählbar viele Sofakissen, allesamt in grellbunt, dementsprechend ist das Ganze einem Bombardement gleichzusetzen.

      Mein Schutzzauber braucht ein paar Sekunden, bis er wieder anspringt. Leider nicht schnell genug, um zu verhindern, dass sich erst eine volle Blumenvase über mir entleert und dann ein Wirbelsturm durch den Kamin zieht und mich mit Asche  pudert.

      Prustend jage ich meine Energie durch den Raum, und treffe doch tatsächlich auf ernsthaften Widerstand. Mein Widersacher ist klein, aber er hat es in sich. Pfeilschnell sticht er klaffende Löcher in meinen Zauber, und ich muss mich ernsthaft anstrengen, meine Kraft weiterhin auf einem hohen Level zu halten. Die Fensterscheiben beben, und irgendwo vernehme ich ein leises Jammern. Dann ist schlagartig Ruhe.

      Ich schüttle mich und erneuere schnell meinen Schutzkreis. Mitten auf dem Sofa thront plötzlich ein kleines Wesen und versucht, mich niederzustarren. Ich gucke zweimal hin, dann werde ich schlagartig sehr müde. Och nö.

      Das kleine Wesen starrt mich immer noch an, und ich starre erst mal nur zurück, während ich mich sammle und mir die nasse Asche aus den Augen wische.

      »Kobolde sind hier echt selten«, sage ich anklagend, doch das kleine Wesen schiebt nur schmollend die Lippen nach vorne. Wie eingangs erwähnt: Kobolde sind echt selten. Nun habe ich einen      getroffen.

      »Frau Brevent?«, ertönt im nächsten Moment Laras angstvolle Stimme aus dem Flur.

      Ich deute drohend mit dem Finger auf den Kobold und rufe: »Ich brauche noch ein wenig, Lara!«

      Sie gibt sich mit dieser Information zufrieden und zieht die Tür wieder hinter sich ins Schloss.

      Der Kobold grunzt. Offensichtlich ist er über mein Auftauchen extrem angepisst. Ich muss dieses Wort benutzen, weil nur dieses Wort zu dem  Gesichtsausdruck passt, welches er jetzt in sein kleines Gesicht gezaubert hat.

      »Waffenstillstand?«, frage ich. »Lass uns mal unsere Ausgangssituationen anschauen und sehen, wie wir weiter verfahren können.«

      Der Kobold verdreht die Augen, lässt sich aber mit verschränkten Beinen auf das Sofa sinken. Neben dem Kamin höre ich leises Getuschel. Ich kann sie zwar nicht sehen, tippe aber mal auf einige Hausgeister, die es sich dort bequem gemacht haben, um aus der ersten Reihe zu beobachten, was jetzt passiert.

      »Es ist eher ungewöhnlich, dass Kobolde und Hausgeister unter einem Dach wohnen«, bemerke ich, um hier mal langsam so etwas wie ein Gespräch zu entspinnen.

      Der Kobold zuckt nur die Schultern und guckt weiterhin böse.

      »Lara, die Frau, die ihr hier seit einem Jahr terrorisiert, wird dieses Haus verkaufen.«

      Der Kobold grinst. Was ihm ein echt fieses Aussehen verleiht.

      »Da gibt es nichts zu grinsen. Die Hütte hat einen gewissen Wert, und bei Geld hören Menschen auch auf, sich zu fürchten. Da kommt dann der Ghostbuster und schmeißt euch raus.«

      Der Kobold schüttelt vehement den Kopf, deutet auf sich und wedelt dann verneinend mit dem Zeigefinger durch die Luft. Die Fraktion der Hausgeister hingegen zeigt sich wesentlich beeindruckter. Das Murmeln aus der Ecke neben dem Kamin nimmt an Intensität zu.

      »Das muss doch alles nicht sein«, sage ich, jetzt in einem versöhnlicheren Ton. »Aber ihr habt die Schwiegermutter von Lara verletzt. Das ist indiskutabel und schwerwiegend«, schlage ich einen strengeren Tonfall an.

      Neben dem Kamin wird jetzt eindeutig geschnattert. Der Kobold zieht eine Flappe. Und dann tut er etwas gänzlich Unerwartetes. Er springt behände wie ein Reh (ein sehr kleines Reh) vom Sofa, sprintet zu einem der Läufer im Flur und zerrt mit geschickten Händen eine Ecke des Teppichs in die Höhe.

      Dann demonstriert er mir mit einem erheblichen pantomimischen Talent, wie der Unfall mit der Schwiegermutter sich zugetragen haben könnte. Aus seiner Sicht. Die Schwiegermutter scheint demnach über eine hochstehende Teppichkante gefallen zu sein. Das Gemurmel neben dem Kamin ist jetzt eindeutig zustimmend.

      »Also warst du das nicht?«, frage ich den Kobold, der sich bis auf zwei Zentimeter an meinen Schutzkreis herangewagt hat. So aus der Nähe sieht er ein wenig erschöpft und müde aus. »Was macht ihr denn hier für Sachen?«

      Er rauft sich die Haare. Eindeutig und unverkennbar. Der Kobold wühlt in seinen roten, kurzen Haaren, bis sie ihm zu Berge stehen.

      »Kannst du nicht sprechen?«

      Er schüttelt den Kopf und macht eine schneidende Bewegung mit dem Finger über seine Kehle. (Eindeutig sehe ich dort auch eine Narbe.) Also haben wir es mit einem sprachlosen Kobold zu tun. Das macht die Sache nicht besser.

      »Ich stehe jetzt auf und tue etwas, und danach sehen wir weiter, okay?«

      Der Kobold nickt, und ich wende mich an die murmelnde Kaminecke. Auch von dort kommen zustimmende Laute. Langsam stehe ich auf, hebe mit  einem lässigen Fingerstreich den Schutzkreis auf (ich gebe zu, ich will ein bisschen angeben) und laufe in die Küche. Dort suche ich den Zucker und werde erst, nachdem ich einige Schränke geöffnet habe, in der hintersten Ecke fündig. Zucker scheint in diesem Haushalt auf der schwarzen Liste zu stehen.

      Einen hübschen kleinen Teller finde ich schneller, und ich lasse etwas von dem weißen Süß darauf rieseln. Dann bereite ich an Laras supermoderner Espressomaschine zwei Espresso zu. In einem weiteren Schrank finde ich auch noch Pralinen, von denen ich auf jeden Teller eine arrangiere. So ausgestattet gehe ich zurück ins Wohnzimmer.

      »Werter Kobold«, deklamiere ich ernst. »Darf ich Ihnen als Zeichen meiner Wertschätzung ein Schälchen Zucker überreichen?«

      Er sieht mich mit großen Augen an, dann nickt er ebenso ernst und nimmt den Teller, der ihn fast umreißt, entgegen.

      »Werte Hausgeister«, fahre ich fort. »Darf ich Ihnen als Zeichen meiner Wertschätzung einen wirklich starken Kaffee und eine Praline überreichen?«

      Im Lager neben dem Kamin herrscht Ruhe, dennoch stelle ich die kleine Tasse dort auf den Boden. Dann setzte ich mich auf das Sofa und genieße meinen Espresso.

      Eigentlich ist der Umgang mit Wesenheiten im Haus nicht so schwer. Bestenfalls stellt man sich gut mit ihnen, bevor sie Blödsinn anstellen. Jedes magische Geschöpf, die sich freiwillig in der menschlichen Nähe aufhält, möchte wahrgenommen werden. Früher war es eine Selbstverständlichkeit, dass eine Schale mit Milch oder eine Zuckerstange für den interkulturellen Austausch gereicht wurde. Heutzutage häufen sich die Probleme mit diesen Wesen, weil keiner mehr weiß, dass es sie gibt. Dabei kann eine kleine, freundliche Ansprache und ein starker Kaffee oder bei Kobolden etwas Zucker Wunder wirken.

      In stiller Eintracht harren wir ungefähr zehn Minuten miteinander aus. Der Espresso der Hausgeister ist natürlich unangetastet, er hat ja auch mehr symbolischen Wert, wohingegen der Kobold einen leichten, weißen Schimmer um seinen kleinen Mund hat. Er lächelt mir schüchtern zu, und ich winke einmal.

      »Ich wäre sehr erfreut, wenn hier Frieden und Ruhe einziehen könnten.«

      Ob das jetzt natürlich so klappt, wie ich mir das vorstelle, weiß ich nicht. Bei magischen Wesen weiß man das nie. Aber es ist zumindest ein erster Schritt in die richtige Richtung, auch wenn ich das Gefühl habe, dass der Kobold gerade den Kopf geschüttelt hat. Ich denke, er wird noch ein paar Mal Ärger machen. Das liegt durchaus in seiner Natur und, das finde ich bemerkenswert, er verfügt über eine sehr starke eigene Energie. Immerhin hatte er meinem Schutzzauber einiges entgegenzusetzen.

      Ich verabschiede mich und gehe zur Haustür. Lara hockt immer noch auf der obersten Treppenstufe.

      »So«, sage ich und setze mich neben sie. »Das ist erst mal geklärt. Sie müssen nicht ausziehen. Es gibt ein paar Regeln, aber mit denen kann ich sie vertraut …«

      Sie hebt die Hand, mustert mit fassungsloser Miene meinen verdreckten Auftritt und unterbricht mich scharf.

      »Ich werde keinen Fuß mehr in dieses Haus setzen!«

      »Es ist wirklich harmlos«, versuche ich sie ein wenig zu beruhigen.

      »Nein!« Ihre Stimme ist ganz knapp an der Grenze zur Hysterie.

      »Lara, bitte beruhigen Sie sich. Es ist alles in Ordnung!«

      Ob sie durch das Fenster geschaut hat? Als ich mit den Sofakissen, dem Vaseninhalt und der Asche beschmissen wurde? Ich blicke an mir herunter und stelle fest, dass sie auch ohne einen Blick durch das Fenster wissen muss, dass da drinnen kurz mal die Hölle los war. Ich bin richtig dreckig.

      Im selben Moment prescht ein schickes französisches Auto die Auffahrt hoch. Kaum ist der Motor ausgestellt, springt ein junger Mann heraus.

      »Lara, geht es dir gut?« Er rast auf die neben mir sitzende Frau zu und fällt ihr fast vor die Füße.

      Lara nickt mit todernster Miene. »Ich werde dieses Haus nicht mehr betreten.«

      Der Mann atmet tief durch, dann nickt er mit versteinerter Miene.

      »Hallo«, wage ich vorsichtig mich in das sich anbahnende Drama einzumischen. »Es besteht eigentlich kein Grund mehr, hier sofort fluchtartig das Gelände zu verlassen.«

      »Sind Sie die Frau, die das Haus kaufen will?«, fragt er mich.

      »Äh«, sage ich. Aber ich bin irgendwie ein wenig überrumpelt. »Hören Sie, da drinnen ist nichts, wovor man sich fürchten müsste.«

      Nichts, wovor eine mächtige Erdhexe sich fürchten müsste, korrigiere ich mich.

      »Dieses Geschrei! Und wie Sie aussehen!« Lara sieht mich fassungslos an.

      Ja, ich sehe aus wie über die Schweinewiese gekrochen, aber es das ist doch kein Grund für voreilige Entschlüsse.

      »Haben Sie Interesse?«, fragt der Mann mich knapp, und ich nicke. Im nächsten Moment hält er mir die Hand hin. »180.000!«

      Verdammt. Das ist weniger, als ich gedacht hatte. Das würde ich zur Not sogar alleine hinbekommen. Dieser Gedanke führt mich zum Nächsten. Ich kann nicht hier und jetzt per Handschlag ein Haus kaufen. Nicht ohne Vincent. Nicht, wo ich gerade begriffen habe, dass es beim Thema Hauskauf ein klares »Wir« gibt. Nicht, ohne die Bausubstanz genauer angesehen zu haben. Den B-Plan zu kennen, falls es einen gibt. Das Grundbuch eingesehen zu haben.

      Seine Hand hängt immer noch in der Luft. Ach, was soll es. Das hier hat doch ohne beglaubigten Notarvertrag eh keine Gültigkeit.

      Ich schlage ein, und er drückt mir den Schlüssel in die Hand. »Nein. So geht das nicht«, wende ich ein und versuche ihm den Schlüssel zurückzugeben. »Das Haus ist mehr wert. Und es ist auch ungefährlich.«

      »Frau Brevent«, mischt Lara sich wieder ein. Sie scheint sich ein wenig beruhigt zu haben. »Ich habe vorhin schon unsere Sachen gepackt. Wissen Sie, was dabei passiert ist? Etwas hat mit Teelöffeln und Klopapier nach mir geschmissen.«

      »Oh.«

      »Ich hatte vor zwei Wochen aufgrund der Aufregung schon Wehen. Ich kann nicht hierbleiben. Nicht mit meinem Baby im Bauch.«

      »Vielleicht wollen Sie ja noch einmal drüber nachdenken?«, wende ich  ein,  ganz die verantwortungsbewusste Maklerin, doch beide schütteln den Kopf.

      »Wir hatten drei Kaufinteressenten, die allesamt dachten, sie hätten das große Los gezogen. Bis sie das Haus von innen besichtigt haben. Jedes Mal sind fürchterliche Dinge passiert.«

      Laras Mann erhebt sich und geht mit energischen Schritten ins Haus. Keine drei Sekunden später hört man ihn brüllen und fluchen. Er kommt im Laufschritt wieder heraus, zwei Koffer unter dem Arm. Und einem kompletten Ei im Gesicht.

      Ich muss dringend noch einmal mit diesem Kobold sprechen.
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      Ich setze mich ins Auto und verwandle es innerhalb weniger Sekunden in eine Schlammwüste. Unter normalen Umständen würde mir das überhaupt nicht gefallen, schließlich liebe ich mein Auto. Aber hier ist gerade alles anders als normal.

      Noch auf dem Rückweg rufe ich Henriette an. Sie wirkt ein wenig abgelenkt, während wir sprechen. Was auch immer sie neben dem Telefonat noch so tut, es entlockt ihr hin und wieder wildes Kichern. Ich versuche, mir diesbezüglich nicht allzu viele Gedanken zu machen, und komme recht zügig zum Kern meines Anliegens.

      »Henriette, die beiden sind wild entschlossen, das Haus an mich zu verkaufen.«

      »Schön«, sagt sie und prustet los.

      »Das geht aber nicht. Moralisch betrachtet. Ich bin zwar die, die das Haus kaufen würde, aber auch die, die das Problem beseitigen kann.«

      »Was ist denn da?«

      »Ein etwas renitenter Kobold hat ein Bündnis mit einer Horde Hausgeister geschlossen.«

      »Da würde ich aber auch nicht wohnen wollen.«

      »Das bekommt man in den Griff.«

      »Vergiss es. Lara hasst dieses Haus. Kauf es und gut.« Wieder kichert sie wie ein Teenager. »Außerdem musst du das Haus nehmen, weil wir jetzt dringend anfangen müssen, den Verlegungszauber der Erdlinie vorzubereiten. Sonst kauf dir einen Bauwagen und stell ihn in den Wald. Soll mir auch recht sein … Ich muss jetzt auflegen. Tschüss.«

      Offenbar hat Henriette dringende Dinge zu erledigen. Ehrlich gesagt klang es, als wäre sie gerade im Bett. Und das nicht alleine, wenn Sie verstehen.

      Zu Hause rolle ich auf den Hof und steige aus. Die Autotür lasse ich gleich offen, denn mir wird wohl nichts übrig bleiben, als den Innenraum meines Wagens gleich mal zu putzen. Immer noch triefend laufe ich zur Veranda, streife mir die Schuhe von den Füßen und lasse die Hose und das Jackett auch gleich auf der Veranda liegen.

      Vincent blickt auf, als ich dermaßen unbekleidet und pottdreckig im Wohnzimmer auftauche.

      »Warst du beim Mädchen-Schlammcatchen? Warum hast du mich nicht mitgenommen?«, fragt er und klappt seinen Laptop augenblicklich zu.

      »Wir müssen reden«, sage ich.

      »Über Frauen, die sich kreischend und halbnackt im Schlamm wälzen? Sehr gerne. Fang an.«

      Ich setze mich vorsichtig auf einen der Küchenstühle, aber wenigstens hat die schlammige Asche es nicht bis zu meinem Slip geschafft. »Ich habe ein Haus gefunden.«

      Vince lässt sich diese Information langsam im Hirn zergehen, bis er endlich eine Regung zeigt. »Du hast es schon … gekauft?«, fragt er argwöhnisch.

      »Blödsinn!«, antworte ich. Der Handschlag zählt nicht. Absolut nicht. In Deutschland läuft so etwas nur schriftlich und mit viel Geld.

      »Reserviert.« Das klingt doch gleich viel besser.

      »Wir sollten da unbedingt jetzt hinfahren.«

      »Ich muss noch 1288 Mails beantworten.«

      »Jetzt, Vincent!«

      Ich beuge mich nach vorne, und sein Blick fällt in mein nasses, grauverschmiertes Oberteil. Ein ganz kleines Grinsen taucht in seinem linken Mundwinkel auf.

      »Können wir vorher noch Sex haben?« Er leckt sich die Lippen, und ich stelle zum wiederholten Male fest: Er ist auch nur ein Kerl. Kaum ist man mal spärlicher bekleidet, kocht das Testosteron über, und Mann kann nur noch an das eine denken. Mails, wichtige Zukunftspläne, Rettung der Welt: alles vergessen.

      »Später. Vielleicht«, sage ich streng und renne ins Band. Die Tür schließe ich vorsorglich ab, dann dusche ich in Blitzgeschwindigkeit, springe in Jeans und T-Shirt, raffe meine Locken zu etwas Zopfähnlichem zusammen und bin fertig.

      Vincent allerdings nicht. Er hockt mit versonnenem Blick vor dem geschlossenen Laptop und sieht mich erwartungsvoll an.

      »Wir müssen fahren!«

      »Wir sollten miteinander schlafen!«

      »Vincent«, sage ich langsam, um sein offenbar testosteronvernebeltes Gehirn zu durchdringen. »Ich habe ein Haus gefunden. In das wir theoretisch sofort einziehen könnten. Da wir zusammen ein Haus kaufen wollen, sieht der zeitliche Ablaufplan vor, dass jetzt du das Haus ansiehst. Um dann gemeinschaftlich eine Entscheidung zu treffen.«

      »Lass uns erst auf dem Esstisch Sex haben!«

      Himmel. Was ist denn hier los? »Hast du von irgendwelchen Kräutern genascht?«, frage ich argwöhnisch. Einige haben durchaus eine aphrodisierende Wirkung.

      »Nein. Aber du bekommst in exakt zwei Stunden deine Monatsblutung. Dann ist ja wieder fünf Tage und sechs Stunden Essig.«

      Ob dieser Ankündigung muss ich mich setzen.

      »Also wirklich …«, hauche ich fassungslos. Er grinst. Ich überschlage schnell im Kopf und komme zur Erkenntnis, dass er recht hat. Was mich noch fassungsloser macht.

      »Du kennst meinen Zyklus auf die Stunden genau?«

      »Entschuldige mal bitte. Ich bin ein Gestaltwandler. Mein Geruchssinn ist besser als der eines Drogenspürhundes. Ich rieche jedes Mikrogramm Östrogen, das sich durch deinen Körper windet. Außerdem ovulierst du immer harmonisch mit der Mondphase. Leicht zu merken.«

      »Herzlichen Glückwunsch, du Supernase. Gibt trotzdem keinen Sex. Wir besichtigen jetzt ein Haus. Und wir fahren mit deiner Schrottkarre, weil mein wunderbares Auto leider voller schlammiger Asche ist.«

      Er seufzt schwer, so wie Männer halt seufzen, wenn sie ihren Testosteron-Überschuss nicht abarbeiten können, und folgt mir nach draußen. Seine Schrottkarre ist ein alter, angeblich unkaputtbarer Toyota Pick-up, der leider fast immer kaputt ist. Er kennt seinen vielgepriesenen Status unter Autoliebhabern wohl nicht oder nimmt ihn nicht sonderlich ernst.

      Ich klettere neben Vincent in die Fahrerkabine und halte als erstes den Türgriff in der Hand. Anklagend hebe ich ihn in die Höhe.

      »Steck ihn da halt wieder drauf«, sagt er nur und lässt die Schrottkarre an.

      Wir rollen zischend und spuckend vom Hof. Also die Schrottkarre zischt und spuckt, wir sind im Gegensatz dazu still wie die Ostsee ohne Wind. Er folgt meiner Wegbeschreibung und fährt trotzdem an der Abzweigung zur Singvogelgasse vorbei.

      Als er sie endlich findet, ist er verwundert. »Hier war ich ja noch nie. Zumindest nicht von dieser Seite.«

      »Aber von der anderen Seite musst du das Haus doch schon mal gesehen haben, oder? Du durchquerst den Wald doch oft genug.«

      Er nickt und manövriert den alten Toyota geschickt über den gewundenen Pfad. »Da hätte ich aber nicht gedacht, dass hinter dem Zaun auch tatsächlich so etwas wie ein Haus steht. Völlig verwildert. Sah mehr aus wie ein vergessenes Industrieobjekt.«

      Wir passieren das Tor, und ich beobachte Vincent ganz genau, während er den Wagen vor der Eingangstreppe ausrollen lässt. Es gefällt ihm.

      »Hast du mir schon einen Preis genannt?«

      »180.000?«

      Er lacht kurz auf. »Was muss man dafür tun? Die Schwiegermutter mitkaufen?«

      »Einen renitenten und leider sprachlosen Kobold.« Er wendet mir den Kopf zu. »Nur das?«

      Zufrieden nicke ich.

      »Dann lass uns gucken gehen«, sagt er und steigt aus. Er folgt mir die Treppe hoch, und ich öffne die Tür.

      Gemeinsam schlendern wir ins Wohnzimmer, alle Sinne geöffnet.

      »Wow. Sind die Eigentümer farbenblind und wissen es nicht?« Anerkennend verzieht er den Mund und betrachtet das fragliche Farbkonzept an allen sichtbaren Wänden.

      »Irgendwie schrecklich«, stimme ich zu, und im selben Moment fällt mit ziemlich viel Getöse in der Küche eine Kaffeedose aus dem Regal. Der Kobold balanciert auf dem Wasserhahn über dem Waschbecken und guckt uns äußerst übellaunig an.

      »Siehst du ihn?«, frage ich.

      »Nein. Ich will auch erst mal das ganze Haus anschauen, bevor ich mich mit den restlichen Bewohnern auseinandersetze.«

      Vincent nimmt mich an der Hand, und gemeinsam wandern wir durch alle Räume. Diesmal sehe ich das ganze Potenzial, das in diesem Haus steckt. Ein leichtes Kribbeln im Bauch ergreift mich. Ich sehe ja berufsbedingt viele Häuser, und oft fantasiere ich vor mich hin, was man daraus machen könnte. Welche  Farbe gut an die Wände passen würde. Welches Möbelstück wo seine beste Wirkung erzielen könnte.

      Wir könnten dieses Haus tatsächlich kaufen. Hier könnte ich das wirklich alles umsetzen. Und wir hätten Platz.

      »So viele Zimmer. Das ist klasse«, murmelt Vincent in diesem Moment. »Man müsste streichen. Aber das wäre es auch schon. Warst du schon im Garten?«

      Ich schüttle den Kopf. »Den habe ich bisher auch nur durch das Fenster gesehen.«

      Wir laufen zurück zum Wohnzimmer, öffnen die bodentiefen Terrassentüren und betreten die mit Holz ausgelegte überdachte Terrasse. Der Garten ist total verwildert.

      Viele Menschen, die nicht gärtnern, glauben, verwildert sei gleich wunderschön. Dem ist allerdings nicht so. Wilde Gärten bestehen zu einem Großteil aus der Pflanze, die den Kampf ums Überleben erfolgreich bestanden haben. Hier war es der Giersch, der den Rasen erlegt hat. Im Hintergrund des riesigen Grundstückes stehen alte Bäume. Ich erkenne einige Eichen, ein paar Kastanien und direkt an der Grundstücksgrenze, gerade noch so in Sichtweite steht ein ausladender Haselnussbusch.

      »Guck mal!« Vincent ist weiter gelaufen und streckt jetzt seinen Kopf um die Ecke. »Dein Lieblingsbaum«, sagt er hochzufrieden und deutet auf einen Holunder.

      »Oh, wie schön!« Ich freue mich. Sehr sogar. Zu jedem Haus sollte ein Holunder gehören. Aus den Blüten kann man nicht nur Küchlein backen, sondern auch einen wunderbaren Erkältungstee kochen. Außerdem ist der Baum der Sitz der Göttin und somit heilig. Mir zumindest.

      Vince kommt von hinten und umschlingt mich mit seinen Armen. Zufriedenheit umgibt ihn und strömt warm über meine Haut. »Ist es unmoralisch, das Haus für so einen geringen Preis zu kaufen?«, fragt er mich leise.

      »Habe ich auch schon drüber nachgedacht. Henriette meint, die Besitzerin will es auf jeden Fall loswerden. Und sie haben es schon drei Mal versucht, woraufhin der Kobold offenbar durchgedreht ist.«

      »Dann sollten wir es wohl besser kaufen, was? Einfach, um die Welt vor einem lästigen Kobold zu bewahren.«
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      Wir setzen uns noch einen kurzen Moment in die Küche und genießen den Augenblick. Dieses vorfreudige Kribbeln, dass etwas ganz Neues angefangen hat. Diese Augenblicke tragen einen ganz besonderen Zauber in sich. Den Zauber, dass alles möglich ist.

      Der Kobold schmeißt trotzig mit diversen Gegenständen, bis Vincent ganz freundlich sagt, er solle doch mal damit aufhören und sich ein wenig freuen, dass wir dieses Haus kaufen werden. Immerhin würden wir auch die Wände weiß streichen. Daraufhin ist tatsächlich Ruhe.

      »Kannst du ihn sehen?«, frage ich erneut, denn ich kann den Kobold die ganze Zeit beobachten.

      Vince schüttelt jedoch den Kopf. »Ich glaube, unsere Magie ist zu unterschiedlich. Ich kann ihn nur spüren, als leichtes Summen in meiner Wahrnehmung. Ich hatte aber auch mit Hausgeistern und all diesen anderen kleinen Wesenheiten kein großes Talent.«

      »Er ist irgendwie ganz niedlich.« Entrüstet guckt der Kobold mich an. »Vielleicht verrät er uns mal seinen Namen.« Der Kobold schüttelt noch entrüsteter den Kopf. »So bei Gelegenheit«, füge ich hinzu.

      Als wir wieder im Auto sitzen, fragt Vincent: »Kann so ein Kobold völlig unkontrollierbar sein? Und gefährlich?«

      »Sicher kann man sich da nie sein. Aber ich denke, er ist eigentlich ein ganz netter Kerl. Zumindest fand er es nicht witzig, als ich ihn bezichtigt habe, die Schwiegermutter zu Fall gebracht zu haben. Das wollte er umgehend richtigstellen. Sie sind nur ganz selten böse. Und das hättest dann selbst du gespürt.«

      »Eli.«

      »Hm?«

      »Wir kaufen ein Haus.« Er grinst mich an und drückt meine Hand. »Und jetzt sehen wir zu, dass wir heimkommen. Wir haben noch sechsundfünfzig Minuten«, spricht er und gibt Gas.

      Wir schaffen es tatsächlich noch rechtzeitig, wobei in der Hektik zwei Kaffeebecher, die noch auf dem Tisch standen, zu Bruch gehen.

      Kaum sind wir fertig, klingelt mein Handy. Ich kenne die Nummer und gehe ran. Während ich noch splitternackt auf dem Küchentisch liege und Vincent leise schnurrend zwischen meinen Beinen ruht. (Wir haben zum Glück einen wirklich großen Tisch.)

      »Lara Halborn.«

      »Hallo, Frau Halborn.«

      Ich lege Vincent die freie Hand auf den Mund, um ihm zu bedeuten, dass er still sein muss.

      »Haben Sie noch einmal darüber nachgedacht? Es war alles ein wenig hektisch. Bitte entschuldigen Sie. Aber ich hasse dieses Haus. Und was immer es ist, Sie kaufen es mit. Das schreiben wir auch in den Kaufvertrag, nicht dass Sie hinterher etwas von arglistiger Täuschung anführen.«

      Ich bin von ihrem harten Tonfall etwas verdutzt.

      »Frau Halborn, ich glaube, es ist schwierig, einen Spuk in einen Kaufvertrag mit aufzunehmen, aber irgendwie bekommen wir das schon hinformuliert.«

      Ich habe bewusst ihre Worte gewählt, sonst hätte ich es wohl eher magische Unpässlichkeit genannt. Aber wie immer halte ich mich streng an den Verschleierungskodex Menschen gegenüber.

      »Außerdem fühle ich mich nicht ganz wohl mit dem Kaufpreis. Sie können ja in dem Haus leben. Ich kann ihnen zeigen, wie das geht.«

      Frau Halborn zischt zeitgleich mit Vincent, der sich mittlerweile bis zu meinem Bauch emporgearbeitet hat, auf. »Nein«, sagt sie dann schlicht.

      »Nein!«, flüstert Vince in meinen Bauchspeck.

      »Ich werde dort nicht mehr leben. Für mehr kann man das nicht verkaufen. Wir ziehen zu meinen Eltern nach Husum. Da wollte ich eh die ganze Zeit hin, und jetzt, wo das Baby bald kommt, ist es der ideale Zeitpunkt. Haben Sie einen Notar?«

      »Klar. Soll ich ihn mit dem Vertrag beauftragen?«

      »Ich schicke Ihnen gleich per Mail alle Daten und Fakten, und dann können wir nächste Woche den Kaufvertrag machen. Vorausgesetzt, Sie kommen so schnell an das Geld.«

      Ich schlucke. Vincent nickt wie wild und reckt einen Daumen in die Höhe.

      »Ich muss mit der Bank sprechen …« Ich komme nicht dazu, meinen Satz zu vollenden, denn Vincent richtet sich über mir auf und sagt laut und deutlich:

      »Wir zahlen bar!«

      »Schön!«, freut sich Frau Halborn am anderen Ende der Leitung.

      Klar. Wir zahlen bar. Ich verdrehe die Augen und lasse geräuschvoll den Kopf auf die Tischplatte fallen, kann ihn dort aber nicht lassen und gebe  stattdessen Frau Halborn noch schnell meine E-Mail-Adresse, verspreche, umgehend den Vertrag in Auftrag zu geben, und lege auf.

      »Party, Baby«, murmelt Vincent hochzufrieden mit sich und der Welt und bettet seinen Kopf wieder auf meinem Bauch.

      »Warum zahlen wir bar?«

      »Weil wir es können.«

      Wir können offenbar Dinge, die ich mir nicht habe erträumen lassen. Vincent scheint über unfassbar viel flüssiges Geld zu verfügen, denn sowohl der Kaufpreis als auch die Notarkosten liegen nur wenige Stunden später auf meinem Konto zur Überweisung bereit. Ich muss den ganzen Abend immer wieder online auf mein Konto zugreifen, weil mich der Anblick von so viel Geld richtiggehend nervös macht.

      Kann allerdings auch sein, dass ich aufgrund meiner hormonellen Verstimmung, die Vincent vorausgesagt hat und die pünktlich einsetzt, etwas unentspannt bin. Dieser Zustand steigert sich im Laufe des verbliebenen Tages noch, und um halb zwölf bin ich irgendwie ein Nervenbündel. Wir hocken  gemeinsam auf dem Sofa, ein eher ungewöhnlicher Zustand, sonst bin ich um diese Uhrzeit meistens hexen und er ein Jaguar, und gucken »Sherlock Holmes«.

      Ich kann Sherlock und Watson bei der Aufklärung des Mordes aber leider nicht folgen, weil ich mir unglaublich viele Sorgen mache, die alle aus dem Nichts aufgetaucht zu sein scheinen.

      »Was passiert, wenn die das Haus dann doch nicht mehr verkaufen wollen?«

      »Dann werden wir nicht einziehen.«

      Als ich erschüttert die Luft anhalte, guckt er mich kurz an und fügt beruhigend hinzu: »Dann finden wir etwas anderes.«

      »Wie soll ich bloß all meine Sachen packen? Und das in wenigen Wochen?«

      »Ich packe meinen Kram in zwei Stunden«, sagt er trocken.

      Ich gebe einen Grunzlaut von mir und denke mit großem Schrecken an die vielen Dinge, die ich auf meinem Dachboden lagere. Vince muss nur seine Bücher einpacken. Und drei Jeans. Und vielleicht noch ein weißes Hemd und seinen Laptop. Total überschaubar.

      »Ich helfe dir. Eli, kannst du jetzt mal leise sein? Man versteht diesen Film nur, wenn man hinsieht und hinhört.«

      »Ich ziehe um!«

      »Wir ziehen um!«

      »Meinte ich doch … Vincent, wir müssen Farbe kaufen.«

      »Es ist kurz vor Mitternacht. Wir können in diesem Moment keine Farbe kaufen. Und Eli, halt jetzt die Klappe!«

      »Kann ich nicht. Ich bin so aufgeregt.«

      »Dann sei leise aufgeregt!«

      Ich bleibe in diesem Zustand und finde leider nicht heraus, wie ich leise aufgeregt sein könnte. Nach drei Tagen ist meine Bürogemeinschaft extrem genervt von mir.

      »Wir werden ab sofort nicht mehr über Häuser sprechen«, entscheidet Lothar an Tag vier, während wir pappige Sandwiches essen und Kaffee trinken.

      »Wie soll das gehen?«, fragt Klara mit vollem Mund.

      »Das ist unser Job.«

      »Leider können wir ab sofort mit Eli nur noch über das Wetter sprechen.«

      »Wie halten unsere Kunden das aus?«, frage ich und lege mein angebissenes Käse-Sandwich beiseite. Das Ding schmeckt wie Pappe.

      »Können wir ihr irgendein Beruhigungsmittel geben?«, fragt Lothar an Klara gewandt, die daraufhin unentschlossenen den Kopf wiegt.

      »Vielleicht hilft eine Gesprächstherapie«, sagt sie dann, sieht mich aber sehr zweifelnd an.

      »Wunderbar. Ihr seid mir eine große Hilfe. Ich habe nur noch nie in meinem Leben etwas so Großes gekauft wie ein Haus. Ein ganzes Haus!«

      Lothar und Klara sehen mich ein paar Sekunden an, dann beißen sie synchron in ihre Papp-Sandwiches, und das Gespräch ist beendet.

      Als ich an diesem Tag nach Hause komme, stehen im Flur acht Umzugskartons. Ich beäuge sie ausgiebig und begebe mich dann auf die Suche nach Vincent. Ich finde ihn im Bad, wo er Wäsche bügelt.

      »Hi«, sagt er, während er mit professioneller Hand eine Bluse von mir platt macht. Er ist der Herrscher des Bügeleisens. »Wir haben einen Kaufvertragstermin. Und zwar nächsten Freitag zehn Uhr«, sagt er und bügelt ungerührt weiter.

      Ich bin für einen Moment so ergriffen, dass ich mich auf den Badewannenrand setzen muss. Hat Notar Hessel doch noch einen zeitnahen Termin für uns gefunden. Und das bedeutet auch, dass die Halborns den Kaufvertrag inhaltlich so akzeptieren.

      »Du bist ein wenig nervenschwach in den letzten Tagen«, stellt Vincent fest. »Was komisch ist, ich meine, du verkaufst beruflich Häuser.«

      »Ein Eigenes zu kaufen ist eine völlig andere Sache«, sage ich düster. »Und was hat es mit diesen Umzugskartons auf sich?«

      »Ich habe schon mal meine Sachen gepackt.«

      »Wie? Alle?«

      Er zuckt nur die Achseln und bügelt ungerührt weiter, jetzt eine Anzughose.

      »Du solltest auch langsam anfangen.« Er schenkt mir ein gar liebreizendes Lächeln. »Wann kommt dein Erzeuger?«

      Ach, der kommt ja auch noch. Schockschwerenot! Weil ich keine Uhr besitze, ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und werfe einen Blick drauf. Es ist sechs. Pax und Raffi wollten um sieben da sein.

      »Gleich.«

      »Vielleicht schaffst du vorher noch zwei Umzugskartons zu packen«, lässt Vincent verlautbaren. Er hat dabei ein diabolisches Grinsen im Gesicht, und ich lasse ihn stehen und gehe erst mal einen Kaffee trinken. Das erste Mal seit sehr langer Zeit einen koffeinfreien. Noch mehr Aufregung vertrage ich jetzt nicht.
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      Pax, mein leiblicher Vater, hat befunden, dass nach jahrzehntelanger väterlicher Abwesenheit in meinem Leben (für die er zugegebenermaßen nichts konnte) ein Nachholbedarf an Tochter-Vater-Beziehung besteht. Um diesen eklatanten Mangel auszugleichen, telefonieren wir jeden Sonntag, und er kommt mich einmal im  Monat besuchen.

      Heute ist also einmal im Monat. Dieses Mal war es sogar zweimal im Monat, weil er vor drei Tagen schon da war, um das Haus zu besichtigen. Es gefällt ihm. Es war übrigens das einzige Mal, dass der Kobold sich still und leise verhalten hat. Er hockte die ganze Zeit auf dem Kamin und ließ Pax nicht aus den Augen. Aber mein Vater ist ja nun mal eine sehr mächtige Erscheinung, ich kann es ihm nicht verdenken.

      Am heutigen Tag findet also die planmäßige Vater- Tochter-Zusammenführung statt. Ich habe auf dem Rückweg noch schnell ein Baguette gekauft, der Wein steht schon bereit, und Vince hat unseren großen  Küchentisch auf die Veranda geschleppt. Und vorher noch all seine Sachen gepackt. Und gebügelt.

      Ich sammle meine Weingläser ein (sie passen allesamt nicht zusammen, aber immerhin besitze ich jetzt mehr als eins) und überlege, warum mein Freund  so produktiv ist, während mir die Nerven durchgehen.

      Ich stelle noch ein paar Teller dazu, während Vincent den Käse aus dem Kühlschrank holt und auf einem Teller anrichtet.

      Vincent isst keinen Käse. Er verträgt überhaupt keine Milch. Pax isst grundsätzlich nichts oder zumindest selten in meiner Anwesenheit, aber Raffi liebt Käse, und für ihn haben wir immer etwas zu Essen da. Na ja, und für mich. Ich muss ja nun regelmäßig Nahrung konsumieren. Bestenfalls mit viel Fett und Zucker, das unterstützt mein Gehirn bei seiner täglichen Hochleistungsarbeit.

      Um Punkt sieben klingelt es, und ich sprinte in den Flur, um die beiden hereinzulassen. Ich habe die Tür noch nicht komplett geöffnet, da fällt mir schon auf, dass etwas nicht stimmt. Die beiden stehen nicht wie sonst dicht beieinander. Heute passt ein LKW quer zwischen sie.

      Ich begrüßte Pax mit einem Kuss auf die Wange, was wie immer ein Kribbeln auslöst. Unser letztes gemeinsames Abenteuer hat ein ziemliches Magiepotenzial in mir freigesetzt. Magie, die ich von Pax geerbt habe. Sehr sonderbare Magie. Mächtige Magie …

      Na, das würde an dieser Stelle zu weit führen, sagen wir so: Pax ist das sonderbarste Wesen, das ich kenne. Ich bin seine Tochter und dann habe ich noch ein paar Elfen in meiner Ahnengalerie. Womit eigentlich ich das sonderbarste Wesen hier bin. Zumindest rein genetisch betrachtet.

      Pax schiebt sich an mir vorbei, heute schwer auf seinen Stock gestützt. Er war schon besser zu Fuß. Raffi folgt ihm, ich küsse ihn ebenfalls auf die Wange und wundere mich, dass Pax’ bessere Hälfte heute etwas blass um die Nase zu sein scheint.

      »Vincent.« Pax nickt meinen Freund zu, wandert aber weiter auf die Veranda, ohne innezuhalten. Raffi nötigt sich ein schiefes Grinsen ab und folgt ihm. Fragend guckt Vincent mich an, aber ich zucke nur die Achseln. Keine Ahnung, was mit den beiden los ist.

      Heute bin leider ich die Einzige, die isst. Der Camembert in Kombination mit dem frischen Brot und dem Rotwein ist unschlagbar, und ich entwickle recht schnell ein regelrechtes Suchtverhalten, bis der Käse alle ist. Zum Glück wollte ja keiner was abhaben, sonst wäre das ziemlich unhöflich gewesen.

      Ein Gespräch will nicht so recht in Gang kommen. Raffi ist schweigsam, und Pax rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

      »Ich habe ein neues Auto«, erklärt Raffi plötzlich und wie aus dem Nichts.

      Pax sagt nichts, aber er wirkt mit einem Schlag genervt.

      »Vincent«, wendet sich Raffi direkt an meinen Freund. »Ich bekomme mein Smartphone nicht angeschlossen. Du kennst dich doch mit so was aus? Außerdem will ich dir dann mal zeigen, was der Wagen alles kann.« Er reibt sich die Hände wie in kleiner Junge, der gerade die große Ritterburg von Playmobil geschenkt bekommen hat. »Er geht nämlich online.«

      »Na, dann lass uns mal gucken gehen.« Vincent erhebt sich, nicht ohne mir noch einen irritierten Blick zu schenken. Mein Vater und sein Liebhaber verhalten sich heute höchst sonderbar.

      »Ja, Kinder. Geht spielen«, murmelt Pax und verlagert dabei mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Gewicht auf dem Stuhl. »Willst du nicht gucken gehen? Er hat sich einen neuen GTI gekauft. Du stehst doch sonst auch auf alles, was vier Räder hat?«

      Ich schüttle den Kopf. »Was ist los?«, frage ich stattdessen.

      Pax schweigt einen Moment. »Wir haben ein paar Probleme«, sagt er dann, abgrundtief ehrlich, wie er manchmal einfach ist.

      »Oh. Schwerwiegende Probleme?« Pax grinst schief. »Natürlich nicht.«

      »Dir geht es aber nicht gut.«

      »Mir geht es seit einigen Jahrhunderten nicht gut.«

      Pax braucht Liebe, um seine Schmerzen aushalten zu können, die durch seinen Sturz aus dem Himmel herrühren. Jegliche Form von Liebe hilft ihm. Körperliche Liebe natürlich, aber auch ein einfaches In- den-Arm-Nehmen lindert seinen Schmerz.

      Es ist ziemlich offensichtlich, dass er zurzeit unter erheblichem Liebesentzug leidet. Was ich so ganz spontan richtig fies von Raffi finde. Selbst wenn die beiden eine Beziehungskrise haben, muss er doch zusehen, dass Pax nicht völlig abstürzt. Wie schwer kann es sein, jemanden mal kurz in den Arm zu nehmen, auch wenn man Streit hat?

      »Ist nicht so einfach, Eli.« Pax scheint meine Gedanken gelesen zu haben.

      Ich recke mich ein wenig vor, stecke mir noch schnell das allerletzte Stück Baguette in den Mund und lege dann meine Hand auf seine. Einfach so, ohne großartig darüber nachzudenken. Ich meine, er ist mein Vater, oder?

      Pax ist erstaunt, und er macht sich nicht die Mühe, das zu verstecken. »Das musst du aber nicht tun«, sagt er leise und kann mir doch tatsächlich für ein paar Sekunden nicht in die Augen sehen.

      »Hilft dir das?«

      Er nickt zögernd und schenkt mir jetzt ein ganz kleines, sehr müdes Lächeln. Eine ganze Weile sitzen wir so da, während sich langsam die Sonne immer mehr Richtung Horizont bewegt. Wir sprechen nicht, aber es ist ein angenehmes Nicht-Sprechen. Offensichtlich hat keiner von uns das Bedürfnis, die Stille zu füllen. Es gibt nur wenige Menschen, mit denen ich solch eine Stille aushalten kann. Pax gehört jetzt also zu diesem Kreis.

      Wir haben wirklich so etwas wie eine Vater-Tochter- Beziehung.

      Vor meinem Haus kreischt etwas los. Ich zucke zusammen, während Pax nur schmerzhaft die Augen schließt.

      »Was bitte war das?«

      »Raffis neues Auto. Oder besser die Musikanlage, die er leider überhaupt nicht im Griff hat. Aber laut ist sie. Und dazu hat er noch einen sehr fragwürdigen Musikgeschmack.«

      »Waren das gregorianische Gesänge?«, frage ich fassungslos.

      »Ich will es nicht hoffen, aber auf der Herfahrt hat er mich mit Dudelsäcken gequält. Okay, genug über uns gesprochen. Was ist mit dir? Du fühlst dich an, als wären ein paar Synapsen abgerissen und würden dein Gehirn unter Strom setzen. Man könnte wohl auch sagen, du bist nervös.«

      »Ich bin so nervös, dass ich nachts nicht mehr schlafen kann.« Was absolut den Tatsachen entspricht. Ich bin ernsthaft schlaflos.

      »Wegen dem Haus? Was sollte passieren?«, fragt Pax interessiert.

      »Ich … also wir kaufen ein Haus!«

      »Eli«, er beugt sich nach vorne. »Das weiß ich, und ich finde das richtig gut. Für Vincent ist es ein kompletter Neuanfang. Du bist vielleicht einfach nervös, weil es natürlich für dich auch das Ende eines Lebensabschnitts bedeutet. Ihr lebt zwar schon länger zusammen, aber ein gemeinsames Haus ist schon ein Statement. Ein Schritt in eine weitere, gemeinsame Zukunft. Mir gefällt das.«

      Wow. Er klingt wie ein Postkartenkalender.

      »Wow!« Ich muss das aussprechen. Es ist zu gut. »Du klingst wie ein Postkartenkalender.«

      »Du bist meine Tochter. Ich möchte, dass du gut versorgt und beschützt bist. Und bevor du jetzt das Käsemesser nimmst und versuchst, es mir ins Hirn zu rammen: Natürlich bist du eine eigenständige und emanzipierte Frau, die ganz alleine zurechtkommt. Blablabla … Aber ich bin ein wirklich alter Engel, und ich will, dass du mit einem Mann zusammen bist, der dir gewachsen ist und dich zur Not beschützt. Basta!«

      »Es ist sehr verbindlich, ein Haus zu kaufen. Ich meine, wer sollte es besser wissen als ich?« Lahmer Witz, über den ich noch nicht einmal selbst lache. »Er möchte Kinder.« Habe ich das gesagt? Ja, habe ich. Pax guckt nämlich ganz komisch. Ich sage es lieber noch einmal, dass er es auch richtig versteht. »Er möchte Kinder.«

      Pax räuspert sich, aber der komische Gesichtsausdruck bleibt. »Und du?«, fragt er zurück, klingt dabei jetzt aber, als hätte er auf einer Landmine Platz genommen. Ich zucke verstört die Achseln.

      »Ich habe keine Ahnung«, sage ich dann. »Ich steh nicht so auf Kinder. Und ich weiß auch nicht, ob wir unsere Gene tatsächlich in einem Wesen vereinen sollten. Verstehst du? Also ich bin ja schon ein Freak, aber Vince ist auch nicht einfach nur ein Gestaltwandler. Selbst wenn seine Schamanenkräfte noch nicht wieder zurückgekehrt sind, es wird ihn vielleicht nicht daran hindern, sie zu vererben.«

      Pax nickt nachdenklich und scheint alle meine Argumente intensiv zu durchdenken. Ist ja eine Menge, was es zu berücksichtigen gibt. Der Denkprozess dauert extrem lange, in dieser Zeit kreischen vor dem Haus noch drei Mal wirre Dudelsackmelodien in höchster Lautstärke los, dann scheint Pax zu einem Ergebnis gekommen zu sein.

      Er zieht seine Hand unter meiner hervor und legt sie mir auf den Handrücken. Dann flüstert er: »Schenk mir bitte ein Enkelkind.«

      »Ich dachte, du denkst über alles nach!«, antworte ich empört und entziehe ihm sofort meine Hand.

      »Hab ich. Das Ergebnis ist: Ja, macht bitte Kinder.«

      »Aber all diese komplizierten und komplexen Vererbungslehren bei magischen Wesen!«

      Er winkt ab. »Hätte ich über so etwas nachgedacht, würde es dich nicht geben.«

      Das ist vermutlich richtig, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich so rein kosmisch vorgesehen war.

      »Du bist eine Hexe mit diversen anderen Anteilen. Du wirst keine kleinen Jaguare bekommen. Das halte ich für ausgeschlossen.«

      Aha. Also hat er sich doch Gedanken gemacht.

      »Hast du schon Enkelkinder?«

      Er nickt. »Ganz viele. Einige sind schon groß. Kinder sind toll.«

      Für einen Moment überkommt mich ein ganz kleiner Schmerz. Vielleicht wäre es schön gewesen, wenn Pax in meinem Leben früher eine Rolle gespielt hätte. Ich glaube nämlich, er ist ein guter Vater. Wenn man ihn lässt. Ich hätte nichts dagegen gehabt,  zwei gute Väter gehabt zu haben.

      Zumindest steht für mich fest, dass wir ihn Opa sein lassen. Falls wir tatsächlich mal anfangen, unsere Gene zu reproduzieren. Irgendwie weiß ich, dass er das gut kann.
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      »Wo fangen wir denn an?« Dr. Hessel lächelt steif in die Runde. Offenbar hatte er noch keinen Espresso aus der kanzleieigenen Hochleistungs-Kaffeemaschine.

      »Ja, also.« Er hält inne und guckt erneut in die Unterlagen, die vor ihm liegen. Er scheint ein wenig orientierungslos. Vielleicht sollte ich ihm persönlich einen kleinen Schwarzen holen, um die Sache hier voranzutreiben?

      »Ach so, ja«, sagt er im nächsten Moment, guckt aber immer noch nicht hoch. Lara Halborn wird langsam nervös, und wenn ich genauer hinschaue, auch ihr Baby, denn ihr gewaltiger Bauch beult sich in regelmäßigen Abständen in alle möglichen Richtungen aus.

      Ängstlich schiele ich zu ihrem Mann, der aber noch nicht in irgendeine Art von Hektik verfallen ist, was er ja täte, wenn seine Gattin gedenken würde, hier innerhalb der nächsten sechzig Minuten niederzukommen. Hoffe ich zumindest.

      »Das Kind bewegt sich«, flüstert Frau Halborn mir im nächsten Moment zu und erzählt mir damit nichts Neues. Sie greift ungefragt nach meiner Hand und legt sie sich auf den Bauch, um dann allerdings zu erstarren.

      Hexenhände sollte man sich nicht ungefragt auf irgendwelche Körperteile legen. Ab einem bestimmten Grad der Ausbildung kreist ständig ein wenig Restmagie durch unseren Organismus, und die hat die Angewohnheit, fix mal auf jemanden überzuspringen. Das ist zwar keinesfalls gesundheitsschädlich, aber kribbelt wohl angeblich komisch.

      Sie lässt zwar meine Hand auf ihrem Bauch, kneift aber die Augen zusammen und mustert mich scharf. Im nächsten Moment macht das Baby einen hammerharten Kung-Fu-Tritt in meine Handfläche. Ich ächze erschrocken auf und habe diesen Laut wohl lautstärketechnisch nicht so unter Kontrolle gehabt, denn sämtliche Aufmerksamkeit im Raum ruht jetzt nicht mehr auf den Unterlagen, sondern auf mir.

      »Ui«, sage ich, weil man ja irgendetwas sagen muss, wenn alle einen anstarren. »Die ist aber wehrhaft.«

      »Es wird ein Mädchen?«, fragt Herr Halborn mich mit großen Augen.

      Was ist jetzt hier los? Bin ich der hauseigene Gynäkologe und zuständig für diese Informationen?

      »Oder er ist wehrhaft«, schiebe ich lahm hinterher.

      »Danke, Frau Brevent. Wir wollten das Geschlecht eigentlich nicht wissen«, murmelt Frau Halborn indigniert.

      »Ja, ich weiß es ganz sicher nicht«, murmle ich zurück.

      »Doch«, sagt sie fest. »Sie sind so eine wie Henriette. Sie wissen das ganz genau. Frauen wie Sie wissen solche Dinge.«

      »Ein Mädchen ist toll«, frohlockt Herr Halborn. »Ich fand es eh doof, das nicht zu wissen.«

      »Ich habe auch drei Mädchen«, frohlockt Notar Hessel, und Vincent gibt ein unartikuliertes Brummen von sich.

      »Können wir jetzt zum Hausverkauf schreiten?«, fragt er, nachdem er mit dem Brummen wieder aufgehört hat.

      »Also, wo waren wir?« Notar Hessel guckt fragend in die Runde, und ich antworte: »Ganz am Anfang. Ausweise. Erste Seite.«

      »Genau. Also hier sind heute erschienen …«

      Das Ganze dauert exakt dreiundvierzig Minuten. Ich habe solchen Notarterminen bereits hunderte Male beigewohnt, aber als ich den Stift in die Hand bekomme und meinen Namen schreiben soll, muss ich ernsthaft überlegen, wie ich noch mal heiße. Weil ich so aufgeregt bin.

      Leider bin ich die Einzige. Denn Vincent ist megacool, die Halborns sind megaerleichtert, und Notar Hessel braucht immer noch dringend einen Espresso  und kämpft mit seiner Müdigkeit. Ich warte auf die Fanfaren, den Trommelwirbel, das fliegende Konfetti, aber nichts passiert. Der Drops ist gelutscht. Haus gekauft. Alle tun so, als wäre das normal.

      Fehlt noch die Kaufpreiszahlung und die Übergabe, wobei die Halborns schon sagten, sie würden uns den Schlüssel früher überlassen. Wir seien vertrauenswürdig.

      Vincent hat daraufhin einen Hustenanfall vorgetäuscht, er sieht das wohl nicht so.

      Sie scheinen uns auch nach der Unterzeichnung noch für vertrauenswürdig zu halten, denn direkt nach dem obligatorischen Händeschütteln drückt Frau Halborn mir einen Schlüsselbund in die Hand.

      »Zählerstände sind alle abgelesen. Die Möbel hat mein Mann am Wochenende ausgeräumt. Sie haben das Haus vor ein paar Tagen gesehen, da gibt es jetzt keine Überraschungen mehr. Den Rest sparen wir uns.«

      »Okay«, sage ich so forsch wie möglich, und die Halborns gehen.

      »Mensch, Frau Brevent. Da hatten Sie aber mal kurzfristig Bluthochdruck!« Notar Hessel ist aufgewacht, fit für seine Pause und grinst jetzt fett.

      »Ja. Da war ich mal ein wenig aufgeregt.«

      »Das ist doch Ihr täglich Brot!« Er kann es jetzt, wo er endlich wach ist, gar nicht fassen, dass auch ich mal nervös bin. »Noch einen Espresso oder lieber ein paar Baldriantropfen?« Er lacht sich gar scheckig über seinen eigenen Witz.

      »Gnfff«, sage ich und folge Vincent, der schon an der Tür ist. Als wir im Auto sitzen, sagt er unvermittelt: »Herzlichen Glückwunsch, Elionore!«

      »Herzlichen Glückwunsch, Vincent!«, antworte ich inbrünstig.

      »Jetzt wird es ernst.«

      »Wie?« Ich parke gerade rückwärts aus, was meine Aufnahmefähigkeit doch erheblich vermindert.

      »Es wird ernst mit uns beiden.«

      Abrupt würge ich den Wagen ab und sehe ihn an.

      »Wie meinst du das? War es das vorher nicht?«

      Vincent guckt mich sehr nachdenklich an. »Du weißt, was ich meine. Fahr los.«

      Ich lasse den Wagen zwar wieder an, sage aber trotzdem: »Nein! Was meinst du?«

      »Wir haben jetzt ein gemeinsames Revier.« Er lässt einmal die strahlend weißen Zähne blitzen, was kein echtes Lachen ist, und nickt mir auffordernd zu, dass ich endlich losfahre.

      »Haben wir?«, verdutzt sehe ihn einfach nur an. Jetzt lächelt er richtig. Sein Nur-für-Eli-Lächeln, dass mir immer ein kleines Erdbeben durch die Seele schickt. Es kommt nur ganz selten an die Oberfläche seines so ernsten Wesens, aber wenn es da ist, macht es mich glücklich. Ich greife nach seiner Hand, drücke sie, und er hebt meine und haucht mir einen Kuss auf den Handrücken. Für seine Verhältnisse eine geradezu verwegen charmante Geste.

      »Ein gemeinsames Revier ist mindestens so gut wie heiraten«, sagt er.

      Jetzt grinse ich ihn an. »So fühlt es sich an«, bestätige ich.

      Er beugt sich mit der ihm eigenen Schnelligkeit zu mir herüber, drückt seine Stirn gegen meine Wange und murmelt: »Fahr endlich los, meine Hexe. Ich verhungere.«

      Meine Hexe? Mich sollte das Possessivpronomen erschrecken. Tut es aber nicht. Es erfreut mich. Das hat er noch nie gesagt.

      Ich lege den ersten Gang ein und lasse den Wagen vom Parkplatz rollen. Ich bin ergriffen und fahre deswegen langsam, weil ich sehr mit meiner Ergriffenheit zu tun habe. Wir sind auf dem Weg zu Florentine und Nicolas, die beide beschlossen haben, dass die Unterzeichnung eines solch elementaren Dokumentes dringend gefeiert werden müsse.

      Als wir vor ihrem Gartentor parken, entdecke ich, dass Nicolas sogar den Grill angefeuert hat. Grillen ist sein größtes Hobby. Wie von so vielen Männern mit oder ohne magische Komponente. Muss daran liegen, dass man dann mit Feuer spielen darf, und keiner meckert.

      »He! Hausbesitzer!«, kreischt Flo und rennt uns über den kleinen Gartenweg entgegen. Sie hüpft ein wenig um uns herum, drückt mich, dann Vincent, dann wieder mich und benimmt sich alles in allem, als hätte sie von einem Haschkeks genascht. Hat sie aber nicht. Dieser Zustand ist normal. Florentine ist das fröhlichste Wesen, das mir persönlich bekannt ist.

      Nicolas kommt gemächlicheren Schrittes hinter ihr her. Äußerlich und von seiner genetischen Herkunft das krasse Gegenteil von Florentine. Ein halber Vampir, der schäbigsten magischen Gattung auf diesem Planeten, aber mit einer enormen hexerischen Fähigkeit, die er seiner Mutter, einer Hexe, zu verdanken hat.

      Er ist eine recht gelungene Mischung, aber seit sein magisches Potenzial fast voll erschlossen ist und der Vampir in ihm nur noch selten Ausgang hat, wirkt er doch um einiges menschlicher. Zumindest bezogen auf den Zeitpunkt, als ich ihn kennengelernt habe. Als ich nämlich dieses Haus von ihm verkaufen sollte. In dem er jetzt mit Florentine wohnt. Sehr lange, sehr sonderbare Geschichte, allerdings mit Happy End.

      »Sekt!«, flötet Flo und flattert von dannen.

      »Whisky«, sagen Vincent und ich gleichzeitig.

      »Ich halte Sekt auch für überflüssig«, murmelt Nicolas und folgt Flo, wohl um ihr die Sektflasche zu entwenden und durch die mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu ersetzen.

      Fünf Minuten später hocken wir gemeinschaftlich unter der großen Kastanie. Auf dem warmen Rasen. Es ist ein wenig sonderbar, aber keiner meiner magischen Freunde hat Gartenmöbel. Alle sitzen immer auf der Erde. Durchaus auch mal auf einer Decke, aber doch meistens direkt unten. Auf dem Grill brutzeln ein paar Tofu-Würstchen und für Vincent ein Steak. Nicolas ist trotz seiner Vorliebe für Blut Vegetarier. Und Flo weint ja schon, wenn ich eine Mücke zerquetsche. Sie isst seit sehr langer Zeit nur vegan.

      Erst muss ich ausgiebig von unserem Notartermin erzählen, und alle Beteiligten zeigen sich einigermaßen beeindruckt. Und dann tut Vincent etwas sehr Sonderbares. Er wiederholt seinen Satz, der mir durch Mark und Bein gegangen ist. »Jetzt haben wir ein gemeinsames Revier.«

      Florentine seufzt daraufhin auf und hat augenblicklich eine Träne im Augenwinkel. Nicolas klopft seinem Freund sehr männlich auf die Schulter, und dann passiert noch etwas Sonderbares: Meine Sith beginnt zu brennen, als hätte eine Horde Feuerameisen begonnen, darauf eine Party zu feiern.
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      Die Sith ist eine kleine Tätowierung, die alle Hexen besitzen. Sie wird bei unserem Einführungsritual im Alter von etwa vierzehn Jahren gestochen. Meistens befindet sie sich links oder rechts unterhalb der Rippenbögen, das hängt ein wenig von der jeweiligen Hexenlinie ab. Sie ist das einzige sichtbare Zeichen, dass wir dem Kreis der Hexen angehören, sie ist sozusagen unser persönliches Familienstammbuch.

      Auch wenn die Tätowierungen an sich unterschiedlich aussehen, zeigen sie doch alle das Gleiche. Das Hexengeschlecht, dem wir entstammen, die Namen unserer Kinder, die wir gebären, und den Namen unseres Lebenspartners. Der Platz um meine Sith ist immer noch leer.

      Ich reibe unauffällig über die Stelle unter meiner linken Brust. Was soll das jetzt? Nun ist der geneigten Leserin vermutlich schon klar, was das soll. Mir eigentlich auch. Aber ich neige zur Leugnung auch offensichtlicher Tatsachen, deswegen werde ich an dieser Stelle nicht weiter darauf eingehen.

      Flo lacht herzhaft über irgendetwas, was Nicolas gesagt hat, und selbst Vince grinst. Ich lächle zerstreut mit, bin aber irgendwie gar nicht hier. Geistig zumindest. Gedankenverloren hat Vincent eine Hand auf meinen Bauch gelegt. Diese Geste ist so vertraut, wir sind so vertraut, trotz allem, was wir durchgemacht haben. Vielleicht gerade deswegen.

      Und er ist hier. Nicht im brasilianischen Dschungel, sondern hier bei mir.

      Und noch etwas kann ich mit unerschütterlicher Sicherheit sagen: Ich liebe Vincent. Wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe.

      Am nächsten Tag stehe ich hinter meinem neuen Haus und bin beeindruckt. Von diesem riesigen Garten und seinem struppigen Zustand. Alles ist überwuchert von Grün, aber trotzdem gibt es immer wieder Pflanzen, die sich von ihren wilden Nachbarn nicht stören lassen und einfach hübsch sein wollen.

      Wie die Wicken, die sich direkt neben der Terrasse an einem Spalier entlangranken. Sie strahlen in sämtlichen Farben und sehen aus wie kleine Brillanten. Und sie duften, dass es einer olfaktorischen Orgie gleicht, an ihnen zu riechen.

      »Ey, du Penner!«, brüllt plötzlich jemand aus dem Wohnzimmer, dessen Fenster weit geöffnet sind. Florentine neben mir zuckt erschrocken zusammen. Mit großen Augen sieht sie mich an, abwartend, ob ich es eventuell vorziehe, die Flucht anzutreten. Auf der sie mich dann zweifelsohne begleiten würde.

      »Das war mein kleiner Bruder Andy«, informiere ich sie. »Und der Penner ist wohl der Kobold, der wieder den Pinsel versteckt hat.«

      »Du lässt ihn mit dem Kobold alleine?« Erschüttert kneift Flo die Augen zusammen, doch bevor ich dazu komme, ihr zu antworten, streckt Andy den Kopf aus dem Fenster.

      »He, Eli! Drei Wände im Wohnzimmer sind fertig!« Er grinst breit und lehnt die Ellenbogen auf die Fensterbank, als sein Blick auf Flo fällt. Augenblicklich fährt er sich durch die wirren Haare, wischt sich mit dem Ärmel über das Gesicht und strahlt sie dann an, dass alle seine Grübchen in Aktion treten. Er hat halt Manieren.

      Die Jungs streichen seit vorgestern in jeder freien Minute. Wenn ich nicht im Büro bin, bin ich hier oder zu Hause packen. Dort sieht es dementsprechend chaotisch aus. Genauso wie hier, deswegen gibt es zurzeit gar keinen Ort, an dem ich mich so richtig wohl fühle. Die Hexen haben begonnen, einen Umsiedlungszauber vorzubereiten, jetzt, wo es endlich eine Adresse gibt, aber bisher lässt meine Erdlinie das ziemlich kalt, was wiederum die Hexen irritiert.

      »Vincent ist im Garten und erlegt da irgendeinen Baum. Wollt ihr nicht reinkommen und mich loben, wie schön ich streichen kann?« Er grinst und schickt Charme in nicht unerheblicher Menge in unsere Richtung.

      »Und der Kobold?«, flüstert Flo mir zu. Sie hat noch nie einen getroffen und nun große Sorge, dass der Kobold sie angreifen könnte. Oder etwas ähnlich Unerfreuliches tut.

      »Ich pass auf dich auf«, raune ich und ziehe sie hinter mir her in den Flur, der bereits von seinem schrillen Grün befreit wurde und jetzt in einem beruhigenden Weiß gestrichen ist.

      »Super!«, rufe ich, als wir im Wohnzimmer stehenbleiben. Der ganze Raum strahlt hell und wirkt viel größer als vorher. Obwohl die Möbel nicht mehr  drin stehen. Paradoxerweise wirken nämlich leere Räume immer etwas kleiner, hier aber greift dieses unerklärliche optische Gesetz nicht. Der Raum wirkt riesig, und der Blick in den wilden Garten ist wunderschön.

      »Wow!«, haucht Flo neben mir. Es ist ihr erster Besuch bei uns. Sie hat in den vergangenen zwei Wochen irgend so eine Pilates-Zusatzausbildung in Hannover gemacht und war sehr viel unterwegs. Außerdem musste sie erst Mut schöpfen … wegen des Kobolds.

      »Ich habe keine Ahnung, wer Wände in Rot, Blau und Gelb streicht, aber das war ja wirklich Augennerv verätzend. Ich musste drei Mal streichen, bis das Weiß gedeckt hat.« Er fängt an, seine Malerutensilien zusammenzusuchen. »Ich muss jetzt weg, aber ich mache morgen weiter.«

      »Ach, kleiner Bruder.« Ich greife ihm von hinten um die Hüften und drücke mein Gesicht an seinen Rücken.

      »Du bist doch der Allerbeste!« Aus dem Augenwinkel sehe ich den Kobold neben dem Kamin stehen. Er guckt böse in meine Richtung.

      »Irgendwelche Vorkommnisse?«

      »Immer verschwindet mein Pinsel. Und vorhin ist meine Kaffeetasse umgekippt. Er nervt, ist aber, glaube ich, mit der Farbwahl ganz zufrieden.«

      Flo zieht ihr Schultertuch fester um sich. »Du weißt von dem Kobold?«

      Andy sieht sie einigermaßen verwundert an. »Sie«, er hebt den Zeigefinger und deutet auf mich, »ist meine Schwester.«

      Ja, ich denke auch, das erklärt einiges. Meine Brüder sind magisch komplette Nieten. Sozusagen mindertalentiert, dennoch bekommen sie das eine oder andere mit. Und sie schweigen über das, was sie wissen. Oder denken.

      »Aaaandy!« Philipp stürmt ins Wohnzimmer.

      »Mann, bist du taub?«

      »Eine Dame ist anwesend«, bekommt er gleich von Andy Kontra, und auch Philipp strafft augenblicklich die Schultern und lässt sein schroffes Benehmen von sich abgleiten wie das Wasser von einer Ente. Jede Weiblichkeit – außer mir, ich zähle nicht – in der Gegenwart meiner Brüder hat diesen Effekt. Meine Mutter ist eine Feministin, wie könnte es anders sein, und hat meinen Brüdern eine gewisse Ehrfurcht dem weiblichen Geschlecht gegenüber antrainiert.

      »Hallo! Wie schön dich zu sehen, Florentine!«, sagt Philipp freundlich und deutet eine Verbeugung an. Dann wendet er sich wieder an Andy. »Komm raus, Lurch. Wir brauchen Hilfe!«

      Andy brummt etwas, hört aber auf, seine Sachen einzusammeln, und folgt unserem Bruder in den Garten.

      »Deine Brüder sind sehr süß, aber auch ein klein  wenig komisch.«

      »Bei den Genen? Es hätte schlimmer kommen können.« Ich setze an und will Flo die anderen Zimmer zeigen, komme aber nicht mehr dazu. Sie stößt einen spitzen Schrei aus und springt mit einem Satz auf die  Stufen der Leiter, die mitten im Raum steht. Suchend blicke ich mich um und entdecke schließlich den Kobold, der mit sonderbar verklärtem Blick mitten im Raum steht.

      »Aha. Engel können Kobolde also sehen«, sage ich überflüssigerweise. »Vincent sieht ihn nicht. Und Andy natürlich auch nicht.«

      »Nimm ihn weg!«, zischt Florentine von ihrem Beobachtungsposten und klettert sogar noch eine Stufe höher. Wie stellt sie sich das vor?

      »Ich kann ihn nicht wegnehmen. Er tut aber auch nichts.« Zumindest glaube ich das. Auch wenn die Tatsache, dass er nicht spricht, sehr sonderbar ist,  scheint er nicht bösartig zu sein. Trotzdem stelle ich mich sicherheitshalber zwischen Florentine, die anscheinend in brenzligen Situationen immer noch die Tendenz nach oben hat, und den verwirrt aus der Wäsche guckenden Kobold.

      Flo schüttelt sich, was sie sehr geschickt tut, schließlich sind die Stufen der Leiter sehr schmal, und plötzlich segelt eine kleine, blütenweiße Daunenfeder zu Boden. Ich dachte wirklich, ihre Phase der Schockmauser sei vorbei. Der ersten Feder folgt eine zweite, und der Kobold hinter mir gibt ein ganz entzückendes Grunzen von sich.

      So entzückend und unpassend, dass ich herumfahre, weil ich nicht glauben kann, dass er dieses Geräusch gemacht hat. Er ist plötzlich fürchterlich aufgeregt und hat begonnen auf und ab zu hüpfen. Dabei stößt er immerwieder diese hübschen Laute aus.

      »Was hat der jetzt?«, fragt Flo von oben herab.

      »Ich glaube, er mag deine Federn«, sage ich.

      Ich scheine mit meiner Vermutung richtig zu liegen, denn jetzt pirscht der kleine Kerl sich vorsichtig näher an die Leiter heran.

      »Oha«, murmelt Flo aus luftiger Höhe, aber der Kobold lässt sich nicht beirren, sondern sinkt direkt vor den Federn auf die Knie. Dann berührt er eine der  beiden und hebt sie vorsichtig auf. Den Blick nach oben zu Flo auf der Leiter gerichtet, stiehlt sich plötzlich ein strahlendes Lächeln auf sein kleines Gesicht, dass sogar Flo nicht umhinkommt, wenigstens ein klein wenig zurückzulächeln.

      »Eli«, flüstert sie. »Ich glaube, er ist verliebt. In mich. Das ist jetzt aber ungünstig.«
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      Der Kobold steht definitiv auf Florentine. Er steckt sich eine der Federn hinters Ohr, die andere trägt er ehrfurchtsvoll mit beiden Händen vor sich her. Den ganzen weiteren Tag lässt er nichts mehr fallen, versteckt nichts und folgt Flo wie ein klitzekleiner befederter Schatten.

      Vincent und meine Brüder haben einen halb umgestürzten Baum abgesägt. Wir lassen den Baumstamm für die Insekten liegen, totes Holz im Garten ist viel zu selten geworden in Deutschland. Wenige Minuten später brettert meine Mutter mit ihrem alten Golf die Auffahrt hoch.

      »Sie wollte Kartoffelsalat vorbeibringen«, sagt Andy, als er meinen fragenden Blick sieht.

      Sie bringt aber nicht nur Kartoffelsalat vorbei, sondern auch noch die komplette Prinz-Valium-Sippe, die im Kofferraum mitgereist ist.

      »Heißajuchhe!«, ruft sie, als die Bande sich mit schwirrenden Flügeln und unter großem Geschnatter in die Lüfte erhebt und wie fehlgeleitete Flipperkugeln durch den Garten schnellt. Nur Elfriede klettert behäbiger aus dem Kofferraum und beginnt umgehend mit Scharren und Kreischen. Prinz Valium bleibt vorerst im Kofferraum, er ist auf der Fahrt eingeschlafen.

      Vincent stellt sich neben mich und drückt sein Gesicht in meine Haare. »Was wäre dieser Welt erspart geblieben, wenn du deinen Rucksack zugemacht hättest«, murmelt er.

      Prinz Valium entstammt eigentlich dem brasilianischen Dschungel und war bei unserer letzten Weltrettungsmission ausgesprochen hilfreich. Dann war er aber wohl der Ansicht, dass er uns in sein träges Herzlein geschlossen hat und er keinesfalls ohne uns weiterleben könne, und so ist er heimlich in meinen Rucksack geklettert. Um direkt nach der Ankunft in Niedersachsen Mutters magisches Perlhuhn Elfriede zu begatten.

      »Sie brauchen mal Freiflug!«, ruft meine Mutter uns zu und holt einen großen Korb vom Beifahrersitz.

      »Bei uns können sie ja nur im Haus fliegen, die Kleinen.«

      »Sie mag die verwirrte Brut mittlerweile lieber als uns«, raunt mein Bruder mir zu, hilft dann aber umgehend meiner Mutter, eine Picknickdecke auf dem Rasen auszubreiten und Teller zu verteilen.

      Wir machen uns über den mitgebrachten Kartoffelsalat her, in den meine Mutter 234 Kräuter aus ihrem heimischen Kräuterbeet untergebracht hat. Er schmeckt ein wenig erdig und dumpf, aber nicht so schlecht. Zumindest nicht so schlecht, als dass es gerechtfertigt wäre, dass meine Brüder einen Vergiftungstod mit viel Trara inszenieren und sich zuckend auf der Decke winden, nachdem sie den ersten Happen probiert haben. Sogar Prinz Valiums Brut futtert den Salat, ohne zu mucken, nur Prinz Valium selbst sieht davon ab und schläft auf einer Ecke der Decke zusammengerollt einfach noch ein bisschen weiter.

      Meine Mutter nimmt einen Teller, legt ein kleines Kartoffelstück samt Gurke drauf, garniert das Ganze mit einem Grashalm und trägt es zur Terrasse. Dort erzählt sie dem Kobold, der uns von dort aus fest im Blick hat, irgendwelche Dinge. Während er nach wie vor Florentines Feder an sich gedrückt hält.

      »Wir dürfen ihn nicht vergessen«, sagt meine Mutter zufrieden, als sie zurückkommt und widmet sich wieder ihrem Teller.

      »Was etwas sonderbar ist, weil ich ihn noch nicht einmal sehen kann«, murmelt Vincent und nimmt sich einen Nachschlag.

      Meine Brüder verabschieden sich, rennen bei ihrem Abzug fast den Kobold über den Haufen, der sich tatsächlich auf der Terrasse niedergelassen hat und sich die Kartoffel schmecken lässt. Der fängt daraufhin höchst empört zu schimpfen an. Lautlos, weil er ja leider keine Stimme hat. Andy rauft sich die Haare, und Phillip gibt genervte Grunzlaute von sich. Sie können sie ihn ja nicht sehen, aber die Reaktion meiner Mutter ist sehr eindrücklich.

      »Ihr müsst euch entschuldigen!«, ruft meine Mutter hinter ihnen her, und tatsächlich drehen die beiden um, stellen sich auf die Terrasse, machen eine tiefe Verbeugung und sagen synchron: »Tschuldigung!«

      In den kommenden Tagen wird es ernst. Nicht, dass mein Leben vorher nur aus Spaß und Spiel bestand, aber packen, streichen, umzugsbedingter Papierkram, kurze Herzschmerzanfälle aufgrund des Verlassens meines alten Zuhauses sind relativ viel auf einmal. Ich bin ja auch erst einmal in meinem Leben umgezogen. Viele Menschen in meinem Alter haben diese Übung schon diverse Male absolviert und ein gewisses Training in dieser Disziplin, aber ich als ortsgebundene Erdhexe bin vor über zehn Jahren bei meinen Eltern aus und hier eingezogen.

      Vincent ist sehr tatkräftig, aber wie es das Universum will, hat er zurzeit mindestens genauso viel Arbeit wie ich und hängt in jeder freien Minute vor seinem Laptop, um mit Brasilien zu chatten oder komplizierte Programme zu schreiben. Oder eben solche Dinge zu tun, die er beruflich so tut und von denen ich nicht so recht weiß, was das eigentlich ist.

      Dieser Gesamtumstand führt dazu, dass wir entweder arbeiten oder packen, putzen, streichen und uns streiten. Wir sind eben doch von Grund auf unterschiedlich. Während ich anpacke, denkt Vincent erst mal nach. Manchmal muss ich die Dinge, die ich angepackt habe, wieder rückgängig machen, weil die Art und Weise des Anpackens falsch war, aber unter dem Strich bin ich immer noch effizienter, als wenn ich das Anpacken erst google, dann durchdenke, dann kritisch auf Logikfehler durchleuchte und dann tue.

      Natürlich sind die neuen Fußleisten, die Vincent montiert hat, schöner als meine. Vor allen Dingen nicht krumm und schief, aber ich habe drei Räume geschafft, er nur den Flur. Da müsste man doch mal ins Nachdenken kommen.

      Also die Zeiten sind hart und die Umstände schwierig. Leider können wir uns noch nicht einmal herzhaft streiten, weil permanent irgendwelche Hexen durch den Garten springen. Sowohl hier, als auch im neuen Haus. Alle versuchen, die Erdlinie zur Kooperation und somit zum Umzug zu bewegen. Ein wirklich großes Vorhaben, das offenbar sogar international auf Interesse stößt.

      Es ist ein wenig komisch, aber eigentlich sollte mir die Tatsache, dass die Erdlinie sich keinen Millimeter bewegt, größte Sorgen bereiten. Aber entweder bin ich total ausgelastet und habe keine Kapazitäten mehr frei, um besorgt zu sein, oder ich habe ein so tiefes Vertrauen in meine Linie, dass ich mir sicher bin, dass zumindest dieser Teil des Umzugs schon klappen wird.

      »Wo sind meine Klamotten?«, frage ich das Schlafzimmer. Mein Schrank ist leer, der Badewannenrand ist auch leer (hier lagere ich einen großen Teil meiner Blusen und Hosen) und sogar die Kommode für meine Unterwäsche ist leer. Ich schnaube, drehe auf dem Absatz um und renne in die Küche, wo Vincent wie immer vor seinem Laptop hockt. Also wenn er nicht gerade alle meine Klamotten wegräumt und ich damit ab sofort nackt zur Arbeit muss.

      »Wo sind meine Klamotten?«, knurre ich, klettere halb auf den Tisch und fixiere ihn über den Rand seines Bildschirmes.

      »Im Karton«, antwortet er und fixiert mich jetzt ebenfalls.

      »Und was soll ich jetzt anziehen?«

      Er guckt kurz am Bildschirm vorbei und sagt dann: »Du hast was an.« Immer diese umwerfende männliche Logik, die nie passt.

      »Und morgen?«, frage ich deswegen spitz zurück.

      »Ich habe dir einen Koffer gepackt. Übrigens ziehen wir in vier Tagen um, und dein Hausstand befindet sich immer noch in allen Schränken. Das dürfte kompliziert werden, wenn es so bleibt.«

      Ich schnappe nach Luft. Womit ich gekonnt davon ablenke, dass mir dazu nichts einfällt. Denn leider hat er recht.

      »Gerade bist du dabei, deine ›Gilmore Girls‹-DVD- Sammlung zu sortieren«, informiert er mich, als wüsste ich nicht, was ich da gerade mache. »Ich halte diese Tätigkeit für nicht ganz so relevant. Leider flippst du immer aus, wenn ich das anmerke, deswegen habe ich beschlossen, deinen Hausstand für dich einzupacken.«

      »Unseren Hausstand«, schnauze ich, weil mir jetzt doch endlich was eingefallen ist. Er legt doch immer so großen Wert auf dieses Wort. Ha! Dann nutze ich es doch jetzt auch mal.

      »Dein Hausstand«, erwidert er. »Ich besitze weder sieben Flaschenöffner noch acht Gartenscheren, geschweige denn eine komplette Sammlung alter Knax- Hefte.«

      Ganz vielleicht hat er wieder ein klein wenig recht.

      »Ich arbeite ja auch«, sage ich.

      »Ich auch«, kontert er.

      Es ist nicht auszuschließen, dass er diesen Schlagabtausch so rein punktemäßig gewinnt. Er hält meinem vernichtenden Blick stand und schafft es sogar noch, zwei Mal blind auf seinem Laptop herumzutippen. Ich überlege gerade, ob dies nicht ein wunderbar geeigneter Moment wäre, um mit irgendetwas nach Vincent zu werfen, als jemand höchst beglückt neben uns »Hallo!« kreischt.

      Augenblicklich rutscht mir das Herz Richtung Kniekehle. Nicht das auch noch!

      »Was willst du?«, fahre ich den Elf in meinem Wohnzimmer an.

      Hollywoods Lächeln verblasst ein wenig. Er hebt beschwichtigend beide Hände und raunt: »Schwester!«

      Heute trägt er einen Glitzeranzug in Babyrosa, und seine Haare fallen ihm in goldenen Wellen über die Schultern. Sein echter Name ist leider unaussprechlich, aber Hollywood passt zu dem kleinen Geck ganz hervorragend. Und ich bin natürlich auch nicht seine Schwester, wenn auch gewisse verwandtschaftliche Beziehungen nicht abgestritten werden können.

      Mein Magen krampft sich kurz zusammen. Eine Elfen-Prophezeiung ist jetzt so ziemlich das Letzte, was ich gebrauchen kann. Noch weniger als eine Magen- Darm-Grippe oder Läuse.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

        

      

    

    
      Der Elf stellt sich derweil in Position, streckt die Brust raus, stemmt die Händchen in die Hüften und sagt: »Bin gekommen, um meiner Schwester zu helfen!«

      »Keine Prophezeiung?«, frage ich argwöhnisch und sehe aus dem Augenwinkel, dass Vincent in höchster Anspannung den Laptop zuklappt.

      »Wenn du das wünschst, kann ich nachfragen, ob …«, erklärt Hollywood nachdenklich, aber Vince und ich geben beide ein dumpfes: »Bloß nicht!« von uns.

      »Und habt ihr Bier?« Der Elf bekommt augenblicklich einen gierigen Glanz in den blauen Augen und leckt sich die Lippen. Bier und Elfen sind eine ganz schlechte Kombination, was die Elfen leider überhaupt nicht interessiert. Sie lieben Bier. Sie sind leider auch im Bruchteil einer Sekunde besoffen, fangen an, wild zu blinken, und verlieren völlig ihre Flugfähigkeit. Und dann kotzen sie einem ins Blumenbeet.

      »Ja«, antwortet Vincent an meiner Stelle, und ich stöhne auf. Ich finde es sehr verantwortungslos, Elfen Bier zu geben. »Vorher musst du aber alle Schrauben und Nägel sortieren.« Der Elf nickt eifrig und reibt sich die Hände. »Das muss eh mal jemand machen. In deinem Werkzeugkasten sieht es aus, als hätte eine Horde Zwerge Kegeln gespielt.«

      Vince steht auf, schnappt sich den zurzeit stetig aufgeklappten Werkzeugkasten und stellt ihn vor den Elf. Der mit dieser Aufgabe erst mal sehr lange beschäftigt ist. Gewissenhaft betrachtet er jede Schraube und jeden Nagel intensiv, um sie dann in das jeweilige Kästchen einzusortieren.

      »Elfen-Beschäftigungstherapie«, murmle ich und stehe unschlüssig im Raum herum.

      »Eli. Möchtest du nicht deine Bücher einpacken?«, fragt Vincent mich außerordentlich höflich und verschwindet dann in den Garten.

      Ja. Ich könnte meine Bücher wegräumen. Ich hätte auch durchaus alleine darauf kommen können. Es wäre mir sogar lieber gewesen, wenn ich alleine darauf gekommen wäre. Dann wäre nämlich Vincents Argument, dass ich eine Niete im Packen bin, entkräftet. Wenn ich jetzt natürlich die Bücher einpacke, gebe ich ihm ja insgeheim recht.

      Das sind sehr komplexe Gedankengänge, die mich da beschäftigen, und so koche ich mir erst mal einen Kaffee, während Hollywood im Hintergrund ein kleines Liedchen anstimmt. Es ist auf Elfisch, und es geht wohl um die Liebe, die auf Elfisch »knostras« heißt. Zumindest ist das das einzige Wort, welches ich verstehe. Versonnen kippe ich Zucker in meinen Kaffee und rühre um.

      »Du trinkst jetzt nicht ernsthaft Kaffee?« Vincent ist von seinem Ausflug in den Garten wieder da und trägt viele zusammengeklappte Umzugskartons unter dem Arm.

      »Ich muss nachdenken«, antworte ich und beabsichtige, hoheitsvoll zu klingen. Ich klinge aber leider eher entschuldigend. Als ob ich nicht in meiner Küche Kaffee aus meiner Tasse trinken dürfte, nur weil mein Freund meint, ich müsse jetzt Bücher einpacken. Und dann habe ich einen Geistesblitz.

      »Ha!«, rufe ich, woraufhin der Elf und Vincent ruckartig den Kopf in meine Richtung drehen. »Die Pflanzen sind wichtiger als die Bücher!«

      Vincent öffnet schon den Mund, vermutlich möchte er mir Einhalt gebieten, doch ich sprinte in mein Bad, entdecke tatsächlich den besagten und bereits gepackten Koffer, öffne ihn, zerre eine Jeans und einen Kapuzenpullover (dunkelblau mit der Aufschrift: Achtung, Hexe!) hervor, springe hinein und renne  in den Garten. Mit diversen Eimern und Maurerkübeln bewaffnet mache ich mich daran, meine Pflanzen umzugsfertig zu machen. Erst wollte ich nur die großen Hortensien und ein paar Sommerstauden mitnehmen. Mittlerweile denke ich, ich nehme alles mit. Sollen die Förster doch ein paar Bäume pflanzen, das können die gut. Außerdem ist das Wetter heute ideal. Ideal ist es eigentlich überhaupt nicht, weil man im Herbst oder im Frühjahr umpflanzt, aber mir bleibt ja nichts anderes übrig, und so begnüge ich mich mit der Tatsache, dass es heute bedeckt und kühl  ist.

      Alles, was ich ausbuddle, bekommt noch einen kleinen Wurzelschutzzauber, dann stelle ich alle Pflanzen feinsäuberlich in die vielen Behälter und fülle etwas Wasser dazu. Irgendwann kommt Vincent und trägt wort- und kommentarlos meine ganzen Schätze zu seiner Schrottkarre, die zwar selten fährt, aber eine wirklich große Ladefläche hat.

      »Hallo!« Henriette kommt um die Ecke gebogen und marschiert barfuß an uns vorbei, als würde sie hier wohnen. »Ich muss noch mal kurz etwas ausprobieren«, ruft sie uns zu und verdrückt sich zu den Kastanien. Vincent lehnt sich mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen an die Ladefläche seines Pick-Ups.

      »Anstrengend«, murmelt er dann. »Ihr seid allesamt anstrengend. Sie kann hier doch nicht einfach so reinspazieren. Ist das ein öffentlicher Park? Wir hätten auf dem Rasen Sex haben können. Und du«, er öffnet die Augen wieder und sieht mich an, »bist die Alleranstrengendste.«

      »Danke«, sage ich indigniert. Was kann ich denn dafür? Ich fahnde nach weiteren Worten, um meiner Empörung über diese Anschuldigung Ausdruck zu verleihen, als etwas rummst. Sehr laut, sehr vernehmlich und so intensiv, dass kurz die Erde unter unseren Füßen bebt.

      Plötzlich schießt meine Erdlinie über den Rasen auf mich zu. Ihre Farben sind bei Tag blass, dennoch ist das kühle Blau, in dem sie sich seit unserem letzten Ausflug in den Dschungel kleidet, deutlich zu erkennen. Sie zischt um uns herum und scheint nicht minder empört. Warum auch immer. Vielleicht hat Henriette sie in den Hintern gekniffen. Henriette folgt ihr, mit missbilligend zusammengekniffenen Lippen.

      »Unkooperativ!«, faucht sie, als sie an uns vorbeirauscht. »Ich komme morgen wieder«, ruft sie uns noch zu, dann ist sie im Unterholz verschwunden. Vincent stöhnt auf und reibt sich das Gesicht.

      »Wirst du jetzt deine Bücher packen?«

      »Nein«, sage ich. Rein aus Prinzip. Weil ich eine bockige, menstruierende und müde Erdhexe bin.

      »Weißt du, was du mich kannst?«

      »Na?«

      »Du kannst mich mal!« Mit diesen für Vincent sehr untypischen Worten dreht er sich um und verschwindet im Wald. Dabei bewegt er sich nicht menschlich. Noch nicht mal ansatzweise. Er bewegt sich wie ein mächtiger Gestaltwandler, der kurz vor der Wandlung steht und richtig schlechte Laune hat.

      »Pah!«, brülle ich ihm hinterher, und im nächsten Moment steht der Elf hinter mir.

      »Fertig!«, sagt er stolz und strahlt mich an. Der ist ja auch noch da! »Kann ich jetzt Bier?« Gieriges Glitzern in blauen Augen.

      »Haben.«

      »Hä?« Ratlos sieht der Elf mich an und schüttelt seine blonde Lockenpracht.

      »Es heißt: Kann ich jetzt ein Bier haben?!«, erkläre ich ihm. Ich kann leider nichts gegen den akuten Anfall von Klugscheißerei tun. Irgendwie gehen mir alle gerade auf die Nerven.

      »Ich weiß«, antwortet Hollywood spitz und guckt mich augenblicklich böse an.

      »Dann sag es doch!«

      »Wozu?«

      »Damit ich dich verstehe!«

      »Pah! Bist du blöd? Hast du schlechte Laune?«

      »Schlechte Laune, ja.«

      »Lass uns ein Bier trinken. Das hilft.« Er grinst mich an.

      Alkohol ist keine Lösung. Kaffee allerdings auch nicht. Und so kommt es, dass ich mit einem rosafarben gekleideten Elf auf meiner Veranda sitze und Bier trinke. Er mit Strohhalm, weil die Flasche fast so groß ist wie er, ich direkt aus der Flasche. Hollywood spricht dabei sehr viel und mit steigendem Promillepegel auch sehr sonderbare Dinge. Dann verabschiedet er sich und fliegt nach Hause. Nicht ohne sich vorher noch einmal in meinem Flieder zu verheddern und den halben Baum zum Einsturz zu bringen.

      Und dann bin ich endlich alleine. Ich könnte die Bücher einpacken. Oder die Kaffeetassen. Oder meine Steuerunterlagen. Ich könnte sogar ins Bett gehen und schlafen. Da es gerade mal acht Uhr ist, wäre das eine Schlafleistung von zehn Stunden, so viel schaffe ich sonst in zwei Nächten nicht.

      Aber ich tue nichts von alldem, sondern bleibe einfach nur auf meiner Veranda sitzen. Die bald nicht mehr meine Veranda sein wird. Ein kleiner Knoten befindet sich plötzlich zusammen mit dem Bier in meinem Magen. Ich habe bisher an zwei Orten gewohnt. Bei meinen Eltern und hier. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es sein wird, in der Singvogelgasse zu leben. Was, wenn es ganz schrecklich wird? Und ich mich dort gar nicht wohlfühle? Und ich mein altes Zuhause ganz fürchterlich vermisse?

      Ich lasse den Blick über meinen Garten schweifen. Gärten brauchen viele Jahre, bis sie wirklich schön sind. Meiner ist jetzt schön. Horden von Schulklassen werden bald hier durchlaufen und etwas über die Population des Borkenkäfers und das Sexualverhalten des Dammwildes lernen.

      Die Aufregung um das neue Haus hat es wohl ein wenig gedämpft, aber jetzt fühle ich es ganz deutlich: Ich bin traurig. Und heute bin ich so traurig, dass ich beginne, ein wenig vor mich hin zu weinen.

      Warum kann nicht einmal alles bleiben, wie es ist?
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      Meine Erdlinie zeigt sich grob irritiert von meinem Gefühlsausbruch. Ich bin einfach nicht der Typ, der in jeder Lebenslage ein Tränchen fallen lässt. Ich heule nur, wenn es ernst ist. Sie schlängelt sich um die Veranda herum und stößt kleine, blau glühende Energiefontänen aus. Dazu zischt sie in einer so hohen Tonlage, dass es im Innenohr schmerzt.

      »Zick nicht rum, blöde Kuh!«, fahre ich sie an, aber sie hört nicht auf. Ich glaube, sie ist nicht nur irritiert von mir, sondern auch extrem angekotzt von den vielen Hexen, die in den vergangenen Tagen an ihr rumgehext haben. Vielleicht fühlt sich das wie eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt an. Alle fummeln an dir rum, stecken lange Nadeln in deinen Zahn, und spätestens nach der dritten Sitzung hast du die Schnauze gestrichen voll und machst den Mund nur auf, weil du weißt, dass es sonst nie aufhört.

      Ich denke, der Vergleich zwischen einer Erdlinienverlegung und einer Wurzelbehandlung ist ziemlich treffend, und augenblicklich habe ich auch noch tiefes Mitgefühl mit meiner Erdlinie, woraufhin ich wieder anfange zu weinen. Weil ich gerade so schön drin bin. Dann kann ich nahtlos noch ein wenig weinen, weil es gerade so kompliziert mit Vincent ist. Da kaufen wir ein Haus und fangen an, uns zu streiten. Das kann einfach nicht wahr sein.

      Mit Schrecken denke ich an die Berichte, dass Menschen zehn Jahre zusammen sind, im elften heiraten und sich im zwölften wieder scheiden lassen. Vielleicht ist es beziehungsungesund solche Dinge zu tun? Vielleicht ist der einzige Weg, einfach zusammen zu sein. Ohne Verträge, Ringe und das ganze Brimborium.

      Als wäre dieser Gedanke ein kosmisches Stichwort, kommt Vincent durch den Garten geschlendert. In menschlicher Gestalt, allerdings ohne Jeans. Kurz lenkt mich dieser Anblick vom Tränenproduzieren ab, dann muss ich aber leider wieder anfangen. Geschmeidig wie eine Katze (sehr lahmer Vergleich, ich weiß) pirscht Vince sich zu mir und sinkt vor mir in die Hocke.

      »Lieblingshexe, was ist los?« Er klingt nicht sonderlich mitfühlend, eher resigniert.

      »Püh«, sage ich, weil es sich schlecht spricht mit so viel Rotze im Hals. »Mein Leben ist kompliziert«, bringe ich schließlich doch heraus.

      »Dein Leben ist nicht kompliziert. Du bist momentan erstaunlich unorganisiert.«

      »Du hundsgemeiner Schuft.«

      »Du bist sonst ganz gut organisiert. Nur zurzeit schwächelst du, was daran liegt, dass du immer noch nicht begriffen hast, dass wir das hier gemeinsam stemmen. Es ist doch okay, wenn ich deinen Kleiderschrank einpacke. Du tust so, als ob ich gegen eine mir unbekannte, aber wichtige Regel verstoße. Ich bin halt im Bereich Überblick ganz gut, du bist für die Details zuständig. Ergänzt sich doch.«

      Er spricht ganz normal. Eigentlich sagt er sogar ganz kluge Dinge. Was verwunderlich ist, denn der Jaguar blitzt noch alle drei Sekunden in seinen Augen auf. Andere Wandler können in diesem Zustand gar nicht sprechen, nur knurren oder fauchen.

      »Was macht der Jaguar eigentlich hier?«

      Er blinzelt kurz und legt den Kopf schief. »Ich bin mir nicht sicher. Er scheint aufgeregt zu sein.«

      »Dann geh noch mal jagen.« Meistens hilft das.

      »Ich war nicht jagen.« Er rümpft katzenhaft die Nase. Keine menschliche Mimik. »Es ist Schonzeit. Hunde müssen ja auch an der Leine gehen, da geh ich doch nicht jagen. Alles, was ich später jagen will, muss doch erst mal wachsen.« Unbestechliche Logik.

      »Glaubst du, dass das die falsche Entscheidung gewesen ist?«, fragt er mich plötzlich sehr sachlich.

      Der Themenwechsel ist zu krass. Ich hänge gedanklich immer noch bei Baby-Feldhasen und Bambis. Er erkennt meine hinterherhinkenden Gedankengänge und konkretisiert sich: »Der Hauskauf. Ist dir nicht wohl damit?«

      »Wie kommst du denn darauf?«, frage ich verdattert.

      »Na ja, du wirkst in den vergangenen Tagen unzufrieden. Und du packst eben nicht die Bücher und die Klamotten und die Tassen, sondern machst mich an, wenn ich es tue.«

      Er meint das ernst. Ich sehe eine ganz kleine Unsicherheit durch seinen Blick flattern, die sich nun mit dem aufblitzenden Jaguar abwechselt.

      »Ich bin mir manchmal nicht ganz sicher, woran ich bei dir bin«, fährt er fort, ohne auf einen Kommentar meinerseits zu warten.

      Ich mache schon den Mund auf, aber er wischt meine Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. Wenn ich das hier richtig sehe, führt mein dominanter Gestaltwandler gerade ein Beziehungsgespräch mit mir. Das ist unfassbar. Ich bin doch die, die solche Gespräche führen sollte, wie vermutlich 99 % aller Frauen auf dieser Welt. Es gibt schließlich gewisse Naturgesetze, an die auch wir uns halten sollten. Er ist doch der, der mit düsterer Miene sagen sollte, alles sei in Ordnung, und er habe keinen Bock auf solchen Beziehungskram.

      »Äh«, wage ich einzuwenden, aber wieder lässt Vincent mich nicht zu Wort kommen.

      »Man muss in einer Beziehung irgendwann auch den nächsten Schritt gehen. Wir können doch nicht ewig so vor uns hinleben.«

      Ob er heimlich Beziehungsratgeber gelesen hat?

      »Wenn man denn will«, fährt er fort. Sein Blick ist so eindringlich und ernst, dass mein Magen einen keinen Hüpfer macht.

      »Ich will das doch«, sage ich empört. Also es soll empört klingen, hört sich aber ein wenig verzagt an. Daraufhin sagt er nichts. Also er sagt »Hmmpf«, was aber nicht als gesprochenes Wort durchgeht und alles bedeuten könnte. Und dann aus dem Nichts taucht ein ganz kleines, leicht schiefes Grinsen auf, was auch nur ganz bedingt menschlich wirkt. Und irgendwie unpassend ist, weil wir ja offenbar gerade eine sehr ernsthafte Beziehungsdiskussion führen. Also Vincent. Ich ja bisher noch nicht so.

      »Ich tu mich so schwer mit Veränderungen«, sage ich schließlich.

      »Sprich doch einfach mal mit mir über diese Dinge.«

      »Okay«, sage ich und beuge mich nach vorne, um gleich damit anzufangen. Denn bevor man spricht, sollte man ja eine kommunikationsfördernde Umgebung schaffen und das geht doch am besten mit Hilfe von körperlicher Nähe.

      Innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde wird unsere Beziehungsgesprächsvorbereitung aber sehr körperlich, und wir landen in einem Knäuel aus Armen und Beinen auf dem Rasen. Vincents Wandlermagie (oder was auch immer das ist) erwacht augenblicklich zum Leben und verbindet sich mit meiner Erdlinienmagie. Es tost blau um uns herum, und wir lieben uns. Mitten auf dem Rasen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass gleich wieder eine Hexe zum Erdlinienverlegen vorbeikommen könnte und dass ich ja eigentlich unpässlich bin.

      Wir liegen wie festgeklebt auf dem Rasen, bis ein leichter Nieselregen einsetzt und wir auf die Terrasse umziehen. Vincent scheint keinen weiteren Redebedarf mehr zu haben. Vielleicht hat er auch seine Tagesration an Worten einfach aufgebraucht. Zumindest schweigen wir einträchtig und liegen auf der Matratze herum, die Vince herausgeschleppt hat.

      Irgendwann fällt mir auf, dass Vince schweigt, weil er tatsächlich schläft. Tief und fest, den Kopf auf meinem Bauch gebettet, während seine linke Hand schwer auf meinen Rippen liegt. Direkt unter seiner warmen Berührung fängt meine Sith wieder leicht an zu kribbeln.

      Ohne großartig darüber nachzudenken, angle ich nach meiner Hose, die zum Glück in Griffweite liegt. Einhändig ziehe ich mein Handy aus der Tasche und tippe eine SMS an Henriette. Ich kann gar nicht genau erkennen, was ich da eigentlich tippe, weil ich so schief liege, und ich vermute, dass die Autokorrektur meiner Mitteilung noch einen ganz besonderen Schmiss gibt, aber Henriette scheint wenigstens rudimentär zu verstehen, was ich möchte.

      Sie antwortet keine drei Minuten später.

      »WUNDERBAR! Ich kümmere mich drum!«
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      »Zack!«, ruft meine Mutter, und Vincent murmelt: »Wenn sie noch einmal ›Zack!‹ ruft, muss ich sie leider fressen. Ungeachtet der Tatsache, dass sie deine Mutter ist.«

      »Zack!«, brüllt meine Mutter im nächsten Moment, und Vincent zuckt schmerzlich zusammen.

      »Versuch es doch. Ist bestimmt für alle Anwesenden eine total spannende Erfahrung.«

      Meine Mutter brüllt »Zack!«, weil es ihrer Meinung nach alles zu langsam geht. Ich teile diese Meinung nicht, halte mich da aber raus. Wenn sie das meint, soll sie es meinen und meine Umzugshelfer mit diesem ›Zack!‹ tyrannisieren.

      Heute ziehen wir um, und wir sind sehr viele. Flo und Nicolas, meine Brüder, meine Mutter und das gesamte Hegewalder Rudel, bestehend aus Mo, Alex, Eric und Jan.

      Was natürlich eine gar wunderbare Konstellation ist, denn wenigstens Eric ist mindestens genauso dominant wie Vincent, und das hat in der Vergangenheit schon zu einigen Spannungen geführt (mit Brüllen, Anfauchen, Todesdrohungen … solchen Dingen eben). Die Herren haben aber dann irgendwann aufgehört, sich gegenseitig mit dem Tod oder Schlimmerem zu bedrohen, und sind zu einem Waffenstillstand (Fangzahnstillstand) übergegangen, der offenbar heute auf eine intensive Probe gestellt werden soll.

      »Jan! Jetzt lade doch erst die Kisten auf!« Meine Mutter klingt wie ein schlecht gelaunter Feldwebel. Trotzdem springen alle um sie herum. Was daran liegt, dass man sie in der magischen Gemeinde mit Argwohn betrachtet und meistens tut, was sie sagt. Sie ist eben eine hochkarätige Hexe, und niemand möchte es sich mit ihr verscherzen.

      Und da alle Gestaltwandler Rudeltiere sind, denen das automatische Akzeptieren gewisser Hierarchien in die Wiege gelegt wurde, springen die Jungs auch bei dreißig Grad im Schatten wie die Arbeitsbienen hin und her. Ganz wie die Frau Mama es wünscht.

      »Steh hier nicht rum!« Sie hat die Überwachung des gemieteten Kleintransporters unterbrochen und ist zu mir gelaufen, um jetzt wohl mich anzutreiben. »In einer Stunde muss ich weg! Dann müsst ihr alleine klarkommen.«

      Sie muss zu einer Ratssitzung der Hexen. Zum Glück, wie ich finde. Ich denke, alle anderen Anwesenden werden das ebenso sehen.

      »Na, ob wir das hinbekommen?«, frage ich freundlich und schnappe mir eine der wenigen noch verbliebenen Kisten, die in meinem leeren Wohnzimmer herumstehen.

      »Ohne mich hättet ihr das Stadium ›geselliges Beisammensein‹ noch immer nicht überwunden.«

      Vielleicht hat sie recht. Denn die erste halbe Stunde war dem etwas verkrampften Smalltalk gewidmet, in dem unterschwellig kleine Boshaftigkeiten ausgetauscht wurden. Also zwischen Vincent und den Jungs vom Rudel. Wir anderen haben uns rausgehalten und Kaffee getrunken. Solange, bis meine Mutter bei meinem sprechenden Kaffeevollautomaten den Stecker gezogen hat, um ihn einzupacken.

      Das war vor drei Stunden. Und mittlerweile ist mein Haus nahezu leer. Klein sieht es aus. Und kahl.

      Und dann ist es vollbracht: Der Inhalt des Transporters ist zurechtgepuzzelt, und alles, was ich besitze, befindet sich dort drin. Einige unserer Besitztümer türmen sich auch auf der Ladefläche des Pick-ups, und ich schnappe mir meinen Überlebenskoffer, in dem ich außer Klamotten noch alle Dinge verstaut habe, die ich nicht erst lange in irgendwelchen Kisten suchen kann. (Unter anderem Kaffeepulver und einen alten Handfilter.)

      Die Jungs manövrieren derweil schon den Transporter vom Hof, und alle anderen verteilen sich in die Autos, um sich aufzumachen in die Singvogelgasse. Ich sehe sie alle vom Hof rollen und lasse den Koffer wieder sinken. Vincent ist nämlich wieder ausgestiegen und kommt quer über den Rasen auf mich zu. Meine Erdlinie umspielt jeden seiner Schritte, und auch wenn helllichter Tag ist, kann ich ihre prachtvollen Farben ziemlich deutlich erkennen.

      Aus irgendeinem Grund mache ich mir immer noch keine Sorgen, dass sie nicht umziehen wird. Ich bin mir einfach sicher, dass es wenigstens für das Problem eine Lösung gibt. Sie ist mir schon einmal gefolgt, damals in Heyas Garten, als ich sie so dringend gebraucht habe, und ich glaube fest, dass sie das wieder tun wird. Ihr ist doch ohne mich viel zu langweilig.

      Vince ist mittlerweile auf der Veranda angekommen und stapft auf mich zu. Direkt vor mir bleibt er stehen, gibt mir einen Kuss auf die Stirn und sagt: »Wollen wir noch mal gucken, ob alles eingepackt wurde?«

      Stumm nicke ich. Die Schlüsselübergabe an das Forstamt ist erst in zwei Wochen, genügend Zeit, um zu gucken, ob alles mit umgezogen ist. Aber es fühlt sich richtig an, schon jetzt Abschied zu nehmen. Ich schiebe meinen Arm um Vincents Taille, und gemeinsam laufen wir durch mein altes Haus. Durch meine Küche, auf deren Arbeitsplatte letztes Jahr seine Schwester in ihrer Jaguargestalt gelegen hat, Vincents Arbeitszimmer, das ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, unser Schlafzimmer, in dem wir viel zu selten gemeinsam geschlafen haben, und das Badezimmer mit den ständig verkalkten Armaturen.

      »Möge die Göttin euch schützen und segnen, jetzt und immerdar. So sei es!«, murmle ich leise. Ich bin mir sicher, dass auch hier einige Hausgeister gemeinsam mit uns gelebt haben. Einige kommen vielleicht mit, andere werden bleiben.

      Vincent murmelt auch etwas, das ich aber nicht verstehe. Ich denke, es ist ein magischer Spruch aus seiner Heimat, der erstaunlicherweise wunderbar kraftvoll ist. Verstohlen mustere ich ihn. Seine schamanische Energie scheint in letzter Zeit stärker geworden zu sein. Wir laufen durch alle Räume und nehmen Abschied.

      Dann setzten wir uns wortlos in seinen Pick-up. Ich schaue aus dem Fenster, bis mein altes Zuhause zwischen den Bäumen verschwunden ist. Auf zu neuen Ufern …

      Der Transporter steht mit geschlossenen Türen vor dem Eingang. Nicolas’ Audi und Andys Käfer stehen sehr kreativ geparkt daneben. Ich finde alle im Garten, wo sie unmotiviert herumstehen. Offenbar müssen sie sich kurz erholen, jetzt, wo meine Mutter nicht mehr dabei ist und sie mit ihrem ›Zack!‹ in den Wahnsinn treiben kann.

      Als ich näher komme, sehe ich, worum sich alle geschart haben wie die Einwohner der Bronx um die brennende Tonne. Nur meine Brüder sind nicht zu  sehen.

      In der Mitte des kleinen Kreises steht eine Kiste Bier. Was ich durchaus logisch finde, denn Bier gehört ja zu einem Umzug wie das Würstchen zum Kartoffelsalat. Eric lächelt uns freundlich zu. Also mir. Vincent bekommt nur noch die Ausläufer des Lächelns.

      »Ein Bier, Eli?«

      Ich schüttle den Kopf. Kaffee wäre toll. Wenn ich jetzt Alkohol trinke, fange ich umgehend an zu singen. Und das will niemand. So wie Florentine, die sich mit einem glückseligen und der Situation ziemlich unangemessenem Lächeln an ihrem Bier festhält. Unser Ex-Engel verträgt Alkohol ungefähr so gut wie ich Chili- Schoten im Essen.

      Erics Stimme rutscht ein Stück nach unten. »Ein Bier, Kater?«

      »Ja, gerne, Hund.«

      Grnf. Muss das jetzt sein? Unauffällig pikse ich Vincent den Finger in die Seite.

      Eric greift nach einem Bier, öffnet die Flasche mit einem Feuerzeug und sagt. »Ich bin kein Hund.«

      »Natürlich nicht!«, greife ich ein. »Ein Wolf, ein Jaguar, alles gut!«

      »Es ist nicht okay, dass er das sagt.« Anklagend guckt Eric mich an.

      »Du hast Kater zu mir gesagt«, mischt Vincent sich jetzt ein und klingt auch nur ein ganz klein wenig überheblich.

      »Du bist ein Kater!«, ereifert Eric sich augenblicklich, und ich sage: »Schluss!« Und dann sage ich noch: »Sonst rappelt es in der Kiste!«

      »Was genau rappelt dann?«, erkundigt Eric sich interessiert.

      »Bin ich froh, nicht diese Gene zu haben«, lacht Nicolas.

      Ja, klasse. Danke, Kumpel! Misch du dich ruhig auch noch in dieses Testosteron-Techtelmechtel ein.

      Florentine kichert ein wenig, und in der Ferne sehe ich den Kobold auf der Terrasse auftauchen. Er hockt sich neben meine große blaue Hortensie im Topf und behält uns scharf im Auge.

      »Können wir jetzt weitermachen?«, frage ich und verschränke kämpferisch die Arme. »Oder wollt ihr euch vorher noch ein wenig beißen, jagen oder was noch so auf eurem Programm für das Zusammentreffen von artfremden Gestaltwandlern steht?«

      »Klingt doch ganz verlockend.« Eric grinst, aber Alex knufft ihm in die Seite, womit sich die Ansammlung von sonderbaren Wesen umgehend auflöst und beginnt, den Transporter auszuräumen.
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      Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht alles mir gehört. Vincent schon gar nicht. Der hat ja seine gesamten Besitztümer in acht Kartons untergebracht. Aber vor mir stehen noch ungefähr siebzig Kartons, die zwar alle irgendwie durch mich beschriftet wurden, mir aber dennoch unbekannt sind.

      Die Jungs haben sämtliche Möbel wieder aufgebaut. Diese Möbel stehen jetzt kreuz und quer zwischen den Kartons herum, weil ich mich nicht entscheiden konnte, wohin mit dem Sofa, dem Esstisch und meinem alten Küchenschrank. Der Raum ist einfach zu groß und Vincents Interesse an der Wohnungseinrichtung sehr gering.

      Schlussendlich haben die Jungs aufgegeben und mir versprochen, in den kommenden Tagen zurückzukommen, um alles dahin zu tragen, wo ich es denn haben möchte. Falls mir das dann schon klar sein sollte. Zumindest sind Vincent und ich endlich alleine.

      »Ha! Die Dusche kreischt nicht so schmerzvoll, wenn sie ihre Arbeit verrichtet.« Vince ist zwischen den ganzen Kartons aufgetaucht. Nackt. Frisch aus der Dusche. Ein angenehmer Anblick. Und der Duschkopf ist nicht verkalkt. Eine angenehme Nachricht.

      »Komm ins Bett, Hexe!«

      Vince läuft an mir vorbei und streift wie beiläufig mit seiner Hand über meinen Hintern. Als ich nicht reagiere, kehrt er zurück. »Bist du in einer Schockstarre?«

      »Niemals werden wir es schaffen, das alles auszupacken.« Meine Stimme hat auch nur einen ganz leicht verzweifelten Unterton.

      »Zumindest nicht mehr heute, das stimmt.« Vince Mund senkt sich auf meinen Nacken, und er beginnt, dort Dinge zu tun. Dinge mit seinen Lippen und seiner Zunge, und ich muss zugeben, dass das ausgesprochen zielführend ist, um die vielen Kartons auszublenden.

      Ich folge Vincent also in das Schlafzimmer, das sich total fremd anfühlt. Dabei ist es sehr hübsch mit Blick in den Garten. Florentine hat es trotz Bier im Blutkreislauf geschafft, meine Blümchengardinen aufzuhängen, und sogar das Bett steht schon an Ort und Stelle. Nämlich mittig im Raum, weil ich mit dem Kopf immer und um jeden Preis Richtung Süden schlafen muss. Da befinden sich aber die Fenster, weswegen mein Bett jetzt im Raum herumsteht, als hätte es jemand einfach so vom Himmel fallen lassen.

      Ich ziehe mich aus, lege mich seufzend auf das Bett und starre die Decke an. Direkt neben Vincent, der ebenfalls auf dem Rücken liegt. Nur dass er mich anstarrt.

      »Hast du den Kobold gesehen?«, frage ich.

      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie egal mir der Kobold gerade ist«, antwortet mein Freund und guckt mich weiter an. Ein kleiner Seitenblick verrät mir: Er sieht ein wenig lüstern aus.

      »Es fühlt sich komisch an. Das alles.«

      Vincent grunzt. »Das ist normal«, murmelt er dann, während er beginnt, meinen Hals zu küssen.

      »Woher willst du das wissen? Bist du schon oft umgezogen?«

      »Tausende Male.« Seine Stimme klingt gedämpft, denn sein Mund beschäftigt sich jetzt eingehend mit der Erforschung der anatomischen Eigenheiten meiner linken Brust. Das tut er sehr geschickt, und ich entscheide mich, ebenfalls mal oral zu schauen, ob an ihm noch alles dran ist.

      

      Ich wache auf und bin allein. Was an und für sich nicht ungewöhnlich ist. Offenbar musste Vincent noch ein wenig jagen. Pardon. Jungtiere bei der Aufzucht beobachten. Ungewöhnlich ist nur, dass mein Bett wackelt.

      Ich rekapituliere den vergangenen Abend und überlege, ob übermäßiger Alkoholkonsum am wackelnden Bett schuld sein könnte. Aber ein Bier schafft das wohl nicht. Abrupt setzte ich mich auf. Nicht nur mein Bett wackelt. Die ganze Welt wackelt. Mit einem Aufschrei springe ich aus dem Bett.

      »Erdbeben«, schießt mir durch den Kopf. Nur dass ich mir zeitgleich ziemlich sicher bin, dass es hier knapp vor dem Harz keine Erdbeben gibt. Zumindest nicht in diesem Ausmaß.

      Ich stehe für einen kurzen Moment etwas orientierungslos herum und renne dann los. In den Garten. Falls das Haus einstürzt, scheint das der sicherere Ort zu sein. Auch im Garten bebt es. Meine Hortensien wackeln mit ihren leuchtenden Blüten, und eine der alten Eichen am Ende meines Gartens schwankt bedenklich.

      »Vincent!«, brülle ich in dem Moment, als der Himmel seine Schleusen öffnet und es anfängt zu regnen. Dazu erfasst mich plötzlich eine Sturmböe und peitscht mir die Haare ins Gesicht. Das hier kann nur der absolute Weltuntergang sein.

      Panisch suche ich den dunklen und bebenden Garten ab, ob es irgendwo einen Hinweis gibt, wie das Unheil abzuwenden ist. Ich nehme jetzt auch gerne eine Elfenprophezeiung. Scheißegal! So ernst habe ich es schließlich auch nicht gemeint, für Weltrettungsmissionen nicht mehr zur Verfügung zu stehen.

      Ich lasse mich auf die Knie fallen und rolle mich ganz klein zusammen. Für einen Moment versuche ich, ein wenig Magie aus meinen Handflächen zu pressen, aber es ist, als hätte jemand die Verbindung zu meiner Magie komplett abgestellt.

      Erstarrt vor Angst liege ich auf dem Rasen. Die Raubkatze steht plötzlich über mir und presst ihren nassen Körper an mich. Ich öffne ein Auge, schließe es aber gleich wieder, weil der Sturm lauter Dreck durch die Luft fegt. Vincent legt mir eine Pfote über den Rücken, und ich rolle mich dichter an ihn heran. Wir können nichts tun, außer zu hoffen, dass es vorbeigeht.

      Ich denke an meine Mutter, meine Brüder. Nicolas und Flo. Und sogar an Pax denke ich, und das ist der Moment, in dem es blaubraun aus dem Boden emporschießt. Jetzt reiße ich doch die Augen auf. Energie flutet mich, weil ich mittendrin liege, in dem, was da plötzlich aus der Erde schießt.

      Vincent gibt ein scharfes Fauchen von sich und kommt auf die Pfoten. Die Ohren eng an den Kopf gelegt sucht er meinen Blick. Etwas kracht ohrenbetäubend, und plötzlich stürzt ein dicker Ast direkt vor meine Füße.

      »Scheiße!« Ich springe zurück. Okay. Die Zeit, sich zusammenzurollen und tot zu stellen, ist vorbei. So langsam dämmert mir nämlich, was hier los ist. Und auch wenn die Hexen sich einig sind, dass das unmöglich ist, scheint es gerade zu passieren.

      Ich hebe die Handflächen über den Boden und konzentriere all meine Kraft auf die Magie der Linie, die aus dem Rasen hervorquillt. Wenn sie sich selbst einen Platz sucht, könnte das der Kamin im Haus sein. Oder sie springt noch einmal einen Kilometer weiter nach rechts und landet auf der Umgehungsstraße, die durch den Wald führt.

      Das hier ist jetzt verdammt gefährlich. Auch weil die Energie, die da aus dem Boden strömt, eine solch überbordende Kraft mit sich führt, dass ich Angst bekomme. Tatsächlich jagt die Energie mittlerweile auf die Terrasse zu.

      »Vincent! Blockier sie!«, schreie ich in den Sturm.

      Ich habe keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen soll, aber ich habe jetzt alle Hände voll zu tun, sie daran zu hindern, nach rechts auszubrechen und das Grundstück zu verlassen. Für einen Moment verliere ich den Jaguar aus dem Blick, dann taucht der Mann auf, der mit wenigen Schritten zur Terrasse läuft und sich dort mit erhobenen Handflächen direkt vor dem kraftvoll pulsierenden Energiestrom positioniert.

      War die Energie bis jetzt blau und braun, mischt sich jetzt ein kräftiger Schuss Türkis hinzu. Wortfetzen wehen zu mir. Seine Muttersprache. Und offenbar tut er das Richtige, denn meine Erdlinie dreht ab und schießt über den Rasen in die entgegengesetzte Richtung, wobei sie mich fast umhaut.

      Ich komme ins Straucheln und gehe in die Knie. Vincent packt mich von hinten und hindert mich daran zu fallen. Er muss einen meisterhaften Sprung hingelegt haben. Seine Hände packen meine, und er reißt meine Arme hoch.

      »Sag ihr, dass sie dortbleiben soll«, flüstert er mir ins Ohr. Vielleicht schreit er auch. Aber das Tosen scheint noch einmal an Intensität zugenommen zu haben.

      Ich kenne keinen Spruch für dieses Vorhaben. Erdlinien sind bisher nur ganz selten in der Geschichte verschoben worden. Wenn etwas schief geht, ist das gesamte Gefüge der Welt betroffen.

      »Sag es ihr!«

      Also spreche ich. Alles, was mir durch den Kopf schießt. Eine Mischung aus Altdeutsch, Latein und etwas, das ich nicht kenne. Es sind sonderbare Sprüche, die da über meine Lippen kommen, aber sie scheinen in irgendeiner Art zu wirken.

      Bis die zweite Eiche fällt, und Vincent hinter mir ebenfalls anfängt zu sprechen. Seine Magie umkreist uns plötzlich. Es ist nicht seine Gestaltwandlermagie. Auch diese Magie ist mir fremd. Aber sie gehört zu ihm. Das kann ich deutlich spüren.

      Ich kann nicht sagen, ob Minuten oder Stunden vergehen. Am Ende steht im hinteren Bereich meines Gartens kein Baum mehr. Ein Krater von gut zwei Metern Durchmesser hat sich gebildet. Und meine Erdlinie zischt zufrieden und leicht aggressiv um genau diesen Krater herum.

      Meine Knie geben nach, und ich sinke jetzt doch auf den Boden. Vincent folgt meiner Bewegung, ohne mich jedoch loszulassen.

      »O Göttin«, hauche ich und starre auf den neuen Quelltopf meiner Linie.

      Dann lasse ich den Blick sinken. Vincents Hände umfassen immer noch die meinen. Deswegen brauche ich einige Sekunden, bis ich erfasse, was sich dort abspielt. Um uns herum wabert es in einem satten Türkis. Wir sitzen mittendrin.

      Und diese kraftvoll pulsierende Energie strömt aus Vincents Händen heraus.
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      »Verdammte Scheiße!«, ist leider das Einzige, was mir dazu einfällt. Die Farbe aus Vincents Händen ebbt langsam ab.

      »Was war das?«, frage ich schließlich.

      »Deine Linie hat sich verschoben.«

      »Na, das habe ich selber gemerkt. Und der Rest der Welt sicherlich auch. Das mit deinen Händen. Die Magie!«

      »Ich will nicht darüber reden.«

      Vor ein paar Jahren wäre Vince an dieser Stelle aufgestanden, hätte sich kommentarlos in den Jaguar verwandelt und wäre für mehrere Stunden bis Tage im Wald verschwunden. Es ist ein exorbitanter Fortschritt, dass er tatsächlich sagt, dass er nicht darüber reden möchte. Habe ich zwar vorher auch gemerkt, aber so ist es netter.

      »Was machen wir jetzt?«, frage ich.

      »Hier sitzenbleiben? Ich fand das sehr anstrengend«, antwortet Vincent matt.

      »Okay.«

      Und so sitzen wir so lange nackt in unserem neuen Garten herum, bis wir einen Wagen die kleine Zufahrtsstraße hinaufrasen hören. Der Wagen bremst spektakulär ab, mit spritzendem Kies in alle Richtungen, dann rennt jemand um das Haus herum.

      »Wir sind nackt«, sage ich schläfrig zu Vincent, der nur zustimmend  brummt. »Aber da kommt jemand.« Ich bin nicht so gerne nackt, wenn fremde Menschen anwesend sind. Der fremde Mensch entpuppt sich als Hannelore Buttmann, das zweite Urgestein des Hexenzirkels neben Henriette.

      »Göttin!« Sie bleibt mitten auf dem Rasen stehen und starrt abwechselnd die Erdlinie und uns an.

      »Hallo Hannelore«, sage ich so freundlich, wie mir möglich ist. Wobei ich zugeben muss, dass meine Möglichkeiten nach diesem Erlebnis stark eingeschränkt sind.

      »Sie … sie …«, offenbar um Fassung ringend deutet Hannelore jetzt zur Erdlinie, die friedlich vor sich hinblubbert und sich in ihrem neuen Zuhause einlebt.

      »Keine Ahnung«, gebe ich sogleich jegliche vorhandene Information weiter. »Hat die Erde überall gebebt?«

      »Nein. Nur hier. Und in Brasilien soll es wohl auch zu Erdstößen gekommen sein.«

      Als Vincent daraufhin den Kopf hebt, fügt sie schnell hinzu: »Alles nicht dramatisch. Ich hatte Kontakt zu einem Schamanen dort.«

      »Mutter?«, ertönt plötzlich ein Ruf hinter der Hausecke.

      Hannelore verzieht das Gesicht. »Mein Sohn musste mich fahren. Ich hatte schon einen Wein getrunken.« Schwungvoll dreht sie sich um. »Bleib mal beim Wagen, Helmut!«, brüllt sie. »Ihr seid nackt«, fügt sie dann mit einem kurzen Seitenblick in unsere Richtung hinzu.

      Wir nicken. Sind wir ja nun. Sie guckt uns für einen Moment sehr prüfend an.

      »Habt ihr das initiiert?«

      Wir schütteln den Kopf.

      »Ich werde sofort alle benachrichtigen. Wir müssen überprüfen, ob es einen Schaden im allgemeinen Gefüge der Erdlinien gegeben hat. Ich rufe dich morgen an, Elionore. Und zieh dir was über. Es ist frisch.«

      Sie verschwindet, wie sie gekommen ist, und lässt uns zurück. Auf dem Rasen hockend.

      »Und wenn wir es doch waren?«, flüstert Vince plötzlich, kaum schlägt auf der anderen Seite des Hauses die Autotür von Helmuts Auto wieder zu.

      »Also ich war es nicht. Ich habe geschlafen. Ich tue solche Dinge nicht im Schlaf«, antworte ich nach kurzem Nachdenken.

      »Hmpf.«

      »Und was hast du gemacht?«, frage ich ihn.

      »Sie besucht.«

      »Wen?« Ratlos sehe ich ihn an. Er schweigt, und ich knuffe ihm unsanft in die Seite.

      »Die Linie. Ich habe … ihr gesagt, dass ich ihr den Weg zeige. Konnte ich ahnen, dass sie tatsächlich loszieht?«

      »Alter. Krass. Die Welt hätte untergehen können«, sage ich fassungslos.

      Eine Weile schweigen wir ergriffen. Dann sagt Vincent: »Eli. Lass uns wieder schlafen gehen.«

      Und so wanken wir gemeinsam ins Bett, um tief und fest zu schlafen.

      

      Leider sind wir am nächsten Morgen immer noch völlig hinüber. Vincent schläft sogar noch neben mir, als ich die Augen aufmache.

      Seufzend drehe ich mich zu ihm und bette meinen Kopf auf seine Schulter. Dabei fällt mein Blick auf meinen Nachtschrank. Auf dem der Kobold sitzt. Den Kopf in eine Hand gestützt, starrt er mich nachdenklich an.

      Als er bemerkt, dass ich wach bin, springt er vom Nachttisch und verschwindet. Ich fühle mich nachträglich noch ein wenig beobachtet, schimpfe leise vor mich hin und bahne mir den Weg durch die ganzen Umzugskartons zu meinem Kaffeevollautomaten. Er war gestern das Erste, was ordentlich aufgestellt und angeschlossen wurde. Das zahlt sich jetzt natürlich aus.

      Ich lasse mir eine Tasse einschenken und wandere mit dem frischen Kaffee durch das Wohnzimmer bis zur Terrassentür. Der Sturm hat sich gelegt, geblieben ist ein diesiger Nebel, der schwer und feucht über dem Garten hängt. Barfuß trete ich auf die Terrasse und atme tief ein. Die Luft ist frisch und schwer und legt sich sanft über meine erschöpfte Seele. In den Bäumen singen die Vögel, und ganz hinten im Garten erkenne ich das sanfte Glitzern meiner Erdlinie. Erst jetzt wird mir so richtig bewusst, was da eigentlich passiert ist.

      Ich hatte mein Handy gestern Abend auf lautlos gestellt und neben die Kaffeemaschine gelegt. Eben habe ich es mir in die Hosentasche gesteckt, wo ich es jetzt wieder herausziehe. Ein kurzer Blick auf das Display offenbart mir einundzwanzig Anrufe in Abwesenheit. Vermutlich haben alle Hexen versucht, mich zu erreichen. Zum Glück wusste ja Hannelore Bescheid, sie wird die Nachricht zuverlässig weiterverbreitet haben. Sie ist ein extrem guter Multiplikator an Informationen.

      Ich trete auf den Rasen. Ich bin relativ unbesorgt, was das Weltgefüge angeht. Würde es dort eine Störung geben, hätte ich das gespürt. Diesbezüglich scheint alles in Ordnung zu sein. Dennoch spüre ich etwas.

      Langsam laufe ich über den taunassen Rasen und umrunde eine der alten Eichen, die meiner Erdlinie gestern Nacht im Weg gestanden und die sie kurzerhand gefällt hat. Wäre die Eiche ein Hochhaus gewesen, hätte sie das Gleiche gemacht. Die Kräfte, die unsere Weltkugel umspannen, sind enorm.

      Ich hocke mich auf einen der wie Mikadostäbchen herumliegenden Stämme und betrachte den neuen Quelltopf, aus dem es in einem zarten Blau hervorblubbert. Unerwartet sanft streicht mir die Energie um die nackten Füße, und augenblicklich wird mir klar, was meine Wahrnehmung vorhin so gekitzelt hat. Es fühlt sich plötzlich sehr richtig an, hier zu sein    .

      Vorher waren diese lästigen Zweifel immer mal wieder in meinem Kopf, wobei sie manchmal auch einfach nur ein Ziehen im Magen ausgelöst haben, ohne dass sich ein konkreter Gedanke geformt hätte. Das ist jetzt komplett verschwunden. Es ist gut und richtig, wie es ist.

      Erleichtert stupse ich die Erdlinie mit dem großen Zeh an, woraufhin sie mir in den Fußrücken kneift. Die türkisfarbenen Spritzer im Blau sind intensiver geworden. Ich bin mir sicher, dass das gestern Vincents ureigenste Magie war. Vielleicht hat die Notsituation sie hervorgelockt, vielleicht ist er aber auch einfach auf dem Wege der Besserung und erlangt seine Macht langsam zurück. Ich weiß es nicht. Aber ich muss es jetzt auch nicht wissen. Ich bin gerade in diesem Moment ziemlich zufrieden mit mir und der Welt. Und dem Mann, den ich liebe.

      Den restlichen Sonntag verbringen wir mit den Kisten. Ich packe Dinge aus, von denen ich schwören könnte, dass sie mir nicht gehören. Vincent behauptet aber, dass er die lilafarbene Keksdose, den elektrischen Weinflaschenöffner und die DVD-Sammlung von ›Beverly Hills 90210‹ aus meinem Schrank geholt hätte. Ich bleibe skeptisch. Was aber nichts hilft, die Kisten müssen ausgepackt werden.

      Gegen Mittag klingelt mein Handy. Es hat auch schon vorher geklingelt, aber da konnte ich es noch ignorieren, weil lautlos. Irgendwann meinte Vincent aber, ich hätte eine gewisse Verpflichtung, die Hexen persönlich in Kenntnis zu setzen. Außerdem plagte ihn wohl die Sorge, dass sie hier sonst gemeinschaftlich auftauchen könnten.

      Anrufer Nr. 34 ist Henriette. »Unglaublich! Das hat es laut unseren Aufzeichnungen noch nie gegeben!«

      »Ja, irgendwie war es unglaublich. Liege ich mit meiner Einschätzung, dass sich das Gefüge der Linien weltweit nicht verändert hat, richtig?«

      »Wir konnten diesbezüglich nichts feststellen. Aber Eli, um noch mal zu einer anderen Sache zu kommen. Bist du alleine?« Die letzten Worte hat sie geflüstert. Wohl in der Hoffnung, dass sie so Vincents fantastischem Gehör entgehen.

      »Nein, warte, ich gehe gucken«, sage ich und bedeute Vincent pantomimisch, dass ich noch  einmal zur Erdlinie muss. Was ich ja gar nicht muss, aber keinesfalls will ich, dass Vincent mitbekommt, worüber ich mit Henriette spreche.

      »So, jetzt bin ich alleine«, sage ich und hocke mich wieder auf die umgestürzte Eiche.

      »Eli, es tut mir leid, aber ich bin gestern Abend von einem Baum gefallen und habe mir das Handgelenk angebrochen. Jetzt trage ich eine Gipsschiene. Ich kann das Ritual nicht machen. Aber vielleicht können wir einfach ein paar Wochen warten?«

      Oh. Blöd. Warum fällt sie von Bäumen? Sie ist weit über sechzig. Und eine Erdhexe wie ich. Wir klettern üblicherweise nicht auf Bäume.

      »Gute Besserung«, sage ich, während ich noch darüber nachdenke. »Eigentlich wollte ich nicht solange warten. Zumal ja auch alle Hexen sich den Termin schon vorgemerkt haben.«

      »Ja, sie glauben tatsächlich, dass du einen Einweihungszauber planst, nachdem die Erdlinie jetzt nicht mehr verrückt werden muss. Alle haben sich bei mir gemeldet und nachgefragt, ob der Termin denn trotzdem stehenbleibt. Ganz entzückend finde ich das. Ich werde einfach mal gucken, ob ich jemanden finde, der mich vertreten kann.«

      Henriette wäre schon meine erste Wahl. Außerdem fällt mir niemand ein, den ich kenne, der das Ritual durchführen könnte. Es ist schon sehr speziell, und Henriette leitet es, seit ich denken kann, für die Hexen in unserem Zirkel.

      »Gut. Ich kümmere mich«, sagt sie, und ich verabschiede mich von ihr.

      Ein wenig bleibe ich noch auf der Eiche sitzen und erfreue mich an der Tatsache, dass ausnahmsweise mal jemand anderes sich kümmert.
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      Montag. Extrem früh. Es regnet in Strömen. Ich wanke in mein neues Bad. Das Licht ist zu hell. In meinem alten Bad war es nie so hell.

      Göttin, sehe ich müde aus. Und was meine Haare auf meinem Kopf tun, kann ich nicht in Worte fassen. Ob sie tanzen? Einen Krieg führen? Es sieht … sonderbar aus. Einhändig versuche ich, das auf meinem Kopf ein wenig zu bändigen, beschließe dann aber, dass ich erst einen Kaffee brauche. So wanke ich weiter in die Küche.

      Zumindest ist das mein Plan, aber Vincent, der sich zwischen zwei der letzten verbliebenen Umzugskartons zusammengerollt hat, bremst mich aus. Auf dem Boden, wie ich anmerken möchte. Ich habe keine Ahnung, wieso er nicht in einem Bett schlafen kann wie andere Gestaltwandler auch.

      Die Umzugskartons samt Vincent stehen irgendwie im Weg, und ich muss ungeschickt über sie hinübersteigen. Dabei entdecke ich den Kobold, der auf einem der Kartons hockt und mich anstarrt. Vorher hat er vermutlich Vincent angestarrt, aber mein Auftauchen erschreckt den kleinen Kerl doch nicht unerheblich. Angstvoll sieht er mich an, und ich sage mit schlafrauer Stimme: »So sehe ich jeden Morgen aus. Gewöhn dich dran.«

      Dann suche ich eine saubere Tasse, einen Löffel und zu guter Letzt den Zucker, während meine Laune noch weiter abstürzt, bis sie sich irgendwo knapp unterhalb der Erdoberfläche befindet. Immerhin werde ich einer sauberen Tasse habhaft, auch einen Löffel finde ich, nur der Zucker bleibt verschollen. Der ideale Moment, um mein Stammhirn zu wecken und ein paar unflätige Flüche von mir zu geben, die ich leider hier nicht aufschreiben kann, weil sie nicht jugendfrei sind.

      »Wo ist dieser verdammte Zucker?«, zische ich meinen Kaffeevollautomaten an. Der antwortet natürlich nicht, weil er nur Dinge sagen kann wie: ›Die routinemäßige Entkalkung ist notwendig‹, dafür steht plötzlich der Kobold mit sehr ernster Miene vor mir. Gewichtig hebt er seinen kleinen Arm und deutet energisch hinter mich.

      Ich drehe mich um und entdecke zwischen Töpfen, Tellern und dem Wasserkocher das ausgediente Marmeladenglas, das mir jetzt als Zuckerdose dient.

      »Danke!«, sage ich verblüfft und beginne, Zucker in meinen Kaffee zu schaufeln. Dem Kobold gebe ich auch etwas ab. Der Kerl ist wesentlich weniger lästig als gedacht und dafür sogar hilfreich. Wenn er nur nicht immer so düster gucken würde.

      Auf dem Weg zurück ins Bad stolpere ich über drei weitere Umzugskartons, prelle mir das Knie und finde das Leben richtig doof.

      Eine Stunde später bin ich im Büro. Mein neuer Weg zur Arbeit überfordert mich. Ich schaffe es, mich zweimal zu verfahren. Das werde ich niemandem erzählen, weil sich außer mir auch niemand so dämlich anstellen kann. Aber ich bin nun mal ein echtes Gewohnheitstier und jahrelang jeden Morgen dieselbe Strecke gefahren.

      Klara begrüßt mich mit einem breiten Grinsen und einer fetten Grippe im Schlepptau. Sie will mich sogar leise vor Rotz röchelnd an ihr Herz drücken, was ich mit einem beherzten Sprung nach hinten verhindern kann.

      »Du musst sofort nach Hause gehen. Du könntest eine Pandemie auslösen«, sage ich und verstecke mich hinter Lothar, der in diesem Moment um die Ecke kommt. Klaras herzliches Lachen verblasst ein wenig. »Ich kann euch doch nicht im Stich lassen«, keucht sie.

      »Wir bitten sogar darum«, sage ich fest und schiele hinter Lothars stämmiger Figur hervor.

      »Ich habe ihr auch schon gesagt, dass sie ins Bett muss. Aber auf mich hört hier ja sowieso niemand«, murmelt dieser indigniert und drückt mir irgendwelche Unterlagen in die Hand.

      Murrend sammelt Klara ihre Sachen ein und geht. Hoffentlich ins Bett. Und hoffentlich kommt sie erst wieder, wenn der bösartige Virus komplett von ihr gelassen hat.

      »Wie war dein Umzug?«

      »Unser Umzug«, korrigiere ich ihn, und er grinst.

      »Also unser Umzug war, wie Umzüge üblicherweise sind: anstrengend. Aber alles ist im neuen Haus. Und wenn ich meine Teller wiedergefunden habe, lade ich euch ein.«

      »Sehr gut. Hast du von diesem Erdbeben etwas mitbekommen?«

      Innerlich zucke ich zusammen. Äußerlich bin ich total cool. »Ja, hat ein klein bisschen gewackelt, was?«

      »Man vermutet, dass ein alter Bergwerksstollen eingebrochen ist«, vertraut Lothar mit leise an.

      »Nein!« Ich reiße in gespieltem Erstaunen die Augen auf. Eine gute Erklärung!, denke ich.

      Der Tag wird erstaunlich ruhig, und ich nutze die Zeit, um unsere Homepage auf den neusten Stand zu bringen. Gerade als Lothar mich mit dem besten Kaffee der Welt samt fluffigstem Milchschaum der Welt beglückt, ruft Henriette mich an.

      »Ich habe jemanden gefunden«, eröffnete sie das Gespräch ohne lange Vorrede.

      Ich springe auf und schließe meine Bürotür.

      »Hervorragend. Wer ist es?«

      Sie zögert. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Aber es geht als Zögern durch. »Sein Name ist Remi. Er ist ein Zauberer.«

      »Oh. Okay«, sage ich langsam. Zauberer mag ich jetzt nicht so.

      »Mir wäre auch ein Hexer lieber gewesen. Aber was wir vorhaben, können eben nur die wenigsten, und die Einzige, die mir einfällt, ist auf einem Internisten- Kongress in Hongkong. Remi ist gerade in der Gegend, und er würde es tun. Du müsstest ihn nur bezahlen.«

      Natürlich. Zauberer tun keinen Handschlag ohne Bezahlung. In ihrer Welt hat alles einen Preis.

      »Nimmt er Geld?«, frage ich, allerdings ohne große Hoffnung.

      »Von einer weniger begabten und vor allen Dingen weniger bekannten Hexe sicherlich. Von dir nicht, Eli. Lass dir was einfallen. Oder warte sechs Wochen.«

      Ich will aber keine sechs Wochen warten. Ich will es jetzt tun.

      »Ich mache es. Sagst du ihm Bescheid? Ort, Datum, Uhrzeit?«

      »Wird erledigt! Eli, ich freue mich!«

      Sie legt auf, und ich freue mich auch. Eigentlich bin ich mittlerweile sogar ziemlich aufgeregt. Den Zauberer muss ich wohl in Kauf nehmen, aber ich möchte es nicht verschieben. Der Mond steht so günstig, alle sind eingeladen, und ein Ritual wird es eh geben. Außerdem bezweifle ich, dass ich es noch viel länger für mich behalten kann.

      Zauberer sind mir eher unsympathisch. Sie beziehen ihre Kraft aus sich selbst und nicht aus der Magie der Welt. Das beschränkt sie zwar, alleine schon, weil sie es schaffen könnten, sich bei einem kräftezehrenden Zauber selbst umzubringen, aber wenn sie krass drauf sind, können sie vorher ziemlich viel Blödsinn anstellen. Außerdem fühlen sie sich der magischen Welt gegenüber nicht sonderlich verpflichtet. Noch ein weiterer Unsympathie-Punkt. Aber wenn dieser Remi der Einzige ist, der das Ganze durchziehen kann, dann muss er es eben sein.

      Als die Homepage wieder im neuen Glanze erstrahlt und ich sogar noch meine Ablage abgelegt habe (vielleicht nicht alles, aber 23% waren es sicherlich), mache ich mich wieder auf den komplizierten Weg nach Hause. Diesmal verfahre ich mich nicht.

      

      »Das ist hier wie im Zoo.« Vincent steht mit verschränkten Armen an der Küchentheke und starrt in den Garten. Dort stehen sechs Hexen um den neuen Quelltopf meiner Erdlinie herum und starren schweigend in die Tiefe. »Wir sollten Eintritt nehmen.«

      Er stützt die Hände auf die Theke und lehnt sich nach vorne. Dabei spielen diverse Muskeln in seinen Schultern, was sogar unter dem T-Shirt-Stoff sehr gut erkennbar ist. Es kostet mich einige Anstrengung, den Blick wieder abzuwenden und zurück in den Garten zu schauen, wo just in diesem Moment Hexe Nummer 7 eingetroffen ist und sich zu den stumm Starrenden gesellt hat.

      »Wenn die Linie freundlicherweise von alleine umgezogen ist, brauchen wir doch dieses Mega-Event am Samstag nicht mehr, oder?«

      »Das Mega-Event ist ein Ritual, und doch, wir brauchen es.«

      »Mit Buffet und vier Kisten Prosecco?«, fragt Vincent zweifelnd.

      »Ja, in unseren Breitengraden essen Hexen gerne gemeinsam. Und trinken.«

      »Aber was soll das Ritual?«

      Wieso muss er ausgerechnet jetzt so hartnäckig sein? Er macht doch auch sonst jedes magische Gedöns ungefragt mit.

      »Es geht um das Einstimmen und Kalibrieren der Erdlinie an ihrem neuen Ort. Und um unsere gemeinsamen Energien.« Wenigstens der letzte Teil stimmt irgendwie.

      »Die hat sich meiner Meinung nach schon ganz alleine kalibriert«, murmelt Vince und klingt dabei irgendwie schlecht gelaunt. »Kannst du dir vorstellen, dass es nervt, wenn permanent irgendwelche Hexen durch den Garten schleichen? Die müssen nämlich alle auch mal aufs Klo und klopfen dann ans Terrassenfenster. Ich versuche zu arbeiten. Aber die Betonung liegt auf ›versuchen‹.«

      »Das legt sich wieder. Es ist halt etwas total Besonderes, was hier passiert ist. Da müssen die Damen erst mal gucken«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen.

      »Ich komme morgen mit dir ins Büro. Ihr habt ein Besprechungszimmer. Da werde ich arbeiten. Hier geht es nicht.«

      »Mit ins Büro?«, frage ich schwach, doch er schenkt mir nur einen tiefen Blick aus seinen dunklen Augen und dreht sich auf dem Absatz um.

      Ich will mich daran machen, ein paar weitere Umzugskartons auszupacken, komme aber nicht weit. Das Parkett im Wohnzimmer ist nass, und ich trete mitten rein. Verdutzt stehe ich in der Pfütze und starre meine nassen Füße an. Ist hier jemand nicht stubenrein? Ich trete angeekelt zu Seite. Dann sehe ich nach oben, ob das Wasser von dort kam, aber die Decke ist trocken.

      Endlich entdecke ich den Wischeimer, den ich gestern total umnachtet und vor allen Dingen bis zum Rand mit Wischwasser gefüllt mitten zwischen die Kartons gestellt habe. Und die habe ich heute Morgen umgerannt, womit sich der Eimerinhalt aufs Parkett ergossen hat. Das unter der Feuchtigkeit dunkel schimmert.

      Schnell hole ich mir einige Handtücher und wische das Wasser weg. Zurück bleibt ein Quadratmeter aufgequollenes, sich wellendes Parkett. Seufzend setze ich mich daneben. Wenn ich etwas mache, dann richtig.
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      Vincent kommt am nächsten Tag wirklich mit ins Büro. Was bedeutet, dass wir uns beide morgens um sechs im Bad befinden. Was ein völlig unhaltbarer Zustand ist. Vincent versucht sogar, mit mir zu sprechen, während ich mir die Zähne putze.

      Ich spucke aus und sage: »Komm doch nach. Dann ist auch schon der Kaffee fertig.«

      »Mein Auto fährt gerade nicht«, antwortet er und rasiert sich ungerührt weiter.

      »Hmpf«, sage ich, jetzt wieder mit Zahnbürste im Mund und putze weiter.

      Um kurz vor acht sind wir im Büro. Klara begrüßt uns immer noch total verrotzt. Sie spricht, als hätte sie eine heiße Kartoffel im Mund. Diese körperliche Unpässlichkeit hindert sie allerdings nicht daran, meinen Freund mit einem gewissen lüsternen Funkeln zu betrachten, während er zielsicher unseren Besprechungsraum ansteuert.

      Sie kann nichts dafür. Es liegt an dem ganzen Testosteron in seinem Blutkreislauf. Und das wiederum liegt an seinen sonderbaren Wandlergenen und dem Dominanzding. Es fällt mir im normalen Leben schon gar nicht mehr so auf, aber seine Wirkung auf Frauen ist enorm. Selbst Frauen mit schwerem grippalen Infekt finden ihn scharf.

      Lothar hingegen findet ihn ein wenig unheimlich. Das erkenne ich an seinem Blick und den zusammengezogenen Augenbrauen.

      »Unser Internet läuft noch nicht, und er muss doch mit seiner Firma skypen«, versuche ich seine Anwesenheit zu erklären. Dass Vince in Wahrheit auf der Flucht vor den stumm starrenden Hexen ist, würde Lothar zwar sehr interessieren, geht ihn aber nichts an.

      Klara versorgt Vincent mit Kaffee, Muffins und persönlicher Ansprache, während er sich daran macht, unseren Besprechungsraum zu seiner ganz persönlichen Kommandozentrale umzufunktionieren.

      Ich muss derweil ein bescheidenes kleines Mietobjekt gleich neun Interessenten zeigen. Die scheinen allesamt direkt aus dem Himmel hinabgestiegen zu sein, denn sie können schreinern, Wände streichen und vermutlich auch ein Mittel gegen ADHS entwickeln, das aber alles nur, wenn sie diese Wohnung bekommen. So sieht mal ein echter Vermietermarkt aus.

      Als ich zurückkomme, stehen Klara, Lothar und Vincent in unserer kleinen Küche und halten einen Plausch. Was lustig ist, denn Vincent ist naturbedingt nicht der Plausch-Typ, hier macht er sich aber gut. Lothar guckt ihn auch gar nicht mehr ängstlich an.

      Vincent lehnt lässig am Küchentresen, schmeißt mit ein paar Fachbegriffen wie WLAN, Servern und Retina-Displays um sich und sieht in seinen Jeans und dem schwarzen Hemd ausgesprochen lecker aus. Klara starrt ihn mit einem leicht verklärten Blick unverhohlen an.

      Wenn Vincent etwas in den vergangenen Jahren gelernt hat, ist es die Fähigkeit, seine Andersartigkeit zu verschleiern. Es gelingt ihm nicht immer, aber hier und jetzt sieht er fast aus wie ein Mensch. Wie ein von der Natur ausgesprochen gesegneter Mensch, aber ein Mensch.

      »Wir sollten wirklich ein neues WLAN-Netz installieren. Dann können wir die Drucker ohne Kabel ansteuern. Eli, was denkst du?« Lothar sieht mir erwartungsfroh entgegen. Ich denke wirklich viel, nur kabelfrei nutzbare Drucker sind bisher in meinen Gedankengängen noch nicht vorgekommen. Mein Gehirn ist eigentlich auch ohne diese Gedanken vollkommen ausgelastet, deswegen möchte ich es damit gar nicht weiter belasten und zucke nur mit den Schultern.

      »Sie ist immer so meinungslos, wenn es um solche Dinge geht«, wendet Lothar sich wieder an Vincent, der mir ein gar liebreizendes Lächeln schenkt, das aber zum Glück unkommentiert lässt.

      Auf dem Weg nach Hause nötigt Vince mich noch, an einem Supermarkt zu halten, verbietet mir mit reinzukommen, weil ich angeblich immer so viel Schrott kaufe, kommt mit riesigen Tüten wieder raus und kocht dann in der neuen Küche Essen. Vorzügliches, biologisch einwandfreies und sehr fleischlastiges Essen.

      Dann muss ich die Teller spülen, weil die Geschirrspülmaschine noch nicht geht, und danach fühle ich mich ein wenig sonderbar. Vincent küsst mich mit Zunge und allem Drum und Dran, zieht sich aus, legt seine Klamotten sorgfältig über die Sessellehne, schlendert in den Garten, verwandelt sich und ist einen Atemzug später aus meinem Gesichtsfeld verschwunden.

      Ich blicke ihm hinterher und fühle mich immer sonderbarer. Das muss an den vielen, schwerwiegenden Veränderungen in meinem Leben liegen. Wobei eine ja noch bevorsteht. Sich also unmittelbar davor befindet zuzuschlagen. Und was soll ich sagen? Ich freue mich drauf. Was ich tue, fühlt sich richtig an. Warum fühle ich mich dann so sonderbar?

      Ich blicke mich um. Immer noch stehen sehr viele Kartons im Wohnzimmer herum. Neben der Geschirrspülmaschine läuft auch die Waschmaschine noch nicht. Vincent kann hochkomplexe Computerprogramme programmieren, die 5.600.983 Millionen Daten nach 568 Parametern sortieren und auswerten, aber eine Waschmaschine anschließen gehört nicht zu seinem Repertoire.

      Ich muss mal online gucken, ob es dazu nicht ein kleines Tutorial gibt, dann mache ich das schnell alleine. Ich kann ja eigentlich alles alleine machen. Auch wenn ich es nicht mehr darf. Weil ich mich jetzt im ›Wir-Modus‹ befinde.

      Der Kobold taucht plötzlich auf meiner Kaffeemaschine auf und blickt mich ernst wie immer an. Ich habe mich an diesen finster guckenden kleinen Kerl mittlerweile gewöhnt. Vince kann ihn nicht sehen, dem ist er ziemlich egal. Ich bin mir allerdings mittlerweile sicher, dass der Kobold heimlich Studien über das menschliche Leben betreibt. Bestimmt führt er jeden Abend gewissenhafte Aufzeichnungen über unser Leben. Eine ›Vincent und Eli‹-Chronologie.

      Ich fange an, ein paar Kartons auszupacken, stelle das aber schnell wieder ein, weil ich das kaputte Parkett begutachten muss. Dann ärgere ich mich ein bisschen und packe weiter aus. Ich stelle Dinge hierhin, stelle sie dorthin, schmeiße neun Dinge weg, hole drei wieder aus dem Müll und bin nach zwei Stunden sehr zufrieden mit mir.

      Alles ist größer als in meinem alten Haus, es ist viel mehr Platz, und ich glaube, das bin ich einfach nicht gewohnt. Gestern habe ich Vincent sogar fünf Minuten lang gesucht und schlussendlich in einem der leeren Zimmer gefunden. Man kann sich hier wirklich verlaufen.

      Zu guter Letzt hänge ich noch ein paar Bilder auf und bin wirklich ausgesprochen angetan von meinem Werk. Und dann ruft auch noch meine Lieblingsfreundin Heya an, und ich stöpsle mir mein Headset ins Ohr, lasse mich am Küchentisch nieder und erzähle ihr als Einziger, was ich in wenigen Tagen vorhabe. Sie ist so aus dem Häuschen, dass sie noch während des Gespräches eine Flasche Sekt öffnet und restlos austrinkt, die alte Saufziege.

      »Draußen ist etwas«, sage ich lauernd, weil es vor dem Haus plötzlich poltert, als wäre ein kosmischer Steinschlag vom Himmel gefallen.

      »Magisch?«, erkundigt Heya sich, allerdings nur mäßig interessiert. Irgendetwas ist bei mir ja immer.

      Ich schicke kurz mein Ortungssystem auf Reisen und spüre meine Mutter. Samt Prinz Valium. »Mutter im Anmarsch«, antworte ich und bin gelinde gesagt not amused. Kann man hier nicht ein Mal seine Ruhe haben?

      »Herzliche Grüße von mir an sie«, antwortet Heya und kichert einmal kurz und heftig. Offenbar wirkt der Sekt. Meine Mutter stapft im selben Moment quer über die Terrasse und reißt die Terrassentür auf.

      »Gut, meine Liebe. Wir sehen uns dann. Und mach bis dahin keinen Blödsinn«, sage ich zu Heya und wische das Gespräch weg.

      »Was tust du?« Meine Mutter ist direkt vor mir stehen geblieben und starrt mich an.

      »Was meinst du?«, frage ich zurück. Ich sitze am Tisch und telefoniere. Das ist ja nun offensichtlich.

      »Führst du Selbstgespräche?« Sie neigt sich etwas nach vorne und sieht mich mit gerunzelter Stirn an.

      »Mama«, sage ich ernst und deute auf mein linkes Ohr mit dem Knopf drin. »Natürlich nicht. Ich steuere mit dem Ding nebenbei noch drei Raumfahrtflotten in vier verschiedenen Galaxien. Denkst du wirklich, ich rede mit mir selber?«

      Der Gesichtsausdruck meiner Mutter ändert sich für einige Sekunden nicht, dann übergeht sie meine Worte und lässt kommentarlos einige Dinge auf den Tisch fallen. Sie wird ungerne verarscht und tut dann meistens so, als würde es ihr nicht auffallen.

      »Ich habe Utensilien für das Ritual mitgebracht. Und Valiodo und seine Kinder. Können sie heute Nacht hierbleiben?«

      Ich recke den Hals und entdecke Valiodo, der sich unter meiner großen Hortensie selig schlummernd zusammengerollt hat. Die Brut ist allerdings nicht zu sehen.

      »Können die denn schon aushäusig schlafen? Sind die nicht noch zu klein? Und benehmen die sich auch?«

      »Ja. Nein. Nein.«

      »Geht Elfriede aus? Geht ihr zusammen aus? Was soll das?«

      »Elfriede ist ein Huhn. Die geht nicht aus.«

      »Mensch, Mama. Das war ein Spaß!«

      »Bei dir weiß man immer nicht so genau.« Zweifelnd betrachtet sie mich. »Ich bekomme Besuch. Von Menschen. Da kann ich die Brut nicht gebrauchen. Die finden sogar noch einen Weg, auffällig zu sein, wenn ich sie in den Keller sperre und den Schlüssel wegschmeiße.«

      Und so trägt es sich zu, dass ich mit vielen kleinen Flugmonstern und einer trägen Flugschlange in Glitzergrün, die zwanghaft alle drei Sekunden ihre Krone richtet, im Garten hocke und den Sonnenuntergang anschaue. Bis Vincent wiederkommt. Der mich fragt, ob es ab sofort die Bestimmung seines Lebens sei, mit allen Hexen dieser Region oder, wahlweise, mit sonderbaren magischen Wesen zusammen sein zu müssen, die auch gleich noch im Rudel auftreten.

      Das meint er aber nicht so ernst, denn fünf Minuten später weihen wir ungeachtet der vielen fliegenden Beobachter den Garten ein. Zum zweiten Mal. Wenn Sie verstehen, was ich meine.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 26

          

        

      

    

    
      »Hm«, brummt der schneidige Förster und starrt auf das Formular in seinen Händen.

      »Sie müssen dort die Zählerstände eintragen. Die habe ich Ihnen doch schon diktiert«, sage ich ungeduldig. Kann der nicht mal machen, was man ihm sagt? Göttin. Ich habe gar keine Zeit für das hier.

      Ich dachte, ich gebe ihm den Schlüssel, wir gehen noch einmal durch das Haus und aus die Maus. Stattdessen muss der arme Mann viele Formulare ausfüllen, deren Bedeutung er nicht versteht. Braucht er auch nicht. Er ist Förster, nicht Immobilienfachwirt.

      »Und hier?« Ratsuchend blickt er mich an.

      »Da gebe ich Ihnen meine Kontoverbindung, auf die Sie die Kaution überweisen können. Ich habe ja nichts kaputt gemacht. Richtig?«

      »Ja. Aber die ganzen Blumen …« Er deutet in den leergeräumten Garten.

      »Der Garten wurde von mir in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt«, sage ich fest.

      »Eigentlich habe ich sogar eine Luxussanierung durchgeführt. Als ich hier einzog, war der ganze Garten ein Acker. Die paar fehlenden Stauden fallen da wirklich nicht ins Gewicht.«

      Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, noch einmal wehmütig zu werden, aber es klappt nicht. Dafür fühlen sich mein altes Haus und vor allem der Garten ganz fremd an. Die fehlende Energie meiner Erdlinie ist wirklich enorm spürbar. Zum Glück hat sie bei ihrem eigenständigen Umzug hier nicht so viel Schaden angerichtet wie in meinem neuen Garten. Hier liegt lediglich ein alter Apfelbaum quer über dem Rasen, was als Sturmschaden durchgeht.

      Ich verabschiede mich, drücke dem Förster den Schlüssel in die Hand und fahre nach Hause.

      Nach Hause. Man beachte den bemerkenswerten Gedanken. Ich dachte, als doch etwas langsame Erdhexe würde ich Monate, wenn nicht gar Jahre brauchen, mich an die neue Situation zu gewöhnen, aber nun ging es doch verdammt fix.

      Zu Hause sitzt Vincent mit dem Laptop auf den Knien unter einem Kirschbaum. Er tippt viel und schnell auf das Ding ein und hebt auch nur für den Bruchteil einer Sekunde den Blick, als ich um die Ecke komme. Es scheint also sehr wichtig zu sein, was er dort tut. Lustig ist, dass er inmitten des wabernden Blaus meiner Erdlinie sitzt. Und um ihn herum kleine Punkte in einem ausgesprochen kräftigem Mintgrün verteilt sind.

      Ihm ist das nicht bewusst. Ich glaube, er kann diese Farbe gar nicht sehen. Aber ich sehe sie schon seit Tagen. Genaugenommen seit dem Tag, an dem meine Linie umgezogen ist. Sie war auch vorher schon da, nur eben nicht so geballt.

      Wir sollten darüber sprechen. Weil es ihm doch mit Sicherheit genauso bewusst ist wie mir: Seine schamanische Magie kehrt zurück. Die ihm damals im Dschungel genommen wurde. Und weil ich keine Ahnung habe, was das bedeutet, sollten wir uns zusammensetzen und darüber reden.

      Er spricht zwar mittlerweile wie ein Ratgeber, wenn es um unsere Beziehung geht, nur in Bezug auf seine verlorene Magie ist er stumm wie ein Fisch. Den einen oder anderen Vorstoß habe ich ja schon gewagt (okay, es waren sehr subtile Hinweise, die er aber ohne Probleme hätte verstehen können, wenn er gewollt hätte), leider gänzlich ohne Erfolg.

      Das Türkis um ihn herum flackert leicht und sieht im Zusammenspiel mit dem dunklen Blau und dem kräftigen Braun sehr hübsch aus. Abgesehen davon ist  es schon fast witzig, dass die magische Farbe meines Freundes ausgerechnet ein so lustiges Türkis ist.

      »Starr mich nicht so an.« Vincent spricht mit mir, aber seine Finger tippen weiter, und sein Blick ruht auf dem Bildschirm.

      »Um dich herum sind türkisfarbene Tupfen.« Die beste Gelegenheit, um ein Gespräch zu diesem Thema heraufzubeschwören.

      »Kann ich nicht sehen, und selbst wenn es so wäre, möchte ich nicht darüber sprechen.« Immer noch guckt er mich nicht an.

      Seufzend drehe ich mich um und gehe ins Haus. Eigentlich nur, um aus meinen hohen Schuhen in Flipflops zu schlüpfen, einen Keks zu essen, einen Espresso im Stehen zu mir zu nehmen und wieder ins Auto zu steigen und zu Henriette zu fahren.

      Heute ist ihr ›Ersatzmann‹ da, und den muss ich natürlich vorab kennenlernen. Weil das bei magischen Wesen oberste Pflicht ist. Lassen Sie niemals ein unbekanntes magisches Wesen ein Ritual vollziehen, an dem Sie teilnehmen, ohne ihn vorher genau unter die Lupe genommen zu haben. Und bei Zauberern gilt das gleich doppelt und dreifach.

      Ich verlasse das Haus wieder durch die Terrassentür, um mich noch von Vincent zu verabschieden.

      »Ich muss noch mal los.«

      »Hmmpf«, sagt er. Offenbar bin ich Luft.

      »In der Küche steht ein rosafarbener Elefant, der die Steuererklärung vorbeigebracht hat. Ich habe ihm gesagt, er soll sie auswendig lernen und dir dann gleich vorsingen. Wenn ich weg bin.«

      »Hmmpf.«

      »Ja. Danke. Dir auch. War wie immer nett, mit dir zu plaudern.«

      So war Vincent sehr lange. Zwischendurch ist er dann aufgetaut, hat mich mit seinem ›Nur für Eli‹- Lächeln bewusstlos gemacht, um dann wenige Stunden später wieder emotional einzufrieren.

      Mittlerweile ist er meistens im aufgetauten Zustand. Aber hin und wieder erfriert er dann doch wieder und verschwindet in seiner eigenen Welt, die nicht sehr bunt zu sein scheint. Dann ist jegliche Form der Kommunikation unmöglich.

      Früher hätte mir das Sorgen bereitet. Aber mittlerweile bin ich reif und weise und denke über diese Dinge nicht mehr nach. Außerdem wollte er mit mir gemeinsam ein Haus kaufen. Ich finde, das ist ein Beziehungsstatement, da muss man gewisse Dinge einfach so hinnehmen.

      Zehn Minuten später parke ich vor Henriettes kleinem Backsteinhäuschen direkt am Kanal. Früher war das Haus das Pumpwerk, bis Henriette es gekauft und renoviert hat. Vor ihrer Haustür parkt ein echt heiß aussehendes Motorrad. Eine Harley Davidson in Lackschwarz mit viel Chrom und einem Motorblock, der vermutlich mal richtig Krach macht, wenn er angelassen wird.

      Die Tür öffnet sich, bevor ich klingeln kann. Henriette trägt ein pinkfarbenes Kopftuch, unter dem sich ihre grauen Locken wild hervorkringeln, einen weit schwingenden Rock in Gelb, sehr roten Nagellack auf den Fußnägeln und eine mit weißen Binden umwickelte Gipsschiene am Handgelenk. Wie immer ist sie optisch schrill, aber sie könnte auch in einem Müllsack gehüllt und Opern trällernd durch die Gegend laufen, die Menschen würden ihr Respekt zollen. (Was man bei so einer alten Hexe allerdings auch tun sollte). Das liegt irgendwie an ihrer Ausstrahlung.

      Sie küsst mich links und rechts und lässt mich wortlos ein.

      Er sitzt mit einem Bier auf der Terrasse und sieht genauso aus wie jemand, der so ein Motorrad fährt. Nur ohne Bierplautze und Vollbart. Ein paar Sekunden mustern wir uns wortlos.

      Er hat tiefschwarze Augen, was sicherlich von den vielen praktizierten Zaubern herrührt. Seine Magie funktioniert gänzlich anders als unsere, und doch gibt es Ähnlichkeiten. Was jedoch völlig unterschiedlich ist, ist die Tatsache, dass durch Zauberer produzierte Magie immer auch dem Praktizierenden etwas nehmen. Was er an anderer Stelle wieder zuführen muss, sonst sind bald die Akkus leer. Schlimmstenfalls zehrt sich ein Zauberer von innen her auf und stirbt. Und das passiert häufiger als angenommen. Die sind schon alle ein wenig komisch. Die Astrophysiker/Nerds unter den magischen Wesen sozusagen.

      »Hallo«, sagt er schließlich.

      Ich nicke ihm zu und setze mich ebenfalls an den Tisch mit der rotkarierten Decke und der Blumenvase mit dem Strauß Ringelblumen.

      »Eli. Einen Kaffee? Ein Bier? Ein Wasser? Oder gleich einen Gin Tonic?«

      »Nichts, danke.«

      Henriette setzt sich nun ebenfalls.

      »Hast du einen Namen?«, frage ich den zaubernden Bikertypen.

      »Schon. Vielleicht nenne ich ihn dir. Später.« Ich seufze. Henriette auch.

      Ja, es ist genauso, wie Sie es aus Fantasy-Büchern kennen. In seiner Welt hat der Name Macht, und wer ihn kennt, kann Macht ausüben. In meiner Welt ist das anders. Außerdem wollen wir ausgesprochen selten Macht über jemanden ausüben und wenn, können wir das auf anderen Wegen tun. Also ganz ehrlich? Ich halte diese ›Ich kenne deinen Namen‹-Nummer für total überbewertet.

      »Und du machst das häufiger, Zauberer, der seinen Namen nicht verraten will?«

      Er scheint mir meinen kleinen Scherz, über den wenigstens Henriette lachen kann, nicht übel zu nehmen.

      »Recht oft. Viele versuchen es ja immer noch alleine. Es haben ja nicht alle eine eigene Henriette«, fügt er schnell hinzu. »Aber der Trend geht definitiv in die Richtung, sich jemand zu holen, der das kann. Ich habe schon die schrecklichsten Dinge gesehen. Entzündungen und total verkorkste Wunden. Es macht Sinn, das von einem Profi machen zu lassen. Hält ja nun mal auch ein Leben lang.« Er grinst mich plötzlich breit an. Was ihn erstaunlich sympathisch macht.

      »Zumindest das hält ein Leben lang«, setzt er noch hinzu und nimmt einen tiefen Schluck aus seiner Bierflasche. Woraufhin ich meine Sympathiepunkte-Vergabe noch einmal überdenken muss. Wir besprechen die wichtigsten Punkte, und ich mache mich wieder auf den Weg nach Hause.
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      Als ich zurückkomme, ist Nicolas da. Er und Vince trinken Bier und sitzen im Wohnzimmer auf dem Boden zwischen den Umzugskartons.

      »Hast du gesehen, was mit dem Parkett passiert ist?«, fragt Vincent mich und reicht mir ebenfalls eine Flasche Bier.

      »Das war ich. Ich habe den Eimer mit Wischwasser umgeschmissen und das nicht mitbekommen. Das hat dann den ganzen Tag vor sich hin gestanden, und jetzt kommt das Parkett hoch«, sage ich ärgerlich, strecke mit dem Rücken an einem Turm aus Kartons gelehnt die Beine aus und betrachte die sich wellenden Enden der einzelnen Parkettstücke. Etwas darunter weckt meine Neugierde.

      Ich stelle mein Bier ab und rutsche näher an den großen Fleck heran. Die Jungs bekommen das gar nicht mit und unterhalten sich weiter.

      Über Autos? Ja, sie sprechen über Autos. Völlig normale, männliche Themen. Man könnte glauben, sie seien normale männliche Geschöpfe.

      Ich fahre mit dem Finger über die hochgebogenen Enden des Parkettstreifens und hebe ihn dann mit dem Zeigefinger etwas an. Darunter ist kein Estrich. Und auch nichts, was sonst üblicherweise unter ein Parkett gehört. Ich ziehe noch ein wenig mehr an dem Streifen und entdecke grünlich schimmerndes Metall, woraufhin sich mein Herzschlag beschleunigt.

      »Jungs«, sage ich. »Kommt mal gucken!«

      Die Jungs kommen gucken und staunen nicht schlecht. Unter dem zweiten Parkettsteifen, den ich ebenfalls angehoben habe, kommt nämlich ein metallener Ring zum Vorschein.

      »Hat das Haus eigentlich einen Keller?«, fragt Nicolas und hockt sich neben mich.

      »Nein«, antworten Vince und ich synchron. Mir ist ein wenig mulmig zumute.

      »Sollten wir da nicht mal reingucken?«, fragt Nicolas, und in seinen Augen glitzert Abenteuerlust. Die kann ich gut verstehen. Allerdings dämpft die Tatsache, dass das Abenteuer sich im eigenen Haus befindet, die Freude daran doch erheblich.

      »Ich bin mir nicht sicher«, sage ich deswegen leise. Mich hat nämlich ein ungutes Gefühl beschlichen. Dennoch hindere ich die Jungs nicht daran, das restliche Parkett vom Boden zu entfernen, was offenbar kinderleicht ist.

      Zum Vorschein kommt eine Falltür aus Stahl. Wunderbar. So etwas hat man gerne im eigenen Wohnzimmer. Besonders, wenn das Haus offiziell keinen Keller hat.

      Der Kobold ist im Wohnzimmer aufgetaucht und scheint kurz vor einem Herzanfall zu stehen. Zumindest ringt er die Hände. Ganz entfernt vernehme ich ein leises Summen.

      »Jetzt los! Soll ich die Klappe aufmachen?« Nicolas scheint plötzlich ganz begierig zu sein und hat den Ring schon in der Hand.

      Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Ganz und gar nicht. Ich öffne den Mund, um ›Nein!‹ zu sagen, aber da hat Nicolas die Klappe schon angehoben. Entfernt höre ich ein Reißen, dann sehe ich aus dem Augenwinkel, wie der Kobold umkippt.

      »Oh!«, sagt Vincent schlicht, als eine alte, aus Ziegelsteinen gemauerte Treppe auftaucht, die in die Tiefe führt.

      Ich sehe zum Kobold, der sich gerade wieder aufrappelt und offenbar fassungslos den Kopf schüttelt. Das ist alles nicht gut. Gar nicht gut.

      »Es könnte sich zutragen, dass das ein Fehler war«, sage ich leise und schubse Nicolas zur Seite, um besser die Treppe hinunterspähen zu können. Aber da ist nichts zu sehen, weil es stockfinster ist.

      »Ich gehe runter«, sagt Nicolas und schubst jetzt mich zur Seite.

      »Ich gehe runter. Ist mein Haus«, sagt Vincent dunkel und drängt sich zwischen uns.

      Ich drehe mich um und suche nach meiner Taschenlampenkollektion. Wenn man auf dem Land lebt, hat man immer diverse griffbereit, selbst nach einem Umzug. Außerdem hatte ich sie gestern noch in der Hand, und ich habe sie wieder in den Umzugskarton gesteckt, weil ich gerade keinen geeigneten Platz dafür gefunden habe. Das erweist sich jetzt als hervorragende Fügung.

      »Wir gehen alle«, sage ich fest und halte den beiden jeweils eine Taschenlampe hin. Die lehnen beide dankend ab, sie können im Dunkeln einfach hervorragend gucken, im Gegensatz zu mir. Aber sie warten offenbar auf das Urteil meines magischen Ortungssystems.

      »Da unten ist weder menschliches, noch magisches Leben. Das ist das Einzige, bei dem ich mir wirklich sicher bin.«

      Die beiden zucken die Achseln und einigen sich auf eine Reihenfolge. Nicolas geht vor, Vincent folgt ihm, und dann komme ich.

      Wobei ich das dann doch nicht tue. Ich sehe nämlich den Kobold, der schier hysterisch durch das Wohnzimmer flitzt, und dem traue ich zu, dass er die Falltür hinter uns zu macht. Vielleicht schafft er das sogar, auch wenn er so klein und schmächtig aussieht. Was sehr ungünstig wäre.

      Von unten höre ich erstaunte Rufe, dann herrscht Stille.

      »Nicolas!«, brülle ich, und tatsächlich erscheint er nur eine Sekunde später auf der untersten Treppenstufe.

      »Du musst dir das ansehen«, sagt er, und ich kann seine Aufregung bis hier oben spüren.

      »Mach ich. Aber Falltüren haben die unangenehme Eigenschaft, wirklich zu zu sein, wenn man noch etwas draufstellt, womit ich beschlossen habe, darauf zu warten, dass einer von euch hier oben wieder Stellung bezieht.«

      »Ah!« Nicolas nickt und kommt in gebückter Haltung wieder die Treppen hinauf. Entweder ist dieser Keller schon sehr alt, oder jemand mit einer sehr geringen Körpergröße hat ihn erbaut.

      »Du bist eine kluge Frau«, sagt er, während er sich nach rechts auf den Fußboden schwingt und die Beine unterschlägt. »Ich bewache die Tür.«

      Seine Augen glitzern wirklich. Was auch immer dort unten ist, es muss ein echtes Abenteuer sein. Ich knipse meine Taschenlampe an und klettere vorsichtig die schmalen Stufen hinunter.

      Der Keller besteht aus einem alten Gewölbe, und er ist so niedrig, dass Vincent nur in leicht gebückter Haltung stehen kann. Es riecht staubig und alt. Ich trete einen Schritt tiefer und lasse den Strahl meiner Taschenlampe durch die Dunkelheit gleiten. Links und rechts sind fein säuberlich Regale angebracht worden. Und darauf lagert … Nun, das ist dann wohl ein Schatz.

      »Scheiße«, sage ich leise und stelle mich neben Vincent. »Wir wollten doch einfach nur ein Haus kaufen. Ganz normal sein. Jetzt haben wir ein Haus mit einem geheimen Keller, in dem ein Schatz liegt.«

      »Schön auf den Punkt gebracht«, sagt Vincent leise. Ich folge dem Lichtkegel meiner Taschenlampe. Es glitzert und funkelt überall. Gold und Edelsteine liegen ordentlich aufgestapelt oder in kleinen Haufen auf den Brettern der Regale. Alte Kelche und Schmuckstücke lagern dazwischen. Das schwache Licht der Taschenlampen taucht den gesamten Raum in ein sanftes Gold. Ganz leise summt Magie in der Luft, was nur bedeuten kann, dass einige Stücke magischen Ursprung haben.

      Der Keller ist nicht sehr groß, vielleicht zwanzig Quadratmeter, und am Ende des Raumes befindet sich nur ein einzelnes Regal, auf dem eine kleine, verzierte Kiste steht.

      »Um ansatzweise zu verstehen, was hier los ist, sollten wir da reingucken«, sagt Vincent. Ich nicke, wage aber zu bezweifeln, dass wir das wirklich herausfinden wollen.

      »Was sollen wir denn jetzt hiermit machen?«, flüstere ich aufgeregt, folge Vincent aber zu der Kiste. Ohne auf meine Frage einzugehen, öffnet er sie mit einer langsamen Bewegung, woraufhin mein Herz kurz aussetzt und ich einen tiefen Atemzug nehme.

      »Du weißt, was das ist?«, fragt Vincent mich leise.

      »Ich nehme an, ja«, antworte ich düster und starre auf den Dolch, der auf rotem Samt gebettet ist. Offenbar wissen wir beide, was wir gerade gefunden haben.

      Der Smaragd im Griff funkelt uns entgegen, als sei er ungehalten, dass wir ihn aus seinem Schlaf gerissen haben. Der ist aber nicht das eigentliche Problem. Das wirkliche Problem ist die Gravur auf dem Griff der kunstvoll gearbeiteten Waffe. Sie zeigt einen Drachen. Einen feuerspeienden, fliegenden Drachen.

      Ich nehme Vincent den Deckel aus der Hand und klappe ihn kurzerhand wieder zu.

      »Schätze werden üblicherweise irgendjemandem geraubt«, sagt Vincent, und ich nicke.

      »Kann es sein, dass dieser Raum in irgendeiner Art versiegelt war?«

      Ich zucke die Schultern. »Möglich. Ich habe keine Ahnung. Wir sollten hochgehen, die Klappe zumachen und uns darüber Gedanken machen, wenn wir das morgige Ritual überstanden haben«, sage ich fest. Das, was hier liegt, ist zu kompliziert, um sich damit am Vorabend meines wichtigen Rituals zu befassen. Also beschließe ich, es vorerst zu ignorieren. Darin bin ich gut. Vincent nimmt mich an den Schultern und schiebt mich sanft vor sich her die Treppe hinauf. Er scheint ebensolche große Lust zu verspüren, sich mit der Thematik zu befassen wie ich.

      »Krass, was?«, begrüßt Nicolas uns und wischt den herumirrenden Kobold dabei mit einem Handstreich zur Seite, als sei er eine lästige Fliege.  Und er kann ihn sehen.

      »Sehr krass«, murmelt Vincent und lässt vorsichtig die Falltür wieder hinabsinken.

      Schweigend setzen wir uns neben die geschlossene Tür auf den Boden neben das zerstörte Parkett und trinken noch ein Bier.

      »Sollte man irgendeine Behörde informieren?«, fragt Nicolas irgendwann.

      Vince und ich schütteln den Kopf. Immer in dem Wissen, dass er nicht den entscheidenden Blick in den Kasten geworfen hat.

      »Da unten sind Gegenstände magischen Ursprungs«, sage ich schließlich. »Und irgendjemandem wird das ganze Zeug gehören, und der wird es wiederhaben wollen. Vermutlich ebenfalls ein magisches Wesen.«

      »Gibt es die wirklich?«, fragt Vincent mich später, als Nicolas sich auf den Weg nach Hause gemacht hat.

      »Drachen«, sage ich leise. »Keine Ahnung, ob es die noch gibt. Es gab sie mal. Aber vielleicht hat der Griff des Dolches auch gar nichts mit einem Drachen zu tun. Vielleicht hat nur jemand seinen Dolch mit einem Drachenmotiv verziert.«

      »Hmpf«, sagt Vincent und schweigt einen Moment.

      »Ganz ehrlich, Eli. Das fühlte sich nicht so an.«

      Leider muss ich ihm recht geben. Es fühlte sich ziemlich mächtig an, was dort liegt. Mächtig und alt. Zum Glück ist der Deckel wieder zu. Und damit das so bleibt, webe ich auch gleich noch einen Versieglungszauber. Was auch der Grund ist, warum ich erst um halb vier im Bett liege. Sehr ungünstig. Weil ich doch morgen ausgeschlafen schön sein wollte. Nun werde ich wieder Augenringe haben.
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      »Es werden immer mehr.«

      Diese Aussage entspricht den Tatsachen, und ich tätschle meinem Freund ob dieser großartigen Beobachtungsgabe die Schulter. Es werden sogar ganz rasant immer mehr. Wir haben es vorher allerdings noch geschafft, im Wohnzimmer einen alten Berberteppich über die stählerne Falltür zu legen.

      »Wer soll das alles essen?«, fragt Nicolas, der mit Flo im Schlepptau ebenfalls erst vor ein paar Minuten aufgetaucht ist, leicht fassungslos.

      Ja, auch in Bezug auf die durch die vielen Hexen mitgeführten Lebensmittel in Form von Käseplatten, Kuchen und frischem Brot hat er vollkommen recht. Wir werden vermutlich die nächsten zehn Jahre davon zehren können.

      »Es ist halt eine magische Einweihungsparty«, sage ich, und drücke meine Hexenfreundin Becca an mein Herz, die just in diesem Moment mit ihren mindestens zwölf Zentimeter hohen Absätzen meine (unsere) Einfahrt mit kleinen Löchern perforiert. Auf der linken Hand balanciert sie eine Schüssel mit pinkfarbenem Inhalt.

      »Himbeer-Sahne-Creme«, juchze ich beglückt, und sie strahlt mich an.

      »Soll ich es aufs Buffet stellen oder gleich in deinem Kühlschrank verstecken?« Verschwörerisch zwinkert sie mir zu, was ein wenig sonderbar aussieht, denn Becca neigt zum exzessiven Gebrauch von Mascara, womit ihre Wimpern bei dieser Bewegung leicht auf und ab wippen.

      »Kühlschrank«, flüstere ich, und schon verschwindet sie im Haus.

      Nicolas sieht ihr hinterher. »Geh doch schon mal mit Becca mit, ich komme gleich«, sagt er dann zu Flo, die ganz aufgeregt herumhüpft.

      »Okay!«, zwitschert sie und läuft los.

      »Konntet ihr schon eine Entscheidung treffen? Was mit dem«, er räuspert sich und brummt etwas Unverständliches, »passieren soll?«

      »Wir hatten noch keine Zeit, uns Gedanken zu machen«, sage ich schnell und gucke mich unauffällig um, ob jemand in Hörweite ist. »Aber ich habe den Eingang versiegelt. Sicher ist sicher.«

      Als nächstes fährt ein Porsche 911 vor. Ihm entsteigt Gabriela Langsdorf, Leiterin einer großen Versicherung aus München, und somit haben wir keine Gelegenheit mehr über unseren neuen Keller uns seinen Inhalt zu sprechen. Gabriela lacht mich herzlich an, drückt mir ein paar eingeschweißte Muffins in die Hand, knufft Vincent in die Seite und begibt sich kommentarlos in den Garten.

      Und dann kommt endlich Heya. Sie parkt ihren alten Golf quer vor zwei anderen Autos, springt aus dem Wagen und rennt auf mich zu. Ich muss dazu  sagen, dass sie ein wenig kreischt. Und weil das so schön ist, und ich mich so freue, kreische ich auch ein wenig, während ich ihr entgegenlaufe. Manchmal sind eben auch Hexen nur Mädchen, und ich habe meine liebgewonnene Erdhexenfreundin aus Springe schon so unfassbar lange nicht mehr gesehen.

      Wir fallen uns in die Arme und springen noch ein wenig herum, während wir weiterkreischen. Heya schafft es aber, zwischen dem Kreischen in mein Ohr zu flüstern: »Weiß er es?«

      Ich schüttle immer noch hüpfend den Kopf. »Gut, er guckt komisch, aber das liegt vermutlich an uns!«

      Vince guckt wirklich komisch. Eine interessante Mischung aus Sorge, Belustigung und Fremdschämen. Dies ist auch der Moment, in dem mir die Tragweite dessen, was ich gleich tun werde, mit Wucht ins Hirn schießt. Warum ausgerechnet dieser Moment mich leicht taumeln lässt, bleibt unklar, aber für einen kurzen Atemzug habe ich einen Stein im Magen. Wegen dem, was ich vorhabe, wegen dem, was in unserem bis gestern unbekanntem Keller liegt, und mir fallen bestimmt noch sieben weitere Sachen ein, wenn ich länger darüber nachdenke.

      Heya blickt natürlich sofort, was in meinem Gehirn und Magen so vor sich geht und flüstert: »Du tust das Richtige! Sieh ihn dir an. Er ist prachtvoll. Und klug. Und so schön. Und offenbar ausgesprochen talentiert beim Sex.«

      Ich nicke, denn ich habe eh keine Chance, mich weiter mit meinen kalten Füßen zu befassen. Meine Mutter erscheint. Mit Jost im Schlepptau. Jost wird als einziges nichtmagisches Wesen heute dabei sein, und das ist etwas ganz Besonderes und nur auf den großen Einfluss meiner Mutter zurückzuführen.

      Sie hat sich natürlich ausgiebig gewundert, warum ich so auf seine Anwesenheit beharrt habe, aber manchmal kann auch ich stur wie ein Terrier sein. Habe ich schließlich von ihr geerbt. Sie zieht mit Heya und Jost, der unter der Last der vielen Kuchen, Salate und Brote leicht schwankt, weiter in den Garten.

      Für einen kleinen Moment haben Vincent und ich eine Verschnaufpause, während hinten im Garten laute Musik ertönt. Die Party beginnt. Ich stelle mich vor Vincent auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf den Mund.

      Er küsst nicht zurück, sondern murmelt: »Kann ich jagen gehen?«

      Ich plumpse abrupt wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und mustere ihn aufmerksam. Meint er das ernst? »War nur ein Spaß«, sagt er im nächsten Moment trocken, allerdings ohne eine Miene zu verziehen. Hätte ich doch vorher mit ihm reden sollen?

      Plötzlich zieht sich ein Grinsen über sein Gesicht.

      »Mann, Weib. Spaß!« Er stupst mir mit dem Finger gegen die Schulter, dass meine Zähne klappern.

      »Alter! Blödmann!«, fauche ich und springe ihn an, um meinen Arm um sein Genick zu legen. Dazu muss ich allerdings kurz an ihm hochklettern, aber darin habe ich durchaus Übung. Vincent grunzt ein wenig und schüttelt mich ziemlich geschickt wieder ab. Kurz darauf habe ich seine Finger in meinen Rippen und muss herzhaft lachen.

      Vincent prustet mir gegen den Hals, bis jemand sagt: »Ist das eine neue Art von Vorspiel?«

      Schlagartig lassen wir voneinander ab. Pax steht vor uns. Mit einem mir bis zu diesem Zeitpunkt unbekanntem Gesichtsausdruck.

      »Bist du vom Himmel gefallen?«, fragt Vincent atemlos von unserer Rangelei.

      »Ja«, sagt Pax nur tonlos, und ich verdrehe die Augen. Weil Vincent das so natürlich überhaupt nicht gemeint hat, aber trotzdem ins Schwarze getroffen hat.

      »So meinte ich das nicht«, sagt Vincent auch genau in diesem Moment. »Wo ist dein Auto? Du hast dich ja geradezu angeschlichen.«

      »Hm«, sagt Pax mit immer noch diesem komischen Gesichtsausdruck. Er macht auch keine Anstalten, näher zu kommen und mich in den Arm zu nehmen.

      »Wo ist Raffi?«, frage ich.

      »Nicht hier.«

      »Das sehe ich. Kommt er noch?«

      »Nein.«

      Mich beschleicht das ungute Gefühl, dass Pax nicht aus seiner sonst so existenziellen Überheblichkeit heraus so wortlos ist, sondern weil er gerade nicht anders kann.

      »Na, dann ist ja gut, dass wenigstens du da bist«, sagt Vincent, um einen neutralen Tonfall bemüht, für den ich ihn knutschen könnte.

      »Pax. Habt ihr euch getrennt?«, die Frage verlässt meinen Mund, bevor ich darüber nachdenken kann. Aber es wird einen Grund geben, dass er so mitgenommen aussieht. Und zu meinem großen Schrecken nickt er. Pax ohne Raffi? Das ist total undenkbar.

      »Was ist passiert?«, frage ich wirklich betroffen.

      »Sagen wir so: Die Trennung war sehr einseitig.«

      »O Mann. Das tut mir leid«, sagt Vincent und tritt neben mich.

      Pax winkt ab. »Spielt jetzt keine Rolle. Ich werde mich strategisch betrinken.«

      »Wir können ja schon mal in den Garten gehen«, unterbricht Vincent das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hat.

      Pax nickt knapp und folgt Vincent. Schwer auf seinen Stock gestützt. Heute kein Accessoire, sondern zwingende Notwendigkeit. Pax leidet unter  Liebesentzug. Und der tut ihm nicht nur im Herzen weh.

      Ich will den beiden gerade folgen, als Hannelore über die Auffahrt kommt. Auf einem rosafarbenen Hollandrad. Sie parkt den Drahtesel an dem kleinen Ahorn neben dem Haus, küsst mich auf die Wange, zaubert von irgendwoher einen Jutebeutel mit frisch gebackenen Keksen hervor und sagt: »Bin ich froh, dass wir heute keine Erdlinie umlegen müssen! Da können wir ja mal richtig einen drauf machen.«

      Genau. Ich nicke und folge ihr in den Garten, in dem, mal gelinde ausgedrückt, die Hölle los ist. Es ist nämlich so, dass wir Hexen, wenn wir uns nicht zu wichtigen und weltbewegenden Ritualen zusammenfinden, großartig feiern können. Dieses Ritual ist zwar wichtig und weltbewegend, aber das wissen die Hexen noch nicht. Außer Heya und Henriette weiß es niemand, und schlagartig bin ich richtig aufgeregt.

      Henriette stürzt auf mich zu, als ich um die Ecke biege. »Er ist noch nicht da, aber sollten wir vielleicht trotzdem schon mal den Kreis schließen? Was denkst du? Ich nehme ihn dann in Empfang, seine Ankunft wird ja nicht zu überhören sein.«

      Sie wedelt mit dem Gipsverband an ihrer Hand vor meiner Nase herum, woraufhin ich einen Schritt zurücktrete.

      Ich atme tief durch, ducke mich erneut unter dem herannahenden Gips, dann richte ich mich wieder auf, straffe die Schultern und rufe: »Bitte alle mal herhören!«
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      Was natürlich überhaupt nichts bringt. Ich finde so viel Beachtung wie ein im Eiltempo kriechender Regenwurm auf der Hauptstraße. Deswegen balle ich die linke Hand zur Faust, sammle meine Energie und mache die ›Puffnummer‹, wie Vincent es liebevoll nennt.

      Die ›Puffnummer‹ kann ich noch nicht so lange, genau genommen erst, seit ich im Dschungel war und dort … na ja, Dinge passiert sind. Dinge, an denen Pax, mein leiblicher Vater, nicht ganz unbeteiligt war. Es muss irgendetwas mit meinem Erbe zu tun haben. Zumindest könnte ich mit der ›Puffnummer‹ auch im Zirkus auftreten. Es pufft nämlich nicht nur, wenn ich die Hand wieder öffne, sondern ich flute für den Bruchteil einer Sekunde den gesamten Garten mit meiner Magie. Dass es dabei ganz laut ›PUFF‹ macht, ist nur ein netter Nebeneffekt. Zumindest hülle ich alle Hexen für einen Atemzug in meine gold-blaue Energie, was echt einen durchschlagenden Erfolg hat. Ungefähr so, als würde man auf einem Bestatter-Kongress eine XXL-Konfettibombe zünden.

      »Liebe Freunde!«, beginne ich meine kleine vorbereitete Rede, die als Spickzettel in meiner Hosentasche steckt, falls ich den Faden verlieren sollte. Was genau in diesem Moment auch passiert. Es ist einfach sehr ungewöhnlich, dass alle anwesenden Hexen mich anstarren, und das bringt mich ein wenig aus dem Konzept. Ich räuspere mich und klettere erst mal auf die Bierbank, die direkt vor mir steht.

      »Schön, dass ihr alle gekommen seid!«

      Beifällige »Ho!«- und »Ha!«-Rufe ertönen, und abermals vergesse ich meinen Text. Was wollte ich noch sagen? Ich kann ja jetzt schlecht meinen Zettel rausholen! Ürgs.

      Alle gucken mich an. Im selben Moment springt Vincent neben mir auf die Bank, was wiederum zu beifälligen Lauten führt, er tut das nämlich aus dem Stand. Was sehr lässig ist.

      »Wirst du versuchen, mich zu entmannen, wenn ich auch etwas sage?«, erkundigt er sich freundlich und legt den Arm um mich.

      Die Hexen lachen. Also um genau zu sein, fallen sie fast um vor Lachen. Huldvoll nicke ich ihm zu.

      »Meine Lieblingshexe wollte eine riesige Party, und sie hat eine riesige Party bekommen. Ich wollte eigentlich als Alternative jagen gehen, aber das wurde mir verboten.« Er grinst. Die Hexen schütten sich aus vor Lachen. »Ach, und ich bin sehr erfreut, dass ihr heute nicht die Erdlinie umlegen müsst. Sie hat das von alleine hinbekommen. Weswegen ihr euch hemmungslos dem Feiern hingeben könnt.«

      Beifall brandet auf, und unauffällig schubst Vince mich mit der Hüfte an. Offenbar seine Anfrage, ob mir mein Text wieder eingefallen ist. Ist er. Deswegen übernehme ich umgehend das Wort.

      »Aber wenn wir schon mal alle beisammen sind und nicht die Welt retten müssen, möchte ich euch trotzdem um ein Ritual bitten.« Meine Stimme zittert. Ein klein wenig. Vincent merkt es, und sein Griff um meine Schulter wird fester. »Ein Ritual um uns, Vincent und mich, auf diesem Flecken Erde heimisch zu machen.«

      Ich spüre Vincents Blick und linse aus dem Augenwinkel in seine Richtung. Er sieht plötzlich ganz ernst aus. Aber jetzt gibt es kein Zurück, denn im selben Moment meine ich, das Dröhnen eines schweren Motorrades durch die Stille des Waldes zu hören. Remi ist im Anmarsch.

      »Unser gemeinsames Revier«, sage ich leise zu Vincent. Ich schließe die Augen, und er legt blitzschnell seine Stirn an meine Wange.

      »Unser Revier«, murmelt er leise in mein Ohr.

      Für einen Herzschlag lang liegt absolute Stille über dem Garten. Ich öffne die Augen wieder und sehe in freudige Gesichter. Sogar meine Mutter hat ein ganz leichtes (es ist zu erahnen, wenn man sie gut kennt) Lächeln im linken Mundwinkel. Pax sitzt mit ausgestreckten Beinen direkt neben Jost. Einträchtig sehen sie aus. Und sie trinken beide Weißwein. Und beide schenken mir ein echtes Lächeln.

      Viele Hexen waren gegen unsere Verbindung. Hexen können sich gerne mit Menschen zusammentun – es bleibt ihnen natürlich auch kaum etwas anderes übrig, wenn sie nicht gerade auf Frauen stehen, Hexer sind ziemlich rar gesät –, aber eine andere magische Gattung wird nicht immer sonderlich wohlwollend betrachtet. Allerdings hat sich mittlerweile, nach unserer letzten Weltrettungsmission und Vincents wahnsinnigem Einsatz für uns alle, das Blatt gewendet.

      »Auf die Liebe!«, ruft Sophia und hebt ihr Glas mit Gin.

      »Auf die Liebe!«, grölen die Hexen, und für einen Moment klingt es mehr nach Eintracht Braunschweig- Spiel als nach Hexentreffen.

      Im Hintergrund sehe ich Henriette an den Bäumen entlangeilen. Offenbar hat sie jetzt auch mitbekommen, dass ihr Ersatzmann vorgefahren ist. Die Hexen stellen derweil ihre Gläser auf die Tische und finden sich alle in der Mitte der großen Rasenfläche zusammen. Es bildet sich schnell ein Kreis, der auch tatsächlich ein Kreis ist. Das alleine ist schon eine Kunst mit mehr als neunundvierzig Personen. Dann geht es an das übliche Aufgabenverteilen.

      »Ich rufe den Norden«, kräht Becca und grinst in die Runde. Den Osten übernimmt Sophia, auch der Süden und Westen findet eine Ruferin.

      Alle anderen stimmen langsam und leise eine alte Weise an, die uns Hexen zusammenruft. Innerhalb weniger Minuten ist der ganze Garten angefüllt von Gesang. Viele der alten Lieder sind als Kanon aufgebaut, und die verschiedenen Tonlagen sind unglaublich kraftvoll und vermögen genau das, wofür sie einst bestimmt waren: eine ruhige Trance und Konzentration für das bevorstehende Ritual herbeizuführen.

      Unsere vier Ruferinnen lösen sich aus dem Kreis und stehen etwas außerhalb auf ihren Positionen, um die Elemente herbeizubitten. Sie einzuladen, uns beizuwohnen, uns zu behüten und zu beschützen. Mein Herz beginnt genau in dem Moment zu rasen, in dem meine Erdlinie endgültig aufwacht und unerwartet sanft um unsere Füße streift. Dennoch veranlasst das einige der Hexen, einen kleinen Tanz aufzuführen, um ihr zu entkommen. Meine Erdlinie ist leider verschrien. Als Rambo unter den Erdlinien.

      Als sie mich erreicht und ihre Energie mich flutet, steigert sich mein Herzschlag ins Unermessliche. Remi und Henriette tauchen auf der Terrasse auf. Jetzt ist es soweit.

      Ich löse mich aus dem Kreis und meinem angestammten Platz zwischen Becca und Heya und trete vor. Meine Linie folgt mir mit kleinen, gurgelnden Geräuschen. Sie spürt meine Anspannung. Mitten im Kreis bleibe ich stehen. Der Gesang verstummt langsam. Ich habe die übliche Choreographie verlassen. Ich werde jetzt etwas Eigenes tun. Meine Hände sind eiskalt, und ich presse sie aneinander.

      »Vincent?«, sage ich, und meine Stimme ist ziemlich piepsig. Ich kann ihn nicht entdecken, weil er ja an Ritualen nicht teilnimmt. Normalerweise.

      »Vincent?«, wiederhole ich etwas lauter.

      »Ich bin hier!«

      Ich fahre herum. Er steht direkt neben der letzten verbliebenen Eiche, den Blick wachsam auf mir.

      »Komm bitte zu mir«, sage ich, jetzt wesentlich leiser. Sein gutes Gehör wird ihn jedes Wort verstehen lassen, auch wenn ich anfangen muss zu flüstern, weil meine Stimme vor Aufregung versagt.

      Er stellt keine Fragen. Er geht einfach los. Zwischen den Hexen hindurch, die den Kreis bilden und die mit irritiertem Blick einen Schritt zurückweichen. Wir heißen sonst niemanden, der nicht einer von uns ist (oder ein magisches Huhn), in unserer Mitte willkommen. Nicht während eines Rituals.

      Es sei denn … ja, es sei denn, wir haben gewisse Absichten. Ich weiß nicht, ob Vincent das bewusst ist, was den Hexen gerade wie Schuppen von den Augen fällt. Es geht hier nicht nur um unser gemeinsames Revier, sondern um viel mehr. Leises Gemurmel erhebt sich, das aber schlagartig verstummt, als Henriette wieder ein altes Lied anstimmt. Leise summend fallen die Hexen mit ein.

      Vincent steht direkt vor mir. In seinen dunklen Augen tanzen goldene Fontänen. Er ist durch die ganze Magie seiner anderen Natur nah. So wie ich auch.

      »Mein Bekenntnis«, flüstere ich.

      Augenblicklich wird das Summen leiser, und die Hexen schließen sich enger um uns herum. Neugieriges Volk. Kein Wort wollen sie verpassen.

      »Wir gehen seit so langer Zeit gemeinsam durch das Leben. Ich fühle mich dir tief verbunden. Auch wenn du so anders bist als ich. So sind wir doch eins. Irgendwie.«

      Ich klappe den Mund wieder zu, denn schon wieder haben alle Worte meinen Kopf verlassen. Ein ungewöhnlicher Zustand.

      Vincent hebt den Arm und legt mir ganz sanft die Handfläche unter das Kinn. Sein Blick hypnotisiert mich. Hält mich aufrecht. Lässt mich alles um uns herum vergessen.

      »Ich will eine Zukunft mit dir«, flüstere ich und spüre, wie mir eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt und auf Vincents Handfläche fällt. »Ich habe dich erwählt«, sage ich, diesmal laut und deutlich. Denn das tun wir Hexen.

      Wir erwählen, mit wem wir auf ewig und immerdar zusammen sein wollen.
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      Die Hexen sind jetzt ganz still. Mein Herz hat sich ein wenig beruhigt. Allerdings nur so lange, bis ich begreife, dass Vincent nicht reagiert. Zumindest nicht so, wie es die bisher Auserwählten bei diesen Ritualen getan haben.

      Vince sagt kein Wort, er bewegt sich noch nicht einmal mehr. Unauffällig schiele ich auf seinen Brustkorb, um zu gucken, ob er noch atmet. Aber das tut er. Es ist ja nun nicht so, dass der Auserwählte gezwungen wird, dem Ritual  beizuwohnen. Letztendlich muss er auch gar nichts tun. Ich bin es, die mir seinen Namen auf den Rippenbogen unterhalb meiner linken Brust eintätowieren lässt. Allerdings sollte der Auserwählte schon einverstanden sein. Aber Vincent scheint sich in einer Art Schockzustand zu befinden.

      Ich atme einmal tief durch, um meinen wirbelnden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Was nicht hilft. Zumindest habe ich es offenbar sehr erfolgreich geschafft, mein Vorhaben geheim zu halten. Vince hatte nicht den Hauch einer Ahnung.

      Meine Erdlinie schnurrt mir um die Füße, wenigstens scheint sie angetan von diesem Ritual. Um mich ein wenig abzulenken, beobachte ich die wilden Wirbel, mit denen sie durch den geschlossenen Kreis hüpft. Und entdecke plötzlich türkisfarbene Flecke, die Vincent zu umgeben scheinen. Größer als alles, was ich bisher gesehen habe.

      Zaghaft hebe ich den Blick wieder. Vincent sieht mich jetzt endlich an. Seine Augen glänzen golden. So habe ich ihn kennengelernt. Das Tier dicht unter der Oberfläche, seiner Natur so nah wie nur irgend möglich. Er tritt ganz unerwartet einen Schritt nach vorn und sieht mir direkt ins Gesicht, wobei er den Kopf ein wenig neigen muss.

      »Du bist eine mutige Hexe, Elionore Brevent.« Seine Stimme, ewig heiser, ewig rau, schneidet durch die Stille unseres Gartens.

      »Weil ich dich erwählt habe?«, frage ich zurück, trete aber noch ein kleines Stück nach vorne, bis ich seine Körperwärme spüren kann.

      »Weil es nichts gibt, vor dem du Angst hast. Und wenn es doch Dinge geben sollte, sind es die, vor denen ich dich beschützen kann.«

      Ja. Das kann er. Und er hat es bewiesen. Auf jedem unserer gemeinsamen Kämpfe gegen die Unbill unserer magischen Welt hat er genau das getan.

      »Es ehrt mich zutiefst«, flüstert er. Seine linke Hand sinkt auf die Stelle über meinem Schlüsselbein. Die Stelle, von der er behauptet, dass meine Haut dort weich und zart wie Seide sei.

      »Ich dachte, wo wir doch jetzt schon ein gemeinsames Revier haben …«, flüstere ich zurück und hebe die Hände, die Handflächen nach oben gedreht. Vincent versteht diese Geste und legt seine Hände auf meine. Einige Sekunden bleiben wir so stehen. Dann tritt Henriette zu uns in den Kreis und beginnt mit ihren Vorbereitungen für das abschließende Ritual. Wir stehen einfach so da. Ich versinke in seinen wunderschönen Raubtieraugen.

      Die Stimmung ist ergriffen, bis Remi im Kreis auftaucht und meine Erdlinie einen Salto schlägt. Was den Harley fahrenden Tätowierer allerdings nicht im Geringsten stört. Er schüttelt sich die Energie vom Bikerstiefel wie ein nasses Blatt und kippt den Inhalt seines Rucksacks mitten in unseren Kreis.

      »Ist das jetzt notwendig?« Henriettes Stimme ist scharf, und augenblicklich nehmen alle Hexen um uns herum Haltung an. Bis auf meine Mutter. Die versucht weiterhin, einen Knoten aus ihren Haaren zu bekommen. Das tut sie übrigens schon seit zehn Minuten. Dass ihre einzige Tochter beabsichtigt zu heiraten, scheint sie emotional nicht sonderlich umzuhauen.

      »Lady. Soll ich, oder soll ich nicht?« Remi hält inne und mustert Henriette aufmerksam aus seinen für menschliche Verhältnisse viel zu dunklen Augen.

      »Natürlich«, antwortet Henriette spitz. »Aber etwas mehr Rücksicht auf das Ritual wäre angebracht.«

      »Ich brauche Licht, ich brauche Strom«, sagt Remi, ohne auf Henriettes Bemerkung einzugehen.

      Henriette ringt augenblicklich die Hände. »Er braucht Licht, er braucht Strom. Das ist hier kein Jahrmarkt! Das ist ein magisches Ritual!«

      »Licht. Strom«, wiederholt Remi mit stoischer Ruhe. Er hat ähnliche Einwände vermutlich schon öfter gehört. Vince neben mir lacht. Innerlich. Das kann ich spüren. Ich muss auch grinsen. Ebenfalls innerlich. Äußerlich erkennbare Belustigung wäre jetzt sehr unangebracht.

      »Ich brauche nur eine Nadel und eine Kerze!«, faucht Henriette giftig.

      »Sie sind ja auch eine alte, weise Hexe. Ich bin nur ein kleiner Zauberer. Licht. Strom.« Er wendet sich an mich. »Abgesehen davon tut es mit der Maschine nicht so weh.«

      »Wie außerordentlich schön«, antworte ich, muss mich aber sehr konzentrieren, nicht loszulachen. Offenbar ist das die Entspannung nach der Anspannung, und das ganze Adrenalin in meinem Körper sucht ein Ventil, um zu entfleuchen.

      »Leider, liebe Hexen, leider kann ich das Ritual in seiner Gänze nicht selbst durchführen.« Henriette hält ihren Gipsarm hoch. »Remi wird diesen Teil für mich übernehmen. Er hat das schon oft in anderen Zirkeln gemacht. Er ist sehr erfahren.«

      Es ist nämlich nicht so, dass man einfach den Namen einsticht und gut. Es gehört einiges mehr dazu. Energien. Magie. Konzentration. Und ein Vater, der ohne große Diskussion Licht und Strom herbeischafft.

      Jost trägt eine Kabeltrommel und eine Bauleuchte herbei, beides aus unserem Abstellraum, wartet brav, bis die Hexen ihm den Durchgang in den gezogenen Kreis gestatten, stellt das Gewünschte auf den Boden, küsst mich auf die Wange, haut Vince mit Schmackes auf die Schulter und geht wieder.

      Remi kichert. In echt. Wie ein Kerl seiner Größe nicht unbedingt kichern sollte. Dann macht er Licht und schmeißt seine Tätowiermaschine an, die er aber erst mal beiseitelegt.

      Henriette zieht mir das T-Shirt hoch und steckt es sorgfältig unter meinem BH fest. Dann winkt sie Remi herbei, der vor mir auf die Knie geht und mit einem feinen Stift auf meinem Rippenbogen herummalt.

      »Guck mal, Vincent«, sagt er konzentriert, die Kappe des Stiftes im Mundwinkel. »Gefällt dir das? Alles richtig geschrieben?«

      Vince beugt sich vor und hebt anerkennend eine Augenbraue.

      »Hübsch«, lässt sogar Henriette vernehmen, die ebenfalls das kleine Kunstwerk auf meinem Rippenbogen betrachtet.

      »Willst du auch gucken?«, fragt Remi mich, aber ich schüttle den Kopf.

      »Dann mach mal hin, Zauberer. Dass wir endlich unsere Magie weben können«, verlangt Henriette ungeduldig. Das können wir nämlich nur, wenn er wieder aus dem Kreis verschwunden ist. Unsere Magie und die der Zauberer sind nicht sonderlich kompatibel.

      Remi brummt etwas, malt mit der linken Hand ein paar Symbole in die Luft, brummt wieder – ich denke, es ist seine Form eines Zauberspruches – und greift dann zu seiner Maschine. Die leider klingt wie der ganz feine Bohrer beim Zahnarzt.

      Der Schmerz ist unangenehm. Ein lästiges, wiederkehrendes Stechen, dem mein Körper sich gerne entziehen würde. Aber Vincent steht ganz dicht bei mir. Ich spüre seinen heißen Atem in meinem Nacken, und er hält mich fest, als könne er mein körperliches Unbehagen fühlen.

      Die Nadel sticht in rasender Geschwindigkeit immer wieder in meine Haut. Ich spüre ein warmes Rinnsal über meinen Bauch laufen und im Bund meiner Hose versickern. Aber ich zucke nicht mit der Wimper und stehe wie eine Statue, während die Magie von mir Besitz ergreift. Auch Vincent nimmt sie wahr. Sie steigt auf und flutet meinen gesamten Garten. Mein Bekenntnis zu Vincent. Unser Bekenntnis zueinander.

      Remi wischt mit einem sterilen Tuch über das offenbar vollendete Werk. Zufrieden betrachtet er meinen Bauch. Dann nickt er, tätschelt mir die Hüften, sammelt wortlos seine Sachen ein und verlässt den Kreis.

      »So. Schwört euch jetzt Liebe und Treue!« Henriette schaut uns gebieterisch an.

      Ich krame in meinem Gehirn, wie es bei den anderen Ritualen gewesen ist, denen ich schon beigewohnt habe. Hat sie da nicht vorher noch diverse Dinge erzählt? Über die Liebe, die Göttin, Magie und andere wichtige Sachen? Offenbar braucht sie für diese ausführlichen Ausführungen ihre Nadel und eine Kerze. Ohne die gibt es nur die  schnelle Nummer.

      »Schwört euch jetzt Liebe und Treue?«, raunt Vincent mir irritiert ins linke Ohr.

      »Ich weiß auch nicht. Sonst erzählt sie immer noch so lange, bis alle genervt die Augen verdrehen oder eingeschlafen sind«, raune ich zurück. Natürlich bin ich gut vorbereitet, denn schlechte Vorbereitung rächt sich immer, aber der Zettel mit dem Text steckt in meiner Hosentasche. Und da ich ja leider, seit das Ritual begonnen hat, unter partiellem Gedächtnisverlust leide, fällt mir kein einziges Wort mehr ein.

      Als Vincent im nächsten Moment auf die Knie sinkt, geschieht das elegant und geschmeidig und für mich total unerwartet. Die romantisch veranlagten Hexen um mich herum seufzen kollektiv auf. Die anderen geben zumindest ein zustimmendes Brummen von sich.

      »Ich schwöre dir, Elionore Brevent, Treue bis zu meinem letzten Herzschlag. Als dein Mann möchte ich deinen Lebensweg mit dir gehen, auf dass letztlich ein gemeinsames Schicksal uns vereine. Mögen unsere Ahnen uns schützen.« Er hält kurz inne, die Augen geschlossen, als würde er den Text in seinem Kopf ablesen. »Mögen wir jeden Jahreskreis gemeinsam durchschreiten. Möge die Sonne uns wärmen und Mutter Erde unter unseren Füßen nie schwanken.«
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      Dass ich weine, spüre ich erst, als ich den Mund öffne und das Salz auf meinen Lippen schmecke. Hat er es doch gewusst? Seine Worte sind mit solchem Bedacht gewählt, dass es so sein muss. Es ist das Bekenntnis einer Hexe, das er da spricht. Zumindest der letzte Teil.

      Vincent hält wieder inne, diesmal öffnet er die Augen. Jetzt spricht er portugiesisch. Ich verstehe kein Wort. Aber ich erkenne am Klang seiner Stimme, dass er mir noch einmal die Treue schwört. In seinen eigenen Worten, in der Sprache seiner Mutter, während der Jaguar seine Augen goldenen glänzen lässt.

      Er erhebt sich wieder, die Hände an meiner Taille. Seine Handflächen glühen und wärmen mich innerlich, bis ich das Gefühl habe, selber zu glühen.

      Jetzt bin ich dran und plötzlich sind alle Worte wieder da. »Möge die Göttin die Erde segnen, auf der wir jetzt stehen«, flüstere ich atemlos.

      »Lauter!«, ertönen sogleich Rufe aus dem Kreis um uns. Vermutlich von den weniger romantisch veranlagten Hexen. Ich atme tief durch und fahre fort. Diesmal klar und deutlich: »Möge die Göttin den Weg segnen, den wir jetzt gehen.«

      In Vincents Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Ein ganz neues und mir bis zu diesem Moment unbekanntes Lächeln.

      »Möge die Göttin das Ziel segnen, für das wir jetzt leben. Möge die Göttin unsere Liebe segnen«, fahre ich fort. »Vincent, ich gelobe dir meine Treue und meine Liebe. Lass uns unser Leben gemeinsam verbringen, lass uns hier unser gemeinsames Revier errichten, lass uns gemeinsam alt werden.« Atemlos hole ich Luft.

      »So sei es!«, brüllt das Publikum.

      »Küssen!«, brüllt ein Spaßvogel, und wir küssen uns. So lange, bis ich wieder nach Luft schnappen muss, und dann küssen wir uns weiter. Diesmal ist es nicht der mangelnde Sauerstoff, der den Kuss unterbricht, sondern Henriette, die direkt neben uns auftaucht wie  ein Springteufel aus der Box.

      »Mit dem Segen der Göttin – der alten Weisen, der Amazone und der Mutter – erkläre ich euch, Elionore und Vincent, zu Mann und Frau, solange ihr in Liebe zusammenlebt. So sei es!«

      Das ist auch der Moment, in dem in unserem Garten die Mega-Party ausbricht. Einige Hexen heben noch schnell den Kreis auf und entlassen die Elemente, die anderen beginnen augenblicklich zu feiern.

      Bevor alle zu uns stürmen, um uns zu gratulieren, zieht Vincent mich fest an sich und flüstert mir ins Ohr: »Wenn du glaubst, dass es das war, irrst du dich. Jetzt haben wir vor deiner Göttin geheiratet. Das Gleiche gibt es noch mal, nur auf meine Weise. Darauf kannst du dich verlassen.«

      Es klingt nur ein klitzeklein wenig wie eine Drohung, und schnell küsse ich ihn, damit er schweigen muss, denn ich sehe mich schon mit Blume im Haar mitten im brasilianischen Dschungel stehen, während hundert Raubkatzen um mich herumschleichen.

      Jemand zerrt an meiner Schulter. »So, jetzt lass mal. Wir wollen euch gratulieren!« Meine Mutter. Immer noch mit dem Knoten im Haar, was ein wenig apart aussieht. Sie küsst erst mich auf die Wange und dann Vincent.

      »Wusstest du das?«, fragt sie ihn streng, nachdem die Formalitäten abgehandelt sind. Er schüttelt den Kopf, und sie schnaubt. »Da hätte man das aber auch ein wenig planen können, Elionore!«

      Sie blitzt mich an, und ich schenke ihr ein Lächeln. Genau deswegen habe ich es niemandem gesagt. Weil die Party sonst eine intergalaktische Dimension angenommen hätte. Nein, danke, sage ich da nur.

      »Mein Mädchen!« Jost schubst doch tatsächlich meine Mutter zur Seite, um mich in den Arm nehmen zu können. Er drückt mich so fest an sich, dass mir kurzfristig die Luft wegbleibt. Als er mich wieder loslässt, streicht er mir so liebevoll über die Wange, dass sofort wieder ein paar Tränen in meinen Augen parat stehen. »Ich gratuliere dir.«

      Er dreht sich zu Vincent und hebt etwas unbeholfen den Arm, offenbar unschlüssig, ob er seinen großen, düsteren Schwiegersohn vielleicht eventuell ebenfalls in den Arm nehmen sollte. Der nimmt ihm diese Entscheidung aber ab und umarmt ihn. Auf eine sanfte Art, die mich rührt.

      Ich habe mir gewünscht, dass Vincent durch mich wieder einen Ort hat, an den er gehört. Auch zu einer Familie gehört. Das mag in Bezug auf meine Mutter ein durchaus fragwürdiger Gedanke sein, aber sich mit Jost und meinen Brüdern verbunden zu fühlen ist nichts Schlechtes.

      Apropos Vater. Wo steckt denn mein leiblicher Vater? Ich recke mich ein bisschen, während Becca mir ebenfalls gratuliert, indem sie mich förmlich anspringt. Pax kann ich nirgends entdecken.

      Nachdem ich Becca abschütteln konnte, wird mir von irgendwoher ein Blatt vom Wegerich gereicht, das ich mir unter den Rand des BHs klemme, damit er über der Wunde meiner neu gestochenen Sith schwebt. Wegerich gibt ein hervorragendes Pflaster ab.

      Als Nächstes landet ein Glas Rotwein in meiner Hand. Ist ein bisschen wie im Schlaraffenland. Und wird es immer mehr, denn irgendwie kommt dann ein Stück Erdbeertorte auf einem Teller herangeflogen, und jemand stellt die Musik lauter. Vorhin war es Adele, dann scheint jemand aus Versehen Danko Jones  erwischt zu haben, jetzt läuft etwas Altes von Faun.

      Nicolas packt mich von hinten. Er war mit im Kreis und strahlt jetzt eine Freude und Aufregung aus, als hätte er einen radioaktiven Brennstab verschluckt. Flo kommt von vorne auf mich zugehüpft, und einige Federn segeln hinter ihr her.

      »Das war großartig!«, zwitschert sie und freut sich mindestens so gekonnt wie Nicolas, der mich immer noch fest in seinen Armen hält. Flos Augen strahlen.

      »Und du hast nichts verraten!«, ruft sie und drückt mich ebenfalls fest.

      »So werden wir das auch machen«, sagt Nicolas und beugt sich seitlich schräg nach vorne. Eine etwas sonderbare Bewegung, aber offenbar möchte er seine Braut küssen, ohne mich, seine Freundin, loszulassen.

      »Nur bei uns wird es noch etwas … größer«, seufzt er dann und grinst mich schief von der Seite an.

      Die beiden ziehen Arm in Arm ab, um Vincent zu suchen, ich nehme den letzten Bissen meines Kuchens und entdecke endlich Pax. Er steht abseits, weit entfernt von den feiernden Hexen und sieht mich an. Ich drängle mich durch die vielen Frauen, bis ich meinen leeren Teller auf eine der Bierbänke stellen kann, dann gehe ich zu ihm.

      Er lächelt mich an. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und umarme ihn. Dabei mischen sich unsere Energien, und eine Welle seiner kühlen, klugen Magie wogt durch mich hindurch.

      Wir haben nie darüber gesprochen, was damals im Dschungel wirklich passiert ist. Dass ich in seinem Kopf war, dass ich mit seiner Hilfe eine Zeitschleife gelegt habe und dass dieser Kontakt irgendwie meine Magie verändert hat. Denn seit diesem Zeitpunkt sind meine Zauber oft durchzogen von einer kalten, klaren Macht, die nicht meine eigene ist. Also natürlich irgendwie schon, die aber nur auf mein Erbe von Pax zurückzuführen sein kann.

      Ich denke, wie wir hier so stehen, werden wir auch ein klein wenig leuchten. Hoffentlich nur ein bisschen, sodass wir zwischen den ganzen brennenden Fackeln die Flo im Garten verteilt hat, nicht so dolle auffallen mit diesem Kunststück.

      »Ich freue mich sehr für dich«, flüstert Pax mir ins Ohr, während er mich fest umschlungen hält. »Ich hätte zwar einen magisch gänzlich unbegabten Diplomingenieur aus Wolfsburg für eine klügere Wahl gehalten, aber wenigstens kann Vincent auf dich aufpassen.« Ich fühle mich so wohl in seiner Umarmung, dass ich meine Stirn an seine Schulter lege.

      »Aber ich darf mir auch nicht anmaßen, Ansprüche zu stellen«, murmelt Pax. Und dann, völlig abrupt sagt er: »Ich wäre dir gerne ein besserer Vater gewesen.«

      Ich bin so gerührt, dass es augenblicklich wieder eine Wasserstandsmeldung im Augenwinkel gibt. Dann allerdings taucht Heya auf, erhitzt und wunderschön, und der, der gerne ein besserer Vater für mich gewesen wäre, lässt mich los, streicht mir noch einmal das Haar glatt und gibt sich einer wilden Knutscherei mit meiner Freundin hin. Ich seufze. So ist er halt.

      Ich gehe zurück zum Buffet, um weiterzuessen, als ich Vincent und Henriette sehe, die offenbar angeregt diskutieren. Die Frage, ob ich mitdiskutieren will, wird mir nicht gestellt, ich werde, kaum hat Henriette mich erblickt, hinzugezogen und zu einer sofortigen Stellungnahme aufgefordert.

      »Vincent ist nicht sein Geburtsname. Sag was dazu!«

      »Äh …«

      »Wie oft soll ich es dir noch sagen, Henriette? Spreche ich Mandarin? Ich bin unter dem Namen Vicente geboren. Das ist aber die brasilianische Form von Vincent, und Eli kennt mich nur so. Deswegen ist alles gut und korrekt.«

      »Nee!«, sagt Henriette empört.

      »Jetzt hör aber auf«, zischt Vincent, nicht minder empört.

      »Ich muss essen«, sage ich, total entspannt und lasse die beiden stehen.

      Leider lässt die Entspannung abrupt nach, als ich Remi erblicke, der mit einem Whisky auf dem Boden an die Hauswand gelehnt sitzt. Er prostet mir zu und deutet neben sich. Ich habe ihn noch nicht bezahlt. Was daran liegt, dass ich noch keine Zeit hatte. Und mir immer noch nicht ganz im Klaren bin, womit ich ihn eigentlich bezahlen soll. Das ist nämlich ein heikles Thema.
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      Ein Versprechen ist eine gern genommene Währung in seinen Kreisen. Nun werde ich natürlich keinem Zauberer dieser Welt ein Versprechen, wie auch immer es geartet sein mag, geben. (Das empfehle ich Ihnen übrigens auch. Da kommt selten etwas Gutes bei raus.)

      Dann gibt es noch die magischen Artefakte. Das reicht von einem Amulett, über magische Federn, und auch Drogen werden gerne genommen. Selbst angebautes Haschisch zum Beispiel. Das habe ich allerdings nicht, und das würde ich auch niemals nie als Währung einsetzen.

      Am einfachsten wäre es, wenn ich ihm einfach hundert Euro geben könnte. Völlig unproblematisch und ausreichend für zwei Tankfüllungen. Auch Zauberer müssen essen. Und tanken, in diesem Fall.

      Ich habe beschlossen, dass ich erst mal diese Variante probieren werde. Falls er auf einer standesgemäßen Bezahlung bestehen sollte, habe ich noch zwei Feldsteine. Das klingt jetzt vielleicht ein wenig lustig. Feldsteine sind eigentlich nicht sehr wertvoll. Bis auf diese Exemplare. Sie sehen halt nur aus wie Feldsteine, sind aber alt und extrem magisch. Weil sie optisch unauffällig sind, sind sie sehr gut getarnt und schwer zu finden. Abgesehen davon gibt es sie nur hier im Harzvorland und in der Gegend um Tönning und St. Peter-Ording an der Nordseeküste. Sie sind wirklich selten.

      Ich verfüge über die Fähigkeit und den entsprechenden Zauber, die Steine aufzuspüren. Ich bin sozusagen ein magisches Trüffelschwein (Wenn ich auf der Suche bin, sehe ich leider auch genauso aus. Vincent hat mich mal bei Vollmond bei meinem Streifzug über die abgeernteten Felder begleitet und nannte mich hinterher drei Wochen lang ›Miss Piggy‹.) Diese Steine funktionieren beim Zauberweben wie Hefe zum Backen. Sie machen den Zauber fett, reich und mächtig.

      Und, was richtig gut ist, sie kommen nicht direkt von mir. Sie sind ein Geschenk von Mutter Erde, womit ich schon mal fein raus bin, falls er doch Blödsinn damit anstellt. Magie kann immer zurückverfolgt werden. Jeder Kriminalist hätte seine helle Freude daran.

      Außerdem habe ich die beiden Letzten magisch gedrosselt. Übrigens konnte ich das vor meinen Besuch im Dschungel noch nicht. Jetzt ist es so, als gäbe es an jeder Magie, die mir begegnet, einen Volumenknopf, an dem ich drehen kann. Ich habe ihn auf knapp vor lautlos eingestellt. Er wirkt, aber doch eher gemäßigt. Man kann damit nicht allzu viel Blödsinn anstellen.

      Wie gewünscht setzte ich mich neben Remi auf den Boden. In seinen Zügen spiegelt sich eine fremde Herkunft wider. Seine Wangenknochen sind hoch, seine Augen mandelförmig. Und so dunkel, dass ich es nicht schaffe, lange hineinzugucken. Gruselig dunkel, nicht glitzernd, schön, angenehm dunkel.

      »Wie möchtest du mich bezahlen?«, fragt er auch schon im nächsten Moment. Ich gebe vor, intensiv nachzudenken. Um den Spannungsbogen aufzubauen.

      »Hm«, sage ich dann und wickle die Kordel meines Amulettes um meinen Zeigefinger. »Wie wäre es mit zwei Tankfüllungen?«

      Remi lacht. »Netter Versuch, Hexe.«

      Okay. Schade. »Ich habe zwei Zaubersteine für dich.« Das weckt sein Interesse.

      »Es gibt sie nur hier im Norden, und das auch nur an drei Orten. Dies ist einer davon. Allerdings brauche ich dir das nicht erzählen, denn nur ich kann sie finden.«

      »Was können die Dinger?«

      »Sie machen Zauber reich«, antworte ich schlicht. »Ein Backtriebmittel sozusagen. Wenig Einsatz, viel Ergebnis.«

      »Klingt gut.«

      Wortlos stehe ich auf und hole den kleinen Lederbeutel, in dem die Steine leise klimpern. Dann hocke ich mich wieder neben ihn und halte ihm den Beutel hin. Er greift danach, doch ich ziehe ihn wieder zurück. »Versichere mir, dass wir danach quitt sind und nichts mehr offen ist.«

      »Ich, Remi, versichere dir, Elionore Brevent, dass mit der Bezahlung durch die Steine sämtliche Ansprüche an dich abgegolten sind. Du schuldest mir genauso wenig wie ich dir.«

      Ich halte ihm die Hand hin, er schlägt ein, und ich drücke ihm den Beutel in die Hand.

      »Du bist eine ganz schön coole Hexe. Und ganz schön … mächtig für dein Alter.«

      Oha. Unsicheres Terrain. Es liegt nicht in meiner Absicht, dass die gesamte magische Welt weiß, dass ich glühen kann. Oder die Farbe meiner Erdlinie wechselt. Und dass ich in der Lage bin, magische Gegenstände zu manipulieren. Nein, das möchte ich alles nicht.

      »Ich bin halt eine fleißige Junghexe, die viel Zeit mit Lernen verbringt.«

      Gut. Das nimmt er mir seinem Blick nach nicht ab. Ist aber auch egal. Mehr werde ich an dieser Stelle sicherlich nicht preisgeben.

      »Ich hoffe, du hast viel Freude an deinem Tattoo. Bitte keine Sonne dranlassen und nach dem Duschen nur vorsichtig abtupfen. Nicht rubbeln. Keine Sauna. Sex ist erlaubt. Und ein wenig Ringelblumensalbe hilft auch. Aber nur ganz dünn auftragen.«

      »Du hast das sehr schön gemacht. Besonders die Nummer mit dem Strom und dem Licht war lustig. Dann genieß noch den Abend.«

      Ich lege ihm meine Hand auf den Unterarm, auch weil ich neugierig bin, was ich spüre, und stehe dann auf, um mich wieder unter das feiernde Volk zu mischen. Remis sonderbare Schwingungen bleiben noch eine ganze Weile in meinen Fingerspitzen spürbar. Zauberer sind nicht nur komisch, sie fühlen sich auch so an.

      Und dann stelle ich das Denken ein und tanze. Wie alle anderen auch. Bis auf Vincent. Der träge auf dem Rasen liegt und mich beobachtet. Er sieht zufrieden aus. Mit sich und der Welt. Dieser Anblick ist so lohnenswert, dass ich immer mal wieder zu ihm rüber tanze, um ihn zu küssen. Ich schaffe es zwischendurch sogar, ein paar Mal Oompf! und den guten alten Danko zum Einsatz zu bringen, die Freude währt allerdings nicht lange, weil jeweils nach den ersten zwanzig Sekunden meine Hexenfreundinnen lautstarken Protest einlegen und wir doch wieder bei Corvus Corax, Saltatio Mortis und wie sie alle heißen landen. Aber das macht nichts. Ich lasse mich mitnehmen von den Trommeln, dem Dudelsack, den wirbelnden Rhythmen und vergesse Raum und Zeit.

      Die ersten Hexen wanken nach Hause, als die Sonne sich gerade anschickt, wieder am Horizont zu erscheinen. Vincent kidnappt mich vom Rasen weg, als ich gerade einen ziemlich wilden Hüpfer nach links mache, und trägt mich an den Rand des Gartens. Erst in seinen Armen merke ich, wie müde ich eigentlich bin. Und dass Heya und Pax immer noch knutschend unter der alten Eiche hocken.

      »Was hältst du davon, alles so stehen und liegen zu lassen und ins Bett zu verschwinden?«, schnurrt Vincent an meiner Wange.

      »Fantastische Idee«, schnurre ich zurück und vergrabe mein Gesicht in seinen Haaren. »Sollen wir einfach verschwinden? Ob das auffällt?«

      Vince schüttelt den Kopf. Und so schleichen wir uns entlang des Dickichts, über die Terrasse und geradewegs ins Bett. Wo Vincent sich noch einige Minuten lang meine wunderbare, neue Sith anschaut und dann über mich herfällt. Allerdings erst, nachdem wir die Tür vom Schlafzimmer abgeschlossen haben.

      Der nächste Morgen ist nicht so schlimm, wie er sein könnte. Ich wache irgendwann von alleine auf und lausche in die Stille. Dann krabbele ich aus dem Bett, in dem ich nicht alleine liege. Vincent schläft tief. So tief, dass selbst seine Raubtierinstinkte offenbar komatös sind. Er rührt sich keinen Millimeter, als ich mich für einen Moment wieder auf die Bettkante setzte.

      Kurz genieße ich den seltenen Anblick meines völlig besinnungslosen … Gatten. Meine Hand legt sich automatisch auf die Sith, die sanft kribbelt. Einen kleinen Moment lang bin ich gewillt, mich ebenfalls wieder ins Bett zu kuscheln, aber die Gier auf einen Kaffee ist übermächtig. Vorsichtig öffne ich die Tür zum Wohnzimmer. Es sieht, wenn man von ein bisschen herumstehendem Geschirr absieht, ganz gut aus.

      In der Küche muss ich kurz überwältigt stehen bleiben. Offenbar haben meine Gäste, also die, die noch da waren, als Vince und ich ins Bett gewankt sind, für Ordnung gesorgt. Die Essensreste sind komplett verschwunden, und als ich den Kühlschrank öffne, entdecke ich sie dort sorgfältig verpackt in allen möglichen Behältnissen. (Ich besitze exakt eine Tupperschüssel, und die gehört eigentlich meiner Mutter.)

      Ein Blick durch das Fenster zeigt mit, dass im Garten die Heinzelmännchen die Bänke zusammengestellt und tatsächlich sämtlichen Müll entsorgt haben. Nur noch eine Armada an Rotwein-, Weißwein- und Bierflaschen sind stumme Zeugen der letzten Nacht.

      Mein Friede ist so lange mit mir, bis plötzlich Remi in der Küche auftaucht. Er trägt nur eine Boxershorts und sieht auf dem Kopf ziemlich zerwühlt aus. Fremde, halbnackte Männer in meiner Küche sind nicht das, was ich nach meiner Hochzeitsnacht erwartet habe. Insbesondere, wenn es sich bei ihnen um Zauberer handelt.

      Remi jedoch scheint von meinen Überlegungen nichts mitzubekommen. Er grinst mich fröhlich an und brummt ein sonores: »Morgen!«

      Bevor ich jedoch zu einer geeigneten Bemerkung ansetzen kann, klappt die Tür vom Gästezimmer, und Heya taucht in der Küche auf. Ihre Haare sitzen auch nach einer durchwachten und offenbar durchgevögelten Nacht perfekt, und kurz beneide ich sie darum. Sie trägt ein klein bisschen mehr als der Zauberer (Jeans und BH) und schlendert gutgelaunt an mir vorbei, um sich ebenfalls einen Kaffee zu holen. Dabei haucht sie mir einen Kuss auf die Wange.

      Als ich nicht reagiere, dreht sie sich abrupt um, und der Anflug eines schlechten Gewissens zieht über ihr schönes Gesicht. »O Göttin. Ich hoffe, es ist okay, dass er hier geschlafen hat? Ich dachte, das sei so geplant gewesen?« Fragend sieht sie mich an.

      Ich schüttle leicht den Kopf und verdrehe die Augen. Wenigstens das kann Remi von seinem Standort nicht sehen. Ich will ja nicht gänzlich unhöflich sein, aber einen Zauberer im Haus am Morgen nach meiner Hochzeitsnacht finde ich dann doch etwas sonderbar.

      Aber wie mein Leben so ist, wird der Morgen nur einen Atemzug später noch sonderbarer. Da klappt nämlich noch einmal die gleiche Tür.
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      Pax kommt um die Ecke. Das blühende Leben. Sonderbare Andersartigkeit umschwirrt ihn wie eine Horde Hornissen, und er und sein Stock gehen vorübergehend getrennte Wege. Ich hätte nicht überrascht sein sollen, bin es aber.

      »Pühhh!«, sage ich energisch. Immerhin ist er mein Vater. Der in meiner Hochzeitsnacht das Bett mit meiner besten Freundin und einem Zauberer geteilt hat.

      »Wie? Püh?«, erkundigt Remi sich, der ein klein wenig verunsichert von meiner Reaktion mitten in meiner Küche herumsteht. Halbnackt, wie ich noch einmal anmerken möchte.

      »Er ist mein Vater!«, sage ich empört, und Remi hebt die Augenbrauen. Sein Blick wandert von mir zu Pax und wieder zurück.

      »Dafür ist er gut im Bett«, stellt er dann nüchtern fest, und ich spiele mit dem Gedanken, das Haus zu verlassen. Vielleicht auch das Land. Je nachdem, wie  sich die Sache hier entwickelt.

      An die Tatsache, dass Heya und Pax bei jeder sich bietenden Gelegenheit übereinander herfallen, habe ich mich gewöhnt. Dass sie aber noch einen Zauberer mitnehmen, finde ich befremdlich. Gelinde ausgedrückt.

      »Du hast eine sehr kleinbürgerliche Moralvorstellung.« Pax küsst mich zur Begrüßung auf die Stirn. Er trägt ebenfalls nur eine Jeans und schafft es, dass meine große Küche plötzlich sehr klein aussieht. Dann knipst er ein wenig seine urtümliche Macht an, nimmt sich einen Kaffee und setzt sich draußen auf die Terrasse auf den Boden.

      »Mensch, Eli!« Heya guckt sehr besorgt aus der fast nicht vorhandenen Wäsche. »Das tut mir leid! Wirklich. Ich dachte, das wäre okay.«

      »Das ist auch okay!« Es ist schon unangenehm, sonntagmorgens der totalen Spießigkeit verdächtig zu werden. Aber trotzdem kann ich nicht aus meiner Haut.

      »Aber ihr habt zu dritt … in unserem Gästezimmer!«

      »Gestern hast du gar nicht so kleinlich gewirkt«, sagt der Zauberer in Unterhose, und Heya verbietet ihm mit einer energischen Handbewegung kurzerhand den Mund.

      Und dann, weil es einfach der richtige Moment ist, kommt Vincent aus unserem Schlafzimmer. Er kneift die Augen zusammen und scheint sich die Haare gerauft zu haben. Außerdem ist er hier am nacktesten (falls es das Wort im Superlativ geben sollte).

      Jetzt ist es an Heya, einen Blick auf meinen prachtvollen Gemahl zu werfen und zart zu erröten.

      »Morgen, Vincent«, sagt sie, offenbar bemüht lässig. So lässig ist sie aber nicht, denn sie rupft ein rosafarbenes Geschirrhandtuch von der Spüle und presst es sich vor die Brüste.

      »Hmmpf«, sagt Vince und mustert düster den Zauberer in unserer Küche. Heya mustert er auch, allerdings weit weniger düster, was vermutlich an ihrer Schönheit liegt. Und vielleicht auch an dem rosafarbenen Handtuch vor ihrer Brust.

      »Morgen, Herr Bräutigam!«, verkündet Remi frohen Mutes, was ein klein wenig dämlich ist, denn Vincent scheint die muntere Versammlung in unserer Küche ein wenig zu verstimmen.

      »Remi, mein Freund«, sagt Vincent, der ja immer noch total nackt ist, was aber seiner Autorität keinen Abbruch tut. »Du musst jetzt die Harley satteln und vom Hof reiten.«

      Remi denkt nach, kratzt sich die gestählte Brust und nickt dann.

      Es gibt dumme Zauberer. Er gehört dieser Gattung glücklicherweise nicht an. Er küsst Heya auf den Mund, gibt mir die Hand, läuft auf die Terrasse und küsst Pax ebenfalls, nickt Vincent zu und sammelt seine Sachen ein.

      Keine drei Minuten später brüllt seine Harley auf, und er verschwindet. Wohin auch immer.
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      Und weil der Morgen so sonderbar ist, verhält Vincent sich absolut konform und geht ohne einen weiteren Kommentar wieder ins Bett. Das hat er nun wirklich noch nie gemacht. Er ist nicht so der Herumlunger-Typ. Und er schläft auch sehr selten in Betten. Heute scheint er aber das dringende Bedürfnis zu haben weiterzuschlummern.

      Ich nehme meinen Kaffee und setze mich zu Heya und Pax auf die Terrasse, woraufhin Pax aufsteht und verschwindet.

      »Wie fühlst du dich?«, fragt Heya, die Pax’ spontanen Abgang weit weniger komisch findet als ich.

      »Gut. Normal. Koffein flutet langsam mein Gehirn. Kognitiv kann es jetzt nur noch bergauf gehen.« Ich trinke einen Schluck.

      »Ich meinte so nach dem Ritual.« Heya schüttelt ihre Mähne. Würde man sie nicht kennen, könnte man auf den Gedanken kommen, dass sie das macht, um Eindruck zu schinden. Ich kenne sie, und ich weiß, dass ihr ihre großartige Schönheit nicht sonderlich bewusst ist.

      »Hervorragend. Wie vorher. Vielleicht sogar besser.« Ich denke intensiv nach und muss zur Hilfe noch mehr Kaffee trinken. »Ich bin froh, dass Vincent das einfach so mitgemacht hat. Ich glaubte zwar zu wissen, dass er es mögen würde, aber letztendlich kann man sich nie ganz sicher sein.«

      »Er liebt dich.« Sie grinst mich breit an. »Ich glaube, so eine Liebe, wie ihr sie habt, ist wirklich etwas ganz Besonders. Aber nein. Man kann sich nie ganz sicher sein. Wie man an Pax und Raffi sieht.« Sie seufzt und wirft mir einen sorgenvollen Blick zu.

      »Hat Raffi sich wirklich und konkret von Pax getrennt?« Irgendwie kann ich das gar nicht glauben. Ich kenne die beiden nur zusammen. Pax, der große düstere Ex-Engel, und Raffi, der kleine, zarte, hochemotionale Dandy.

      »Ja.« Empört sieht Heya mich an. »Und Pax hat mir nicht verraten, warum.«

      »Vielleicht weiß er es nicht?« Es ist ein Gefühl, das mir das zuflüstert.

      »Man kann sich doch nach so langer Zeit nicht trennen, ohne einen Grund zu nennen.« Frustriert sieht sie mich an, um aber im nächsten Moment grüblerisch in den Himmel zu starren. »Aber, das muss ich zugeben, meine letzte Beziehung ist genau so auseinander gegangen. Er hat mir einen Zettel hingelegt und war ab dem Moment nicht mehr zu erreichen.«

      »O Göttin!«, sage ich erschüttert. »Wie lange wart ihr zusammen?«

      Heya kneift die Augen zusammen und scheint im Kopf nachzurechnen. »Einen Monat. Meine längste Beziehung.«

      Na ja, okay. Ein Monat … ist für ihre Verhältnisse schon ziemlich lang. Heya steht, zumindest wenn es um Männer geht, mehr auf die unverbindliche Beziehung. Sie schläft ja auch mit zwei Kerlen gleichzeitig. Unverbindlicher geht es wohl kaum.

      »Es muss schön sein zusammenzugehören«, sagt Heya im nächsten Moment, scheinbar aus dem Nichts.

      »Ja«, antworte ich ehrlich. »Aber daran muss man sich auch erst mal gewöhnen.«

      »Eli«, ihr Blick ist plötzlich ganz eindringlich. »Kannst du mir was versprechen?«

      »Hm«, murmle ich. Hexen versprechen so schnell schon mal nichts.

      »Wenn ihr ein Kind bekommt, darf ich Patenhexe werden?«

      Kinder. Ich. Also wir. Wortlos stehe ich auf, um mir noch einen Kaffee zu holen.

      »Du wirst auf jeden Fall Patentante, sollte es jemals dazu kommen«, sage ich dann fest und trinke meine nächste Tasse auf ex.

      Nachdem diese elementaren Dinge geklärt sind, packt Heya ihre Sachen und fährt nach Hause. Vincent verlässt das Bett, verwandelt sich in den Jaguar und verschwindet im Wald. Vorbei die Zeiten, in denen es ein strenges Tages-Wandel-Verbot gab. Irgendwann wurde das durch wiederholtes Umgehen aufgeweicht, und jetzt ist der Jaguar auch mittags unterwegs.

      Allerdings weiß ich auch, dass Vincent quasi unsichtbar ist, insofern habe ich einfach aufgehört, mir viele Gedanken zu machen. Ist vermutlich ein wenig so, als ob dein Mann für sein Leben gerne Motorrad fährt und du jedes Mal in Sorge bist. Irgendwann hörst du auf damit, weil du weißt, dass er gut fährt und die Sorge deine restlichen Kapazitäten bindet.

      Ich stehe noch eine Weile unschlüssig in der Küche herum und überlege, ob ich jetzt die Geschirrspülmaschine ausräumen, den Boden saugen oder ein paar E-Mails beantworten sollte. Während ich so herumstehe, finde ich allerdings, dass ich mir eine Pause verdient habe.

      Flugs schnappe ich mir die Schüssel mit Himbeer-Sahne-Wahnsinn von Becca, einen Löffel und laufe in den Garten. Dann hocke ich mich unter den alten Holunder und beginne, strategisch 24.987 Kalorien (davon 98 Prozent bestehend aus purem Fett) aufzuessen. Danach ist mir ein wenig übel, aber ich rolle mich einfach zusammen und schlummere ein wenig vor mich hin. Der absolute Müßiggang.

      Bis etwas an meinen Füßen schnuppert.

      Träge öffne ich ein Auge und blicke in goldglühende Katzenaugen, die mich betrachten. Seitdem ich schon mal den falschen Jaguar von meiner Küche vertrieben habe, bin ich vorsichtig geworden mit spontanen Reaktionen im Beisein einer so großen Raubkatze. Aber das hier ist Vincent. Zweifelsohne. (Abgesehen davon, dass eine fremde Raubkatze auch wieder erheblichen Ärger bedeuten würde.)

      Vincents Verwandlung geht so schnell, dass ich noch nicht einmal Zeit zum Luftholen habe. Zack, ist er wieder ein Mensch, der zu meinen Füßen kniet. Kleine goldene Tupfen springen noch durch seine Augen, die aber jetzt dunkelbraun sind. Er legt seinen Kopf auf meinen Schoß und bleibt regungslos liegen.

      »Du hast mich gestern überrumpelt«, murmelt er plötzlich.

      Aha. Der Jaguar musste durch den Wald streifen und das gestrige Event verarbeiten.

      »Ich hab es ernst gemeint, dass du jetzt aus der Nummer nicht mehr rauskommst und mich noch mal heiraten musst«, brummt er gegen meinen Bauch.

      »Weiß ich«, antworte ich träge und fahre mit den Fingerspitzen durch sein dichtes, schwarzes Haar. »Aber du musst es gewusst haben. Wo hattest du sonst dieses perfekte und wunderbare Bekenntnis her? Das ist dir doch nicht in genau dem Moment eingefallen.«

      Er brummelt ein wenig wohlig vor sich hin, weil meine Finger jetzt in seinem Nacken angelangt sind und ich ihn sanft kraule. »Ich habe beim Umzug in deinen alten Hexenbüchern gelesen. Und dort habe ich es gefunden. Es hat mir gefallen, und ich kann mir solche Dinge gut merken. Außerdem ist es nicht groß anders als dort, wo ich herkomme.«

      Er dreht den Kopf und sieht mich an. Irgendetwas ist dort in seinen Augen, das ich nicht so recht deuten kann. »Warte hier«, murmelt er und kommt geschmeidig auf die Beine.

      Ich warte. Und warte. Und warte. Nachdem ich, wie ich finde, genug gewartet habe, stehe ich auf und folge Vince ins Haus. Er steht mitten im Wohnzimmer und hält etwas in der Hand.

      »Du sollest warten!«, sagt er streng.

      »Bis nächstes Jahr? Davon war nicht die Rede.«

      Vince sagt gar nichts, sondern guckt nur. Er guckt verwirrt. Irritiert. Angestrengt.

      »Was?«, frage ich alarmiert.

      »Bleib da stehen, ich muss nachdenken!«, befiehlt er mir. Seufzend bleibe ich stehen. Manchmal tue ich ja, was er sagt.

      »Eli!« Er macht einen Schritt nach vorne. »Ich …«, setzt er an und verstummt wieder.

      »Akute Wortfindungsstörung?«, erkundige ich mich freundlich, woraufhin er lacht. Sein Lachen, das nur für mich reserviert ist.

      »Ich war mit Nicolas unterwegs, die Ringe für seine Hochzeit kaufen«, sagt er dann endlich. Ich nicke. Die Shopping-Tour hat beide Kerle so fertig gemacht, dass Vince danach sieben Stunden im Wald war und mein Vampirfreund sich erst zu erholen begann, nachdem er die komplette dritte Staffel von ›The Big Bang Theory‹ gesehen hatte.

      »Ich habe da etwas gefunden.« Er sieht jetzt sehr nervös aus. »Du wirst es kitschig und blöd finden. Es ist nicht dein Stil.«

      »Zeigen!«, befehle ich. Kann ich ja jetzt noch nicht beurteilen. Solange es nicht rosa ist. Oder Hello Kitty vorne drauf ist. Oh, und T-Shirts mit Mottosprüchen gehen auch nicht. Einen neuen Laptop könnte ich allerdings gebrauchen. Vielleicht einen mit einem angebissenen Apfel auf der Klappe?

      Die Schachtel, die im nächsten Moment in Vincents Hand auftaucht, ist dafür allerdings zu klein. Noch nicht einmal ein echter angebissener Apfel würde da rein passen.

      »Für dich«, sagt Vincent und hält mir das Kästchen entgegen.

      Vorsichtig nehme ich es ihm aus der Hand. Sollte er etwa … Er ist ungefähr so romantisch wie eine Straßenlaterne. Ich allerdings auch, deswegen führt das zu keinem Beziehungsproblem.

      Ich klappe das kleine, in rotem Samt eingeschlagene Kästchen auf, und ja, er hat. Der Ring ist aus Silber und schmal. Direkt in der Mitte prangt ein Stein. Ein echter Stein, in dem es glitzert und der etwas ganz leicht Magisches ausstrahlt. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so Wunderschönes besessen. (Außer vielleicht meine mintgrünen Chucks, aber die habe ich verloren.)

      »Für mich?«, frage ich, durchaus dämlich, aber offenbar benehmen wir uns beide gerade so, als wären wir die romantischsten Wesen im Hegewald.

      Er nickt. »Sag was«, befiehlt er dann mit dunkler Stimme.

      Als ich nichts sage, nimmt er mir das Kästchen aus der Hand und steckt mir den Ring an den linken Ringfinger. Er passt wie angegossen. »Ich habe ihn gesehen und beschlossen, ihn dir zu kaufen. Ein Antrag ohne Ring ist ziemlich sinnlos.«

      Fassungslos blicke ich auf.

      »Du bist mir zuvorgekommen. Eigentlich hatte ich diesen Plan schon vor unserem Hauskauf gefasst. Also halte dich fest, atme tief durch und genieße das Schauspiel.«

      Ich nicke schwach. Mir ist wirr im Kopf, aber warm ums Herz.

      Vincent sinkt auf das linke Knie, schüttelt sich mit einer energischen Bewegung die schwarzen Haare aus dem Gesicht und fragt: »Elionore. Möchtest du meine Frau werden? Mit Standesamt, aber ohne Party? Noch mal stehe ich das nicht durch.«

      »Ja«, antworte ich, wie aus meiner Beretta geschossen.

      Ja, verdammt. Ich will diesen Mann heiraten. Gerne auch ein zweites Mal.

      

      ENDE

      

      (… wenn ihr keine Cliffhanger mögt. Sonst lest auf der nächsten Seite weiter!)
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      Ich stehe in der Küche und suche den Zucker. Offenbar hat der beschlossen, sich stets und ständig vor mir zu verstecken. Ich finde ihn, nachdem ich das dritte Mal alle Schränke durchwühle. Richtig Ordnung herrscht hier einfach immer noch nicht. Ich greife nach der angeschlagenen Zucker-Behelfstasse und erschrecke mich im nächsten Moment mordsmäßig. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass hinter der Zuckertasse der Kobold hockt. Im Schrank. Mit hochgezogenen Schulter und den Händen über dem Kopf.

      »Was machst du denn hier?«, frage ich verdutzt, wobei mir gleichzeitig auffällt, dass ich ihn schon seit gestern nicht mehr gesehen habe. Nee. Eigentlich schon seit vorgestern, denn sogar beim Ritual scheint er nicht dabei gewesen zu sein. Zumindest habe ich ihn nicht aktiv wahrgenommen, ich war aber auch ziemlich abgelenkt.

      »Tut mir leid«, sage ich deshalb. »Haben wir dich hier eingeschlossen?«

      Der arme Kerl! Aber er guckt mich nur groß an.

      Panisch, wenn ich genau bin.

      »Was ist los?«, frage ich behutsam, doch er presst sich nur in die Ecke des Schrankes und schließt die Augen.

      »Hat dich irgendetwas traumatisiert? Waren es die vielen Hexen? Komm doch raus. Die sind alle weg!«, sage ich, aber er reagiert überhaupt nicht und schüttelt nur leicht den Kopf.

      »Hm«, brumme ich nachdenklich und schaufle mir Zucker in den Kaffee.

      Es ist Sonntag, und Vincent ist gerade zu Nicolas gefahren. Die beiden wollen gemeinsam einen neuen Ikea-Schrank aufbauen. Nur Pax ist da. Der schläft aber noch. Oder schon wieder. Er hat sich gestern Abend mit allen von der Party übriggeblieben Alkoholika fürchterlich betrunken.

      Ich nippe an meinem Kaffee und beschließe, dass es an der Zeit ist, endlich die restlichen Kartons im Wohnzimmer auszuräumen. Seufzend mache ich mich auf den Weg, komme aber nicht weit. Exakt bis zum Umzugskartonstapel, der mitten im Raum steht. Irgendwas ist komisch. Wenn man davon absieht, dass unter diesem Zimmer ein geheimer Keller ist, für dessen Inhalt wir immer noch keine Lösung gefunden haben.

      Vince hat gestern Nacht angeregt, einfach eine dicke Betonplatte über den Eingang zu legen und das Beste zu hoffen. Ich gebe zu, dass ich mit diesem Einfall durchaus liebäugle. Aber hier summt jetzt etwas.

      Ich schließe kurz die Augen und versuche, das Geräusch zuzuordnen, es gelingt mir aber nicht. Es klingt ein bisschen wie ein alter Kühlschrank. Suchend sehe ich mich um, und dann wird mir schlagartig eiskalt. Der Teppich, den wir über die Falltür gelegt haben, ist verrutscht. Ich erkenne deutlich einen Teil des beschädigten Parketts. Das war vorher nicht so.

      »Hmpf«, murmle ich leise und stelle meine Kaffeetasse beiseite. Könnte das Summen daher rühren, dass mein magischer Schutz gebrochen wurde? Hektisch schiebe ich mit dem Fuß den Teppich ganz zur Seite. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie sich das anhören oder anfühlen muss, weil ein von mir genutzter Zauber bisher einfach noch nicht gebrochen wurde.

      Mit fliegenden Fingern suche ich nach einer Taschenlampe und knipse sie an. Dann hebe ich vorsichtig die Falltür und leuchte in die Dunkelheit. Traue ich mich jetzt wirklich alleine da runter? Sollte ich vielleicht Pax wecken? Aber der hat noch so viel Restalkohol im Blut, dass er bestimmt die Treppe runterfällt. Das ist wenig sinnvoll. Und bis Vincent wiederkommt, will ich auch nicht warten. Also steige ich langsam und mit klopfendem Herzen die Treppe hinunter.

      Auf den ersten Blick sieht alles normal aus. Ich leuchte die Regale ab. Alles glänzt und glitzert dicht an dicht. Vorsichtig nähre ich mich der Kiste am Ende des Raumes und hebe mit spitzen Fingern den Deckel hoch.

      Der Dolch ist weg.

      »Ach du heilige Scheiße«, entfährt es mir, und der Deckel der Kiste fällt mir aus der Hand. Es knallt, als er zurück auf das Holz fällt, und ich zucke zusammen. Irgendjemand hat sich diesen verdammten Dolch unter den Nagel gerissen.

      Das ist jetzt nicht mehr nur ein geheimer Schatz im offiziell nicht existierenden Keller, dass könnte jetzt ein echtes Problem werden. Eine magische Krise. Oben, am Anfang der Treppe ist ein kleiner Schatten aufgetaucht. Der Kobold starrt mich mit weitaufgerissenen Augen an.

      »Wer war hier drin?«, frage ich ihn und gehe zurück zur Treppe. Er reibt sich das kleine Gesicht und sieht aus, als ob er gleich einen Herzinfarkt bekommt.

      »He. Atme mal langsam ein und aus«, sage ich leise und beruhigend zu ihm, während ich mich direkt neben ihm auf die oberste Treppenstufe setzte.

      Er atmet zwar weiter, aber von irgendeiner Form von Beruhigung ist er weit entfernt. Stattdessen deutet er mit zittrigen Fingern auf etwas hinter mir. Ich drehe mich um, kann allerdings nichts entdecken.

      Verwirrt sehe ich wieder zu ihm, und er kommt jetzt näher, nimmt meine Hand und legt sie energisch auf einen der obersten Backsteine, aus denen der  Abgang in den Keller gemauert ist. Sonderbare Magie jagt durch meinen Arm mitten in mein Herz. Mit einem Aufschrei reiße ich meine Hand zurück.

      Der Kobold krächzt wie eine alte Dampflok und fasst sich an die Kehle. Er krächzt noch ein bisschen, hustet und dann sagt er: »Der böse Magier hat den  Keller versiegelt. Damit er seinen Schatz nicht finden kann. Er wird jetzt aber kommen … Ihr habt das Siegel gebrochen … Rrrrrrrr!« Panisch zerrt der Kobold sich an den Haaren. »Jetzt findet er ihn!«

      »Wer findet was?«, frage ich knapp.

      »ER«, jault der Kobold.

      »Warum kannst du plötzlich sprechen?«

      »Der böse Magier hat mir die Stimme genommen, um damit das Siegel zu sichern«, bekomme ich tatsächlich eine Antwort. Keine Gute allerdings.

      »Wer ist denn bitte der böse Magier?«

      »Der den Keller gebuddelt hat. Und der den Schatz geklaut hat. Der mir aufgetragen hat aufzupassen. Ich habe nicht gut aufgepasst. Ich werde sterben. Entweder tötet der böse Magier mich oder er.«

      Mir schwant Fürchterliches.

      »Dich tötet erst mal keiner«, sage ich und starre in das dunkle Loch des Kellers. »Es wäre allerdings hilfreich, wenn du mir sagen könntest, wer er ist.«

      In genau diesem Moment klingelt es an der Tür. Ein wirklich ungünstiger Zeitpunkt. Wenn das wieder die Damen sind, die mit mir über die Bibel sprechen wollen, schreie ich.

      »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu dem zitternden Kobold, stehe auf, schließe die Falltür, zerre den Teppich zurück und gehe in den Flur. Sicherlich eine der Hexen, die irgendetwas im Garten vergessen hat. Ich reiße die Haustür auf.

      

      Er trägt einen Anzug. Maßgeschneidert. Schwarz. Seine Augen sind hellgrün und eiskalt. Alles an dem Wesen vor mir ist eiskalt, und ich trete zutiefst erschrocken einen Schritt zurück. Aus dem Augenwinkel stehe ich eine dunkle S-Klasse in der Auffahrt parken.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich und hasse mich dafür, dass meine Stimme nur ein leises Hauchen ist. Leider ist just eine Sekunde vorher mein Ortungssystem für magische Wesen angesprungen. Und es scheint tatsächlich alles zu kennen, was diese Welt einmal bewohnt oder heimgesucht hat. Zumindest weiß es mehr als ich.

      Er lächelt kalt. Das ist keine Gefühlsregung, eher ein einstudierter Gesichtsausdruck, um den Schein zu wahren.

      »Sie wissen, warum ich hier bin?« Das ist auch keine Frage, sondern eine Feststellung.

      Augenblicklich möchte ich rennen. Um mein Leben.

      Stumm schüttle ich den Kopf.

      »Sie haben etwas, was mir gehört«, sagt er mit sonderbar dunkler Stimme und macht einen Schritt auf mich zu, woraufhin ich weiter in den Flur zurückweiche. Ich möchte einen Schutzzauber weben, aber ich kann nicht. Mein Gehirn ist wie leergefegt. Hinter mir höre ich eine Tür. Pax taucht in meiner Wahrnehmung auf, während ich weiter wie paralysiert auf das Wesen in meiner Haustür starre.

      »Ich dachte wirklich«, sagt Pax hinter mir mit einer Stimme wie Stahl, »euch gibt es nicht mehr.«

      Das Wesen verengt die Augen und starrt über meine linke Schulter.

      »Das, verehrter Freund«, sagt er zuvorkommend, »liegt daran, dass keiner lange genug lebt, um davon zu berichten …«
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      Ihr kennt das. Ich muss mich immer bei ganz vielen Menschen bedanken, sonst kann ich nicht aufhören mit dem Buch.

      Danke an meine Leserinnen, die einfach immer weiter beharrlich nach dem vierten Band gefragt haben. Ich musste euch lange vertrösten, und ihr habt Eli trotzdem die Treue gehalten. Ihr seid großartig!

      Zu diesem Zeitpunkt ist das Buch im Lektorat, und ich habe immer noch keinen Titel. Bis es erscheint, sollte mir was Sinnvolles eingefallen sein. »Hexe 4« ist auf Dauer nicht so richtig ausgereift. Also danke ich mir selbst für den grandiosen, einfallsreichen und phänomenalen Titel, der mir ganz bestimmt nächste Woche ins Hirn schießt.

      Danke Birte, für unseren Kieler-Plot- und Geschichtenerzähl-Treff. Großartig. Weitermachen. AWG.

      Danke Claudia. Für deine Magie, unsere langen Gespräche über das Leben und deine Ruhe. Ich möchte nächstes Jahr wieder mit dir nach Leipzig fahren. Du  hast mich gut verpflegt, und es war so lustig. Außerdem bin ich sehr stolz auf dich: Du kennst die Farbe meines Autos!

      Danke Monika Stutzke für die sanfte Erinnerung an den Hennendingsbums-Nachwuchs.

      Danke an Katja Ezold für das Lesen und den Engel und die Kekse! Du liest unerschrocken alles, was ich dir schicke, das ist großartig!

      Danke, liebe Stefanie Ross. Wenn ich verwirrt bin, entwirrst du mich, und die Hexe liest du auch noch. Einen großen Becher Zaubertrank auf dich!

      Danke an die SPOler, insbesondere den Hasen. Du liest auch immer alles und dein Fachwissen zum Thema ›Katzen‹ hat geholfen!

      Danke an Pepe, für das Nuss-Pesto und die liebevolle Bewirtung in deinem Zuhause. Ist immer wie Urlaub bei dir!

      Danke an meinen neuen Drucker (das ist in diesem Fall ironisch gemeint). Wie kann man als nagelneuer, technisch ausgereifter Hochleistungsdrucker vor jedem Druck eine Aufwärm- und Reinigungsorgie von mindestens sieben Minuten feiern? Geht es noch? Und ganz im Ernst: Warum schreist du immer so, wenn du mal arbeiten musst? Ich mag dich nicht. So.

      Danke an Tatjana für die tollen Cover. Ich bin immer wieder total beeindruckt, wie du aus: »Na ja, so mit einem Kreis vorne drauf und bunt!« wirklich ein großartiges Cover bastelst.

      Danke an all meine Leserinnen, die ich auf der LoveLetter Convention dieses Jahr schon zum 4. Mal treffen darf. Ich freue mich jetzt schon auf euch alle!

      Danke an die ersten Schneeglöckchen. Ihr seid wirklich unerschrockene Recken und habt mir die Wochen im Februar versüßt. Ich warte nämlich sehnsüchtig auf den Frühling.

      Danke an Herrn Hund. Du bist der coolste Hund der Welt.

      Danke an meinen Mann. Du bist sowieso der  Beste.
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      Um Sie kurz auf den aktuellen Stand zu bringen: Vincent und ich haben uns verlobt, ein magischer Dolch, der sich unverhofft in unserem Keller angefunden hatte, ist verschwunden, und vor meiner Haustür steht ein großer Kerl mit stechend grünen Augen und will was (sonst würde er vermutlich nicht dort stehen).

      Leider bin ich mir nicht ganz sicher, in welche Kategorie ich ihn einsortieren soll, und mein magisches Ortungssystem ist mir ebenfalls keine große Hilfe, denn es funkt mir nur hektisch »Drache« zu. Was ich ja fast nicht glauben kann. Er sieht nämlich im dunklen Anzug mehr aus wie Ian Somerhalder. Einen Drachen habe ich mir dann doch ganz anders vorgestellt. Optisch weniger ansprechend.

      Der erste Eindruck hat sich nach einem Blick in seine Augen dann auch ganz schnell erledigt. Sie sind dermaßen kalt und unmenschlich machtvoll, dass mich quasi ein eisiger Hauch überfällt.

      Es ist eine subtile Macht von jemandem, der es versteht, damit zu hantieren, und sie wohldosiert einsetzen kann.

      Mein Vater Pax legt mir die Hände auf die Schultern und zieht mich mit sanftem Druck neben sich. Das Ziel war wohl, mich hinter sich zu manövrieren, aber dagegen wehre ich mich. So aus Prinzip. Das Wesen vor meiner Haustür guckt bisher nur kühl vor sich hin. Er ist definitiv extrem mächtig, hat aber offenbar noch keine Ambitionen, diese Macht auch einzusetzen. Vielleicht kann man ja darüber reden? So von halbwegs zivilisierter Hexe zu Drache in Menschenform? Mir wäre auch sehr daran gelegen, dass er ein Mensch bleibt, also sollten wir alle versuchen, einen irgendwie gesellschaftlich anerkannten Umgang zu pflegen.

      »Möchten Sie einen Kaffee? Lassen Sie uns doch in Ruhe über alles sprechen«, sage ich deshalb, und Pax neben mir zieht scharf die Luft ein.

      »Eli«, sagt er leise. »Halt doch mal die Klappe.«

      Das tue ich natürlich nicht. Ich bin nämlich eine mächtige Erdhexe mit sonderbaren magischen Fähigkeiten, und es ist nicht hinnehmbar, dass wir noch länger hier im Flur herumstehen. Es könnte sich ja schließlich auch einfach nur um ein Missverständnis handeln.

      »Vielleicht können wir den Kaffee auf der Veranda einnehmen? Dann müssen Sie nicht reinkommen, wegen den ganzen magischen Komponenten wäre das vielleicht zu verzwickt. Aber Veranda wäre doch gut.« Wenn so viel magische Energie aufeinandertrifft, kann das nur kompliziert werden. Ich lächle den Mann vor meiner Tür strahlend an, und Pax neben mir verdreht die Augen.

      Das Wesen, das ich jetzt kurzerhand mal intern Drache nenne, auch wenn er gerade noch nicht so aussieht, zieht eine Augenbraue hoch und mustert mich aus seinen sonderbar grünen Augen.

      »Wenn Sie das wünschen«, sagt er schließlich, nachdem er seine Musterung abgeschlossen hat. Offenbar ist er zu dem Schluss gekommen, mein Hausrecht zu respektieren und sich vorerst auf einen zivilisierten Tonfall einzulassen.

      Die Legenden besagen zwar, dass jegliche Auseinandersetzungen mit diesen Wesen sehr ungünstig für alle Kontrahenten ausgehen, weil sie schlicht nie wieder zurückkommen, die Legenden besagen aber auch, dass Drachen durchaus ehrenhafte Wesen sind, die viel Wert auf korrekte Umgangsformen legen.

      Und da ich es jetzt endlich geschafft habe, mich ein wenig aus dem Bann seiner unfassbar starken Aura zu befreien, sollte ich die ganze Angelegenheit in die Hand nehmen. Pax wird nämlich vermutlich wieder zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung neigen, was in Anbetracht der offenbar ausgeglichenen Kräfteverhältnisse eher ungünstig ausgehen könnte.

      »Sie können durch den Garten gehen«, sage ich so freundlich wie möglich. »Pax wird sie begleiten.«

      Pax guckt mich düster an. So fies und böse, wie nur er gucken kann, aber er tritt durch die Tür zu dem Drachen, der einfach mal stehen bleibt. Energie wallt auf, mein neues Haus knarrt leise, und mein empfindlicher Hexenmagen zieht sich einmal schmerzhaft zusammen. Göttin, das ist noch schlimmer als der Umgang mit dominanten Gestaltwandlerkerlen.

      Ich werfe die Tür hinter den beiden ins Schloss und eile in die Küche, um Kaffee zu kochen. In rasender Geschwindigkeit knalle ich Tassen, Zucker und Milch auf ein Tablett, bin exakt vier Minuten später fertig und balanciere das Ganze nach draußen. Keine Sekunde zu früh. Pax lehnt an einem der alten Bäume, während der Drache in seiner ganzen beanzugten Pracht auf dem Rasen steht und Kälte ausstrahlt.

      Pax ist wohl durch den körperlichen als auch den Herzschmerz nach der Trennung von Raffi ein wenig gehandicapt, wirkt aber nicht minder imposant. Nein, eine Auseinandersetzung, in welcher Form auch immer, gilt es definitiv zu vermeiden.

      »Kaffee«, flöte ich ein wenig debil und stelle die Tassen und den Rest auf eine der Bierbänke, die noch wie hingewürfelt in meinem Garten verteilt sind. Ich flehe die Göttin kurz an, dass nicht ausgerechnet jetzt noch irgendwelche anderen magischen Wesen hier auftauchen, und zwinge ein strahlendes Lächeln auf mein Gesicht.

      Der Drache setzt sich, offenbar leicht eingelullt von meiner professionellen Freundlichkeit. Er nimmt auch die Tasse entgegen. Nur trinken tut er nicht.

      Stattdessen lächelt er kalt, ebenfalls sehr professionell. Er hat Erfahrung im Umgang mit Menschen. »Sehen Sie, werte Frau Brevent. Vor fast sechzig Jahren wurde mir bei einem Tiefbauprojekt in Hannover einer meiner Schätze entwendet. Ich habe meine Schätze tief unter der Erde über ganz Deutschland verteilt und musste leider in den letzten hundert Jahren häufiger zu diesen Maßnahmen greifen. Die Menschen glauben, was sie aus den Tiefen der Erde holen, würde ihnen gehören. Dem ist natürlich nicht so und dementsprechend handle ich.«

      Er schweigt, und seine grünen Augen glitzern in der Sonne, dennoch hat die atemraubende Macht seiner Präsenz etwas nachgelassen, womit ich mir sicher bin, dass er mit genau dieser Macht spielen kann, wie andere Leute ihren Herd hoch und runterstellen.

      »Man könnte auch sagen«, er beugt sich ein wenig nach vorne und kneift die Augen zusammen, »manche, die sich an meinen Schätzen vergreifen, vernichte ich.«

      »Hm«, brumme ich so unverbindlich wie möglich und nippe an meinem Kaffee. Vernichten ist kein schönes Wort. Und es bietet viel Spielraum für meine Fantasie. Wäre dies nicht eine geeignete Stelle, an der Pax mal das Wort ergreifen könnte? Aber hinter mir herrscht ungewöhnliche Ruhe.

      »Meistens waren es Menschen, die meine Schätze gehoben haben. Die haben sie dann in irgendwelche Museen gebracht, bis ich sie dort endlich wieder an mich nehmen konnte.« Er klingt nicht so, als ob er das mit Hilfe irgendeines Eigentumsnachweises getan hätte.

      Ich räuspere mich. Gut, muss ich mal wieder ran.

      »Alle meine Dinge sind magisch gekennzeichnet. Ich spüre es, wenn sie aus einem Versteck geraubt werden. Dieser Magier hat damals bei der Tiefbaufirma gearbeitet und mir nicht nur diesen einen Schatz entwendet. Mein Hab und Gut liegt jetzt in der ganzen Republik verteilt, durch einen Zauber geschützt. Aber der ist jetzt aufgehoben worden, und das bringt mich zu Ihnen, liebe Frau Brevent.«

      »Sehen Sie, es ist so. Ich habe dieses Haus gekauft und wusste nicht, dass Ihr Schatz im Keller liegt. Vielmehr wusste ich noch nicht mal, dass dieses Haus einen Keller hat.« Ich mache eine kurze Pause und beobachte, ob diese Aussage irgendwelchen Eindruck hinterlässt, dem ist aber leider nicht so. Seine Miene ist absolut unbewegt. »Entdeckt haben wir den Schatz auch erst vor ein paar Tagen. Und nun musste ich leider feststellen, dass jemand den Dolch entwendet hat.«

      Der Drache betrachtet völlig emotionslos die Baumwipfel hinter mir. Es dauert ein wenig, bis ich begreife, dass er nicht die Bäume anschaut, sondern Pax, der schließlich leicht genervt etwas auf Engelisch sagt. Vermutlich eine wüste Verwünschung oder etwas ähnlich Angemessenes. Ich hätte nicht erwartet, dass der Drache noch weitere Gesichtsausdrücke als »total unbewegt« und »eiskalt« in petto hat, aber jetzt spiegelt sich absolut unpassend so etwas wie Amüsement in seinen klaren Zügen wider.

      »Das spielt keine Rolle«, sagt er schließlich nach einigen Sekunden, die sich wie Minuten anfühlen. »Ihr Haus, Ihr Keller, mein Schatz. Finden Sie ihn. Sie haben eine Woche.«

      Ich würde ihm an dieser Stelle gerne mitteilen, dass der olle Dolch doch eh nur im Keller herumlag und dass es da nun auf ein paar Tage mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt, schweige aber tapfer. Das ist nicht der Moment für kluge Sprüche. Selbst ich bin manchmal in der Lage das zu erkennen.

      Scheiße.
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      Der Drache geht irgendwann. Nachdem er mir erklärt hat, dass er eine Woche zur Wiederbeschaffung seines hochmagischen Erbstückes für außerordentlich großzügig hält.

      Er würde dann anreisen und den gesamten Schatz abtransportieren. Pax hat die ganze Zeit über geschwiegen, was für ihn ja nun mal hochgradig ungewöhnlich ist. Wenigstens hat er zwischendurch seine übliche sonderbare Ausstrahlung angeknipst, was der Drache sehr wohl registriert hat.

      »Das ist jetzt schon ein Problem größeren Ausmaßes«, sagt er dann endlich auch mal etwas, als Herr Drache um die Ecke verschwunden ist und ich erschöpft über meiner Kaffeetasse zusammensinke.

      »Es gibt wirklich nur ganz wenige Drachen auf der Welt, und du schaffst es, ein Haus zu kaufen, in dem der geklaute Schatz eines solchen Mistkerls herumliegt. Ah. Warte … und dann schaffst du es auch noch, dass dir das wichtigste Teil des Schatzes von einem idiotischen Magier gestohlen wird. Fast schon eine Meisterleistung.« Er klingt irgendwie wütend, und erstaunt hebe ich den Kopf wieder.

      »Wir wissen nicht genau, dass es Remi gewesen ist«, werfe ich ein, doch er wischt meinen Einwand beiseite. Er ist auch wenig tragfähig, das muss ich zugeben. Es war ein Teil von Remis Energie, die ich beim Berühren des Treppenabgangs gespürt habe. Da bin ich mir jetzt ganz sicher.

      »Kannst du nicht auch einfach mal irgendetwas ohne Drama und Wahnsinn tun? Ein Haus kaufen. Tun doch andere Menschen auch. Normal! Wesen, die so etwas tun, trennen sich dann maximal, aber kratzen nicht schon wieder an der Weltordnung.« Pax dreht den Kopf und funkelt mich an. »Drache«, fügt er dann völlig überflüssig hinzu. »Einem von vielleicht noch sechs oder sieben auf der Welt.«

      Ich lächle freundlich. Schließlich weiß ich auch nicht, warum immer ausgerechnet ich in den Topf mit Kacke greifen muss. Vielleicht liegt es an meinen Genen, und das Universum hält es deswegen für angemessen.

      »Du könntest dich mit ihm duellieren«, schlage ich vor. »Immerhin bin ich deine Tochter und werde ungerechtfertigter Weise bezichtigt, mir diesen Dolch unter den Nagel gerissen zu haben.«

      »Nö. Lass mal. Nicht mit einem Drachen. Der hat mehr Magie intus, als der Herrgott es vorgesehen hat.«

      »Göttin«, murmle ich automatisch, zucke aber bei seinen Worten innerlich zusammen. Pax ist sehr mächtig. Es macht mir durchaus Angst, wenn er so etwas sagt. Ich dachte immer, er würde es mit links und vierzig Fieber mit allem und jedem aufnehmen.

      »Hä?«, fragt Pax.

      »Wenn, dann hat das die Göttin vorgesehen«, antworte ich matt.

      »Hör jetzt auf, so spitzfindig zu sein. Ich bin Christ«, sagt er und zieht die Augenbrauen hoch.

      »Und was soll ich jetzt bitte tun?« Ich kippe den letzten Schluck Kaffee auf Ex.

      »Jetzt werden wir den blöden Magier finden und ihm den Dolch wieder abnehmen.«

      »Und wie tun wir das?«

      »Na ja … suchen, finden und umbringen, Dolch einsammeln und hier mit Kaffee auf den Man in Black warten«, antwortet er. »Obwohl das schade wäre. Er war gut im Bett«, fügt er hinzu, und ein minimales, bösartiges Grinsen zuckt in seinem linken Mundwinkel. Es sind Momente wie diese, in denen ich kurzfristig ein wenig Grundpanik bekomme, mit ihm verwandt zu sein.

      

      »Was war das denn?« Mein Gestaltwandler-Kumpel Alex, der Husky mit den unterschiedlich farbigen Augen, steht plötzlich in seiner menschlichen Form mitten im Garten. Nackt.

      »Huch«, entfährt es mir, äußerst verwundert über diesen Auftritt, doch Alex stürzt auf mich zu und schnuppert an meinem Hals, wobei sein unrasiertes Gesicht mich am Kinn kitzelt.

      Ich räuspere mich. »Könntest du das bitte lassen?«, frage ich dann freundlich, schiebe ihn energisch ein Stück von mir und sehe im nächsten Moment, wie sein Bruder Mo sich durch die Büsche in unsere Richtung schlägt. Nackt. Natürlich. Wie auch sonst. Sie könnten sich mit Kleidung wandeln, aber sie weigern sich, es zu tun.

      »Geht es dir gut?« Er sinkt exakt einen Herzschlag später vor mir nieder und legt seine Wange an meine Schulter. Argh. Diese Gestaltwandler-Körperlichkeit ist aber auch manchmal wirklich lästig.

      »Was war das bei dir im Garten?«, fragt Alex offenbar sehr aufgebracht dazwischen. »Wir waren jagen und haben es wie einen Blitzschlag gefühlt und sind dann natürlich sofort hergekommen. Jan ist auch irgendwo. Im Haselnussstrauch vermutlich. Nur Eric ist noch bei der Arbeit in Hannover, deswegen war es unsere Pflicht sofort nach dem Rechten zu sehen.«

      Jan ist ein kleiner Fuchs, weswegen seine Flucht in den Haselnussstrauch durchaus verständlich ist, und bei Eric, dem inoffiziellem Rudelführer bin ich hocherfreut, dass sein Auftauchen nicht auch noch unmittelbar bevorsteht. Wölfe sind doch noch einmal um einiges unangenehmer als Huskys. Das gilt auch für die jeweils menschliche Form.

      Besorgt mustern mich zwei blaue Augenpaare, und Pax neben mir gibt erstickte Geräusche von sich. Er lacht sich vermutlich tot. Innerlich zumindest. Diese ganzen Rudelrituale sind ihm so fremd wie mir der Besuch einer modern inszenierten Aufführung von »Romeo und Julia«.

      »Nimm die Hände von meiner Frau!« Ha! Großartig! Um das Ganze zu komplettieren, taucht Vincent im nächsten Moment auf, in Jeans, aber mit einer Körperhaltung, die für einen Moment sogar Pax ein wenig nach hinten ausweichen lässt.

      »Sie war in Gefahr!«, knurrt Alex ihn an und zieht doch tatsächlich die Lippen hoch, um ihm die Zähne zu zeigen. Als Hund wäre das sicherlich eine leicht verständliche Drohgebärde gewesen, als Mensch wirkt es, als hätte er was zwischen den Zähnen oder eine Vollmeise.

      »Hätte sie einer killen wollen, wären wir wenigstens vor dir hier gewesen und hätten sie retten können«, wirft Mo großkotzig ein, verzieht sich aber sicherheitshalber neben die große Eiche.

      »Hätte sie einer killen wollen, hätte ich sie gerettet«, sagt Pax äußerst hilfreich, fügt dann aber nach einem Schnauben meinerseits hinzu: »Vorher hätte sie sich natürlich selbst gerettet.«

      Alle anwesenden Gestaltwandler knurren und zischen daraufhin ein wenig. Schade. Das Verhältnis vom Hegewaldrudel und meinem Mann war doch gerade dabei, sich ein wenig zu entspannen. Nun, das dürfte jetzt wohl hinfällig sein, und wir sind wieder beim ständigen nach dem Leben Trachten.

      »Okay, Schluss jetzt!«, rufe ich energisch in die Runde, woraufhin Alex und Mo mich betont friedlich angucken und Vincent kurz die Augen schließt, hoffentlich um nach seiner Fassung zu fahnden. Sonst muss ich hier gleich mal einen fiesen Trennungszauber auf den Rasen werfen, und vor dem haben sie alle richtig Schiss.

      »Wir haben wahrlich andere Sorgen«, sage ich und beginne, die Tassen einzusammeln.

      »Hat es mit dem zu tun, was hier gerade in deinem Garten war? Diese unglaublich mächtige Präsenz?«, fragt Mo von seinem Beobachtungsposten neben der Eiche.

      »Korrekt. Das war ein Drache. Und leider habe ich etwas verloren, was ihm gehört.« Den Arm mittlerweile voller Kaffeetassen, dem Zucker und der Milch drehe ich mich um und gehe ins Haus. Hinter mir breitet sich ungläubiges Schweigen aus. Was ich der Situation nur angemessen finde.

      Tür auf. Mit einem leisen Knarren, als ob sie lange nicht geöffnet worden wäre, schwingt die Tür auf.
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      »Ohhhooohoo!« Fürchterlich betroffen sieht er aus. Und er wankt über meine Arbeitsplatte. Und er hält sich das Herz.

      »Reg dich ab«, sage ich streng zu meinem persönlichen Hauskobold, der hier schon seit Ewigkeiten lebt und den ich sozusagen mit der Immobilie erworben habe. Ich stelle die Tassen ins Spülbecken. »Erzähl mir lieber, wie es zu dem Keller und dem Schatz und dem Verlust deiner Stimme gekommen ist.«

      »Magier sind böse!«, wimmert er stattdessen und hört endlich auf herumzurennen, wie eine Spitzmaus auf Speed.

      »Nicht alle. Aber einige vermutlich schon«, gebe ich zu.

      »Ich lebe hier schon immer«, stellt der Kobold klar und hockt sich auf die Milchtüte. »Dann kam das Haus. Das war nett, es war endlich warm und nicht mehr nass. Dann kam der Zauberer und hat den Keller gebuddelt, hat zum Schluss meine Stimme benutzt als Siegel. Böser Mann. Dann kamst du. Dann der Dieb. Geschichte zu Ende.«

      »Oh«, antworte ich spitz. »Nur dass ich jetzt herausfinden muss, wo der Dieb samt Dolch stecken. Du hast doch mitbekommen, wie er ihn an sich genommen hat. Warum hast du nichts getan?«

      »Ich hatte Angst. Magier sind böse.«

      »Hättest mich nur wecken brauchen. Ich hätte mich schon darum gekümmert«, sage ich, aber er schüttelt nur ernst den Kopf. »Hochzeitsnacht«, flüstert er dann. Ja, danke. Aus Kobold-Pietät haben wir jetzt den Salat.

      Magier sind in der Tat ein wenig schräg. Während wir Hexen unsere Kraft aus Mutter Erde oder den Elementen ziehen, brauchen sie fremde Energien um ihre Magie zu weben. Sie sind die magischen Vampire sozusagen, manchmal allerdings, wenn sie gerade keinen Energiespender zu Hand haben, fließt die Energie aus ihnen selbst, und es sind sogar einige schon dabei gestorben. Sie zehren sich sozusagen selber auf. Passiert häufiger, als man denkt und ist wirklich gruselig.

      Die Terrassentür öffnet sich, Vincent kommt herein und springt mit der ihm eigenen Eleganz auf den Küchentresen, nur um sein Gesicht direkt vor meins zu bringen.

      »Ein Drache war das also.« Seine dunklen Augen haben noch goldene Sprenkel, und ich kann den Jaguar unter der Oberfläche riechen. Er duftet immer ganz wunderbar nach Freiheit.

      »Jap«, antworte ich und lehne kurz meine Stirn an seine.

      »Ich war am anderen Ende vom Wald, hat ein wenig gedauert, bis ich hier war. Und nur dass ich Pax dürftige Ausführungen richtig verstanden habe: Der Dolch ist weg, und er gehört dem Drachen, der in einer Woche wiederkommt, um ihn abzuholen? Was, wenn besagter Dolch dann nicht hier ist?«

      »Na ja, diesbezüglich hat er sich jetzt nicht so konkret geäußert, aber es wirkte nicht, als ob er dann nach einem Rotwein und ein paar Salzstangen wieder fahren würde.«

      »Hm«, Vincent setzt sich jetzt auf den Tresen und lässt die Beine baumeln. »Ist das ganz ernsthaft unser Problem?«, fragt er dann langsam.

      »Unser Haus. Unser Magier. Unser Problem.«

      »Ich dachte, dein Vater ist megamächtig. Hätte er das Problem nicht mit einem Happs verspeisen können?«

      »Vince, ganz ehrlich …« Ich wähle meine weiteren Worte mit Bedacht. »Dieser Drache war ein klein wenig außerhalb meiner Vorstellungsmöglichkeit. Pax hat offen zugegeben, dass er es nicht auf ein Kräftemessen ankommen lassen möchte. Abgesehen davon ist er ja zurzeit ein wenig indisponiert. Wegen Raffi. Erinnere dich.«

      Vincent atmet einmal tief durch und betrachtet mich regungslos.

      »Schade«, sagt er schließlich. »Ich dachte echt, wir sind jetzt an dem Punkt, an dem wir anfangen uns zu langweilen und über halbausgedrückte Zahnpastatuben zu streiten.«

      »Göttin, wäre das schön …«, schließe ich mich diesen frommen Wunsch an.

      »Wir müssen halt Remi finden, und dann ist gut.« Mit diesen Worten springt Vincent von der Arbeitsplatte und verschwindet unter der Dusche. Klingt ganz einfach, wie er das so sagt. Ich reibe mir mit den Händen das Gesicht, mache den Kühlschrank auf, entdecke eine Flasche Rosé, öffne sie und gieße drei Gläser voll. Sobald Vincent sauber und rein ist, werden wir uns überlegen, wie wir Remi finden, dann finden wir ihn und dann ist dieses Abenteuer auch schon zu Ende. Eigentlich wirklich ganz einfach. Vorab rufe ich trotzdem noch einmal Henriette, unser Urgestein des Hexenzirkels, an, auf deren Empfehlung Remi, der kleptomanisch veranlagte Magier, ja überhaupt erst in unser Leben getreten ist. Er hat unser Hochzeitsritual abgehalten, weil Henriette sich das Handgelenk gebrochen hatte.

      »Er hat geklaut?«, japst sie, nachdem ich ihr in groben Zügen unser Problem geschildert habe. Vorerst ohne die Begriffe »Drachen«, »magischer Dolch« und »Notfall« und mit der Auflage, absolutes Stillschweigen über den Rest zu wahren.

      »Was für ein Drecksack!« Ich höre sie nach Luft schnappen, dann gibt sie wüste Verwünschungen von sich und schließlich höre ich Papier rascheln. Offenbar blättert sie in irgendetwas.

      »Ich habe seine Adresse nicht. Verdammte Axt. Nur die Handynummer, die du auch hast. Aber mein Enkel könnte sein Handy orten. Falls das hilft. Der kann solche Dinge. Ist illegal, aber das ist Diebstahl auch.«

      »Oh, das klingt doch gut«, sage ich und wundere mich gleichzeitig, wann genau die Ära der magischen Ortung vermisster Personen eigentlich zu Ende gegangen ist. »Ich werde eventuell darauf zurückkommen.«

      Nachdem ich ihr versichern musste, dass ich mich bald wieder bei ihr melde, beende ich das Gespräch.

      Pünktlich kommt Vincent um die Ecke, und ich drücke ihm die Weingläser in die Hand.

      »Ist noch vor fünf«, sagt er, aber ich schiebe ihn nur vor mir zur Terrassentür heraus. Scheiß auf die goldene Regel »Kein Alkohol vor fünf«. Wir hatten Besuch von einem Drachen, der uns alle nächste Woche rösten will, falls wir seinen blöden Dolch nicht wiederbeschaffen, da kann so ein bisschen eisgekühlter Rosé dem nun notwendigen Denkprozess nur förderlich sein. Ich folge Vincent also, habe aber nicht damit gerechnet, dass er mitten in der Tür stehen bleibt. Mit einer schnellen Bewegung stellt er die Gläser auf den Boden und ist eine Sekunde später im Garten. Irritiert starre ich erst die Gläser an, dann Vincent, und dann begreife ich endlich, warum er losgesprintet ist.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, entfährt es mir, und ich sehe zu, dass ich ihm folge. Pax liegt mitten auf dem Rasen. Und zwar nicht so, wie jemand sich hinlegen würde, falls er mal ein kleines Power-Napping einlegen möchte. Pax lieg total verdreht, als ob etwas ihn gefällt hätte wie eine deutsche Eiche.

      Mein erster Gedanke ist, dass der Drache ihn aus dem Hinterhalt versucht hat zu fressen, mein zweiter ein Herzinfarkt und der dritte, dass ich keinesfalls meinen sonderbaren Vater jetzt einfach so hier mitten in meinem Garten verlieren kann. Ich stürze zu den beiden und falle neben ihnen auf die Knie.

      »He, Pax!« Vincent hat ihn sich halb auf den Schoß gezogen und kneift ihn gerade in die Wange.

      »Pax!«, herrsche ich ihn an und knuffe ihn unsanft in die Seite. Pax rührt sich nicht, und ich lege meinen Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlägt. Ein wenig schnell vielleicht, aber beständig und fest. Ist das ein eindeutiges Indiz, dass er nicht gerade stirbt?

      »Mach jetzt die Augen auf!«, fährt Vincent ihn im nächsten Moment an, und ich will ihn schon anschnauzen, dass das nun wirklich überhaupt nicht hilfreich ist, da öffnet Pax tatsächlich die Augen. Selbst er tut also, was ein dominanter Gestaltwandler ihm sagt. Zumindest, solange sein Bewusstsein ausgeschaltet ist.

      Er murmelt etwas, was ich nicht verstehe, und will sich aufrichten, doch Vincent hindert ihn daran. »Liegen bleiben«, sagt er energisch.

      »Was ist passiert?«, frage ich und nehme seine Hand. »Du kannst hier doch nicht einfach umkippen!« Ich muss mich aus irgendeinem Grund räuspern.

      »Geht schon wieder«, sagt Pax und entwindet sich jetzt doch aus Vincents fester Umarmung. Er blinzelt ein paar Mal und reibt sich dann über das Gesicht. »Ich weiß, wo er ist.«

      »Wer?«, fragen Vincent und ich unisono. Pax zieht eine Augenbraue hoch (mir fällt ein Stein vom Herzen, so etwas tut man hundertprozentig nur, wenn man nicht beabsichtigt, gleich zu sterben) und sagt leise: »Remi.«

      »Hattest du einen Geistesblitz, der dich dahingerafft hat?«, frage ich.

      Pax schüttelt den Kopf. »Erinnerst du dich, wie ich Nicolas gefunden habe, damals? Verdammt ist das lange her.« Stöhnend richtet er sich noch ein Stück auf.

      Ich nicke. »Da hatte er aber Engelsblut in seinen Adern.«

      »Ja. Blut ist gut. Es funktionieren aber faktisch alle Körperflüssigkeiten. Überall. Muss nicht im Blut sein.«

      Vincent gibt ein leicht würgendes Geräusch von sich und singt leise »too much information«, und ich muss husten. Bäh. Schlimm genug, dass mein Vater ständig mit allen Leuten ins Bett geht, umso dramatischer, dass er uns ausgerechnet jetzt mit Einzelheiten den Schlaf für die kommenden Monate raubt. Ich möchte gar nicht so genau wissen, welche Körperflüssigkeit er da nun gewittert hat, allerdings erfreut mich das Ergebnis.

      »Das war ziemlich anstrengend, und da sind wohl für ein paar Minuten die Lichter ausgegangen.« Ich erinnere mich, wie anstrengend es für ihn war, Nicolas zu orten. Jedes Nutzen seiner verbliebenen Fähigkeiten kostet ihn immense Kraft.

      »Wo ist er?«, fragen Vincent und ich wieder unisono, was jetzt schon komisch ist. Wenn das so weitergeht, lassen wir uns bald ein Salzteigschild mit unseren Namen anfertigen und hängen es an die Haustür.

      »Irgendwo in Hildesheim. In der Nähe der Binderstraße. Es geht ihm gut, und er schläft.«

      »Dann sollten wir das auch tun, bevor wir aufbrechen«, sagt Vincent mit einem Blick auf Pax, dem ganz offensichtlich seine Witterungsaktion noch in den Knochen steckt. Es wäre sinnlos, ohne ihn loszufahren. Wir könnten es ohne Weiteres alleine mit Remi aufnehmen, nur würden wir ihn nicht finden. Pax’ Angaben erfolgen leider nie mit Straße und Hausnummer.

      Wenigstens wissen wir, wo er ist und können ihn dort morgen ebenso antreffen. Falls er nicht vorhat, just morgen früh nach Timbuktu auszuwandern, aber diesen Gedankengang verdränge ich schnell wieder.

      »Kannst du aufstehen?«, frage ich Pax, dessen Hand ich immer noch halte. Er schüttelt kurz den Kopf. »Ich liege hier noch ein wenig rum«, murmelt er schließlich, und Vincent brummt: »Ha ha!« Mit diesen Worten greift er Pax unter die Beine, legt ihm einen Arm um den Rücken und hebt ihn hoch. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Pax motzt die ersten Meter noch, dann aber verlassen ihn die Kräfte, und er hält den Mund.

      

      Es ist nicht das erste Mal, dass Vincent und ich uns ohne Worte verständigen. Aber diesmal reicht wirklich ein Blick. Wir brauchen Pax’ Fähigkeiten. Pax hat diese nur, wenn er keine Schmerzen hat. Er hat nur keine Schmerzen, wenn ihn jemand hält. Da außer uns niemand da ist, werden wir das tun. Punkt. Mit einem leichten Nicken gehe ich voran und öffne die Schlafzimmertür. Sanft legt Vincent den großen Ex-Engel in die Mitte unseres Bettes, und ich verschwinde noch einmal kurz ins Badezimmer. Eigentlich wollte ich mir die Zähne putzen. Bevor ich aber noch dazu komme, fangen meine Knie an zu schlottern, und ich sinke auf den Badewannenrand. Der Moment, in dem ich dachte, Pax wäre tot, wabert durch meinen Kopf und mir wird bewusst, wie sehr ich ihn liebe. Trotz allem. Er ist mein Vater. Und mittlerweile wohl auch mein bester Freund.
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      Mit diesem besten Freund teilen also mein Gatte und ich nun das Bett. Pax bekommt das gar nicht so mit, er ist zwischendurch besorgniserregend weggetreten, aber immer wenn ich kontrolliere, ob sein Herz noch schlägt, sehe ich, dass Vincent beharrlich Pax Hand hält.

      Dafür ist Pax am nächsten Morgen wie ausgewechselt. Er ist vor uns auf, springt gazellengleich durch die Küche und kocht Kaffee. Körperkontakt ist seine Droge. Zusammen mit Marihuana, ich kann den süßlichen Duft, der draußen auf der Terrasse hängt, noch sehr gut wahrnehmen. Wenigstens würde er es nie wagen, in meiner Küche zu rauchen.

      Nach einem schweigsamen, kurzen und sehr dürftigen Frühstück stehen wir in der Auffahrt und streiten uns, mit welchem Auto wir nach Hildesheim fahren. Ist ziemlich albern, aber jede Familie braucht ihre Traditionen. Wir haben drei Autos zur Verfügung. Meinen Alfa, Pax’ Maserati und Vincents Toyota-ich-falle-auseinander-Pick-up. Mein Alfa hat in letzter Zeit hin und wieder Probleme mit dem Anlasser, also nichts Dramatisches, aber er ist schon ein paar Mal nicht angesprungen. Das kann passieren. Man muss deswegen nicht gleich hysterisch werden. So wie Pax. Der sich in meine »uralte Dreckschleuder« (Originalton, es versteht sich, dass es nach dieser Aussage erheblichen Gesprächsbedarf gab) aus Prinzip nicht setzt. Ebenso wenig wie in Vincents Pick-up, was ich wiederum verstehe, weil der ständig irgendwelche Teile verliert und man auch nur noch über die Fahrerseite einsteigen kann. Dann wäre da noch der Maserati, den ich ja nun sehr mag, der aber ungefähr 234 Liter pro Zündschlüsseldrehung verbraucht. Das ist ökologisch nicht vertretbar, was Vincent und mich eint und weshalb wir uns weigern, mit der, zugegeben sehr geilen, Machokarre zu fahren.

      »Ihr könntet zu Fuß gehen. Oder den Besen nehmen.« Pax verschränkt die breiten Arme und lehnt sich lässig gegen seinen weißen Italiener.

      »Wir hätten ihn einfach auf dem Rasen liegen lassen sollen«, knurrt Vincent und verschränkt ebenfalls die Arme. Ich will gerade eine spitzfindige, bösartige und überaus eloquente Bemerkung über unsere akute Handlungsunfähigkeit von mir geben, als der Golf meiner Mutter sich in hoher Geschwindigkeit über die lange Auffahrt durch den Wald nähert.

      »Hmpf«, macht mein Mann. »Hmpf«, macht Pax, und ich sage: »Alle ins Auto und los!« Plötzlich geht es. Wir springen in das erstbeste Auto – Maserati –, streiten uns auch nicht, wer wo sitzt, und ich lasse den Motor an (ich habe Pax nicht weggeschubst, es hat sich so ergeben, dass ich fahre). Zackig schmeiße ich den ersten Gang ins Getriebe und gebe Gas. Wir treffen den Golf meiner Mutter direkt in der Einfahrt. Sie bremst so heftig ab, dass sie auf dem Kies noch ein wenig weiterschlittert und ich ein paar Meter zurücksetzen muss, damit ich mit ihr sprechen kann.

      »Mann! Mutter! Das ist hier keine Rennstrecke!«, schnauze ich sie an.

      »Soll ich bei diesen Tausenden von Kilometern mitten durch den Wald dreißig fahren?«, schnauzt sie zurück. »Wo wollt ihr hin?«

      Manchmal sind wir uns einig. Wie zum Beispiel bei der Tatsache, dass wir meiner Mutter nichts, aber auch gar nichts von dem Drachen und dem Dolch erzählen werden. Zurzeit stehen wir ja noch in diplomatischen Verhandlungen, da wäre jede Einmischung seitens Smilla Brevent absolut unangebracht. Sie würde fiese Zauber weben, Knochen brechen, Unbill über die Welt bringen und unsere Hexen-Schwestern zu Rate ziehen. Wir glauben aber fest daran, dass wir den Dolch friedlich und unter Achtung der Genfer Menschenrechtskonventionen, die bestimmt auch für Magier gelten, wieder in die Finger bekommen werden.

      »Zu IKEA!«

      

      Pax programmiert das Navi, und ich fahre bei Braunschweig auf die Autobahn. Wir hören ein bisschen Rammstein und Bach und hängen unseren Gedanken nach. Wenn alle aus dem Fenster gucken, gebe ich gerne auch mal richtig Gas, was ja der Beschleunigung des Millennium Falcon gleichkommt, woraufhin ich aber jedes Mal sofort genötigt werde, langsamer zu fahren. Wegen der Umwelt und der Sicherheit.

      Kaum in der Ringstraße angekommen, Pax lag diesmal wirklich enorm gut, steigt Vincent aus und klingelt. Wir warten im Auto und beobachten die Haustür, aber niemand öffnet. Remis Motorrad ist auch nirgends zu sehen.

      O Göttin. Vielleicht ist der doch ausgewandert? »Los. Orte ihn sofort noch mal«, sage ich zu Pax und zerre an seinem Oberarm, während Vincent wieder auf der Rückbank Platz nimmt.

      »Der ist bestimmt nur einkaufen. Um ihn bei REWE um die Ecke vor dem Weinregal zu orten, ist mir meine Energie zu schade.«

      Und so warten wir. Eine ganze Stunde, dann lässt Pax ergeben den Kopf gegen die Stütze fallen und schließt die Augen, während mir jetzt doch ein wenig mulmig ist. Remi kann überall sein. Die Chance, dass er wirklich einfach abgehauen ist, ist winzig. Allerdings kann er sich auch denken, dass uns der Verlust des Dolches durchaus aufgefallen sein könnte. Vielleicht hat er sich tatsächlich abgesetzt? Ungeduldig warte ich darauf, dass Pax eine zuverlässige Ortsangabe von sich gibt, doch er öffnet ein paar Minuten später die Augen und blinzelt in die Helligkeit. Schweigend.

      »Wo ist er?«, fragt Vincent und berührt Pax an der Schulter, was ihn offensichtlich aus seiner Lethargie reißt.

      »Wir müssen uns beeilen. Eli, lass mich mal ans Steuer«, sagt er leise und steigt aus. Kommentarlos klettere ich über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz.

      Pax fährt sehr schnell und sehr gekonnt. Er hat offenbar ein Ziel im Kopf, dass er über das Navi nicht hätte eingeben können. Vincent und ich schweigen, uns ist aber die plötzliche Änderung der Lage deutlich bewusst. Ein sehr ernsthaftes Problem ist aufgetaucht.
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      Zweimal macht Pax einen kompletten U-Turn und fädelt sich in Höchstgeschwindigkeit auf der gegenüberliegenden Fahrbahn ziemlich brutal in den jetzt doch recht dichten Verkehr ein. Ich hoffe inständig, dass uns niemand die Polizei auf den Hals hetzt. Verdient hätten wir es. Weil ich die steile Falte auf seiner Stirn sehr deutlich sehen kann, ist mir bewusst, wie er sich anstrengen muss, trotzdem ist er höchst konzentriert. Hildesheim fliegt an uns vorbei, und kurz darauf sind wir in einem Waldstück am Stadtrand. Pax fährt den Maserati ins Unterholz, womit der jetzt wohl eine neue Lackierung braucht, und steigt aus. Wir folgen ihm. Immer noch schweigend.

      Pax ist mit dem Stock schneller unterwegs als erwartet, und ich habe Mühe, ihm zu folgen. Ich klettere über umgefallene Baumstämme und zwänge mich durch Dornenhecken, die meinen beiden Begleitern offenbar nichts anhaben können. Ich hole die beiden vor einem riesigen Metallzaun stehend ein. Offenbar haben sie in meiner Abwesenheit eine kleine Lagebesprechung abgehalten. Keuchend hocke ich mich auf den kühlen Waldboden und sage: »Und jetzt?«

      »Geht Vincent vor, und schaut, ob die Luft rein ist«, antwortet Pax. Mein Mann kann nämlich schon nicht mehr mit mir sprechen, er ist schon der Jaguar, der mit äußerster Eleganz einen über den hohen Zaun hängenden Ast nutzt, um auf das Grundstück zu gelangen.

      Pax setzt sich neben mich, lässt aber die Stelle, an der Vincent verschwunden ist, nicht aus den Augen. Irgendwo hinter hohen Büschen und Bäumen erkenne ich eine langgezogene Halle und verrostete Autos. Ich werfe einen Blick zu dem mit fetten Wolken verhangenen Himmel. Es wirkt, als würde er unheilvoll auf uns herabsehen.

      »Kennst du dich mit Magiern und ihren Ritualen aus?«, fragt Pax.

      »’N bisschen«, keuchte ich immer noch atemlos. »Sind die Nerds unter den magischen Wesen. Wieso?«

      »Könnte gleich kein schöner Anblick werden. Wir hätten gestern Abend fahren sollen.«

      Ach du Schreck. Ich starre ihn an, werde aber von Vincents Auftauchen auf der anderen Seite des Zaunes von einer Nachfrage abgelenkt.

      Vincents lackschwarzer Körper ist angespannt wie ein Pfeil kurz vor dem Abschuss.

      »Was?«, fragt Pax und sieht erst ihn, dann mich an. Offenbar erwartet er eine Übersetzung von mir.

      Ich kann Vincents Verhalten in seiner Raubkatzenform auch nur deuten. Aber falls wir fliehen müssen, hätte ich das glasklar erkannt. Dann wäre Vince nämlich schon hier drüben und hätte mich an meinen Locken in Sicherheit gezerrt. Da kennt er nichts.

      »Hinterher«, sage ich deshalb nur und springe auf. Pax steht schon am Zaun und bildet mit seinen Händen eine Räuberleiter, in die ich steige, um mich dann auf drei Metern Höhe am Stahlzaun festzukrallen. Argh! Zu Hilfe! Ist das hoch.

      »Eli. Hochklettern, Bein rüber, festhalten, auf der anderen Seite langsam heruntergleiten lassen«, gibt Pax mir von unten Anweisungen.

      »Danke. Sehr hilfreich«, keuche ich und versuche, die wohlgemeinten Ratschläge in die Tat umzusetzen, was mir nur bedingt gelingt. Vincent unter mir zischt gereizt, als ich wie ein nasser Sack quer über der Zaunkante hänge. Dieses Exemplar ist zum Glück nicht mit Stacheln oder Draht versehen, aber es reicht auch so. Ich brauche allen Mut, bis ich es endlich schaffe, mit beiden Beinen rüberzuklettern und mich dabei so festzuhalten, dass ich nicht abstürze. Pax unter mir gibt mir die ganze Zeit ungerührt Anweisungen, was ich wann mit welchem Körperteil tun soll. Zwischendurch glaube ich ihn aufstöhnen zu hören, aber das blende ich weitestgehend aus. Mir war nicht klar, dass »über Zäune klettern« nicht zu meinen herausragenden Fähigkeiten gehört.

      Ich hänge oben und starre in die Tiefe.

      »Du müsstest jetzt auf der anderen Seite wieder runter«, sagt Pax und klingt jetzt eindeutig genervt, während der Jaguar mit seinen goldenen Augen nervös zu mir aufblickt. Ich beginne mit dem Abstieg und brauche dazu all meinen Mut. Die letzten Meter lasse ich mich mit geschlossenen Augen fallen. Der Aufprall raubt mir für einen Moment den Atem, und ich rolle mich über das Gras ab.

      »Göttin«, murmle ich, während Vincent mir mit seiner riesigen Nase über das Gesicht fährt.

      Dann allerdings muss ich die Augen wieder öffnen, weil ich Zeuge werden will, wie unser körperbehinderter Ex-Engel dieses nahezu unüberwindbare Hindernis bewältigt. Klug reden kann ja jeder. Aber Pax vollbringt das Manöver in exakt einer Minute. Erst wirft er den Stock rüber, daran wäre ich schon gescheitert, ich arbeite noch an kleinen Papierkügelchen, die im Mülleimer landen sollen. Ich werfe leider sehr unambitioniert. Dann macht er einen Satz, hält sich an der Zaunkante fest, zieht sich hoch, schwingt sich rüber und landet neben mir.

      Laufen kann er nicht. Aber über Zäune klettern?

      »Mensch, bist du ein Bewegungslegastheniker«, sagt er trocken, schnappt sich seinen Stock und stiefelt los, Vincent dicht hinter ihm. Seufzend folge ich den beiden und stelle alle meine Wahrnehmungskanäle auf Empfang. Sicher ist sicher, aber ich spüre nichts, es rauscht nur ein wenig. Wie ein nicht sauber eingestellter Sender am Radio. Das kann erst mal alles bedeuten. Zumindest orte ich keine Menschen oder große Tiere mit Fangzähnen.

      Bis wir um die Ecke biegen. Dann funkt es »Magier« in meine Wahrnehmung. Kurz darauf durchzuckt mich ein sonderbarer Schmerz. Ich kann eigentlich über diesen Kanal keine Gefühle wahrnehmen. So funktioniert das nicht. Aber der Schmerz ist so real und so heftig, dass ich loslaufe. Zur Halle, deren Tor offen steht. Meine beiden Begleiter sind noch vor mir da und stehen geblieben. Ich habe mit vielem gerechnet. Aber was ich sehe, übersteigt mein Vorstellungsvermögen. Bei Weitem.
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      Ich kenne keine durch Magier abgehaltenen Rituale. Ich dachte immer, sie würden den unseren ähneln. Jetzt weiß ich, dass sie das nicht tun. Das kann ich ziemlich deutlich an den Überresten erkennen. Leider ist nämlich einer der Überreste ein menschlicher Körper, der zusammengekrümmt in der Mitte eines gezogenen Kreises liegt.

      Fetzen von unangenehmer Magie hängen noch in der Luft, und ich bin für einen Moment wie gelähmt, bis ich mich endlich zusammenreiße und losgehe. Rennen kann ich nicht mehr. Ich muss mich ganz langsam bewegen und sehen, ob ich hier eventuell eine magische Tretmine hinterlassen wurde. Außerdem habe ich bis vor wenigen Sekunden noch einen Magier gespürt, aber diese Wahrnehmung hat sich verflüchtigt.

      Äußerst vorsichtig pirsche ich mich an die Mitte des Kreises heran und schicke sowohl Pax als auch Vincent mit einer energischen Handbewegung zurück.

      »Jetzt nur das tun, was ich sage«, flüstere ich scharf und begutachte den vor mir glänzenden Kreis. Er ist mit Blut gezogen. Ich schüttle angewidert den Kopf. Wie pseudodramatisch. Blut ist sicherlich eines der stärksten Siegel in der Magie, aber man vergeudet es doch nicht einfach so. Außer natürlich für ein schwarzmagisches Ritual. In diesem Fall ist das Blut wohl eine Opfergabe. Und das ist sehr schlecht.

      Ich hebe meine Hände und schließe die Augen. Die Dringlichkeit, mit der ich zu der Person in der Mitte des Kreises gelangen muss, sitzt mir im Nacken, aber es ist niemandem geholfen, wenn wir jetzt alle in Flammen aufgehen oder uns irgendwelche dunklen Mächte dem Wahnsinn anheimfallen lassen.

      Ich spüre jetzt die dunkle Magie deutlicher. Angst zuckt durch meinen Magen und ich atme tief durch. Ich bin an einem Punkt in meiner Ausbildung, an dem ich es durchaus auch damit aufnehmen kann, trotzdem geht mir der Arsch kurzfristig auf Grundeis. Die Furcht vor dieser Spielart der Magie wird uns Hexen mit in die Wiege gelegt.

      Vorsichtig und vor allen Dingen langsam taste ich mich weiter. Es ist dunkel in der Halle, aber das Blut auf dem nackten Betonboden scheint im fahlen Licht zu pulsieren. Sie haben zwar die Nacht genutzt, aber nicht auf den Vollmond gewartet. Offenbar hatten sie es eilig. Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass der Drachendolch eine wichtige Rolle bei dieser Entscheidung gespielt hat.

      Es schaudert mich, und ich trete jetzt ganz langsam und vorsichtig in den Kreis. Die hier noch hängende Magie verflüchtigt sich bei meinem Auftauchen schnell. Es scheint auch ein bisschen heller zu werden. Ich bin erstaunt, dass sie sich noch nicht einmal die Mühe gemacht haben, hier aufzuräumen. Und sich um ihr Opfer zu kümmern. Sie müssen davon ausgegangen sein, dass er es eh nicht schafft. Vorsichtig trete ich näher.

      Bis auf Shorts ist er nackt, und ich kann ihn nach wie vor nicht in meiner Wahrnehmung spüren. Er liegt mit dem Rücken zu mir. Ich spüre jetzt zwar einen äußerst schwachen und unsteten Herzschlag in meinen Handflächen pulsieren, aber mehr ist da nicht. Laut meinem Ortungssystem ist er weder ein Mensch, noch ein Magier. Ganz langsam gehe ich auf ihn zu. Er liegt zusammengerollt vor mir.

      »Hallo?« Ich knie mich hin und berühre ihn an der Schulter. Seine Haut ist eiskalt. »Remi?«, sage ich leise und beuge mich nach vorne, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Es kann nur Remi sein, aber ganz sicher bin ich mir plötzlich nicht mehr. Seine Signatur ist wie ausgelöscht.

      Seine Wangenknochen sind hoch, seine Augen mandelförmig und so schwarz, dass ich erschrocken für einen Moment den Blick abwenden muss. Er ist vollgepumpt mit schwarzer Magie und liegt regungslos, die Arme gekreuzt vor sich auf dem Boden. Blut bedeckt einen großen Teil seines Körpers, ich sehe einige offene Wunden, und sein Atem geht unregelmäßig.

      »Verdammte Scheiße«, entfährt es mir, als ich die unnatürliche Krümmung seiner Unterarme bemerke, und der große Mann auf dem Boden stößt zitternd den Atem aus. Ganz offensichtlich haben die Schwarzmagier ihn missbraucht und dann darauf vertraut, dass seine Leiche hier mitten im Wald nicht entdeckt wird.

      Nun, noch lebt er. Damit das so bleibt, werden wir uns jetzt ganz schön ins Zeug legen müssen. Mit einer ausladenden Armbewegung und einigen sehr energisch gesprochenen magischen Versen verscheuche ich die Reste der dunklen Magie aus dem Kreis. Dann winke ich Pax und Vincent, der jetzt klugerweise wieder ein Mensch ist. Mit Magie nimmt er es am besten in seiner menschlichen Form auf. Tief in ihm schlummert schließlich noch sein schamanisches Erbe.

      Er sinkt neben mir auf die Knie und legt seine Finger auf Remis Hals, um den Puls zu suchen.

      »Ein Notarzt wäre nicht schlecht«, sagt er dann leise.

      Ich zucke mit den Achseln. »Kein schlechter Gedanke, aber wir haben da noch ein anderes ernsthaftes Problem. Spürst du die schwarze Magie in ihm?«

      Vincent nickt, und goldene Punkte tanzen in seinen Augen.

      »Er würde in diesem Zustand komplett anders als ein normaler menschlicher Organismus auf Medikamente reagieren. Und das Röntgengerät oder den Computertomografen vermutlich in die Luft fliegen lassen.«

      Solche Fälle hatte es tatsächlich gegeben. Sie liegen lange zurück, aber das ist alles schon passiert. Ein weiteres Betätigungsfeld des magischen Rates. Hochmagische Wesen oder Wesen mit zu viel Magie im Leib dürfen keinesfalls in einer Notaufnahme landen.

      »Ich habe Heya schon angerufen. Sie kommt direkt zu dir, weil sie eh gerade in Magdeburg ist.« Pax blickt von oben auf uns herab. Heya ist als Hexe und gelernte Krankenschwester natürlich das Mittel erster Wahl.

      »Obwohl wir ihn vielleicht auch einfach liegen lassen sollten«, sagt Pax im nächsten Moment kalt. Ich hebe erstaunt den Blick, muss dann aber sofort wieder Vincent angucken, der ein gereiztes Zischen von sich gegeben hat.

      Vinces Augen wirken plötzlich noch heller, bis ich fast das Gefühl habe, das Raubtier blickt mich an. Ungewöhnlich. Außerdem scheint er ernsthaft angepisst zu sein, denn er knurrt: »Spinnst du?«

      »Na ja, offensichtlich wurde hier ja eine kleine Party gefeiert. Der Dolch war bestimmt der Hauptgewinn, und wer weiß, was diese verdammten schwarzmagischen Idioten nun so in die Welt gezaubert haben. Mit dieser vielen Energie.« Pax hebt die Hände und deutet auf die Überreste des Kreises. »Und ihm als Opfer. Er hatte ja durchaus Potenzial.« Er nickt knapp in Remis Richtung. Leider hat er recht. Hier wurde ein sehr kraftvolles Ritual abgehalten. Und Remi war ein mächtiger Magier, dessen Kraft wahrscheinlich für irgendeine schwarzmagische Handlung benutzt wurde. Vielleicht wollten sie Remi nicht absichtlich töten, scheinen aber billigend in Kauf genommen zu haben, dass die letzte Konsequenz sein Tod ist.

      »Können wir das später klären?«, fragt Vincent, und sämtliche Gereiztheit ist aus seiner Stimme verschwunden. »Sonst können wir ihn zumindest nicht mehr fragen.«

      Remi hat begonnen zu röcheln, und das klingt ausgesprochen ungesund. Schnell lasse ich meine Hände über seinen Körper gleiten, aber meine Fähigkeit, mit den Händen einen Heilungsprozess zu unterstützen, funktioniert wohl nur bei Gestaltwandlern. Und bei der Menge an dunkler Magie die durch Remis Körper kreist, laufe ich nur Gefahr, dass ein Teil des Drecks auf mich überspringt. Ich ziehe meine Hände wieder zurück und hoffe, dass Heya als Profi in der Lage ist, damit umzugehen.

      Remis Abtransport ist weniger schwierig als erwartet. Pax läuft vor, um den Wagen zu holen und ihn direkt zur alten Einfahrt des Geländes zu fahren. Die haben wir vorher alle nicht gesehen. Und es scheint erst mal wesentlich einfacher zu sein, ein rostiges Schloss zu sprengen, als mit Remi im Gepäck erst den Zaun zu überwinden und dann quer durch den Wald zu robben. Vincent hebt sich Remi in bester Soldaten-Manier auf die Schulter, was dieser mit einem erstickten Schmerzlaut quittiert. Ich glaube, mit seinen Armen stimmt etwas ganz und gar nicht. Mit dem Rest von ihm auch nicht, das sticht aber nicht so schmerzlich ins Auge. Ich lege ihm vorsichtig die Hand auf die Schulter, und so machen wir uns auf zum rostigen Tor in die Freiheit.

      Das Schloss hat Pax mit einem Bolzenschneider, den er offenbar in seinem Auto mit sich führt wie Frauen Lippenstifte und Tampons in ihrer Handtasche, schon erledigt, und so verfrachten wir Remi zusammen mit Vincent auf die Rückbank und fahren los.

      Ich zücke mein Handy und ruf das erste Mal eine sehr spezielle Telefon-Nummer in Hannover an. Bisher habe ich nur von dem Unternehmen mit dem zauberhaften Namen »Blitzblank & besenrein« gehört, aber natürlich die Nummer gespeichert. Wie alle Mitglieder der magischen Gemeinschaft. Die Mitarbeiterin von »Blitzblank & besenrein« meldet sich schwungvoll, hört sich dann schweigend meinen Bericht über die alte Halle bei Hildesheim an.

      »Um den Verletzten kümmern Sie sich?«, erkundigt sie sich noch, und als ich zustimmend brumme, sagt sie schlicht: »Wir erledigen das. Die Rechnung geht an den Rat.«

      Beeindruckt lege ich wieder auf. Was für eine großartige Idee von einer Hexe, einen Putzdienst für magische Wesen anzubieten. »Blitzblank & besenrein« macht nicht nur Reinigungsarbeiten an Ritualplätzen, sondern putzt auch Klos, die sich in Haushalten befinden, in denen eine normale Putzkraft eventuell Dinge vorfindet, die für das menschliche Auge nicht bestimmt sind. Ich brauche auch eine Putzfrau. Das denke ich so vor mich hin, starre aus dem Fenster, und dann kotzt Remi.

      Ich reiße meine Tasche hoch, greife mir gleich zwei Packungen Taschentücher und drehe mich auf dem Vordersitz nach hinten, um sie Vincent zu reichen, der Remi im Arm hält. Gemeinsam fummeln wir Taschentücher heraus und schaffen es mit einigen Verrenkungen, in denen ich quasi quer über die Mittelkonsole nach hinten krieche, Pax’ Wagen vor dem Schlimmsten zu bewahren.

      »Wer kotzt, putzt«, sagt Pax kalt, und ich drücke Vincent die restlichen Taschentücher in die Hand. Ich schweige und begnüge mich mit einem kurzen Blick in seine Richtung. Es ist wohl nicht an der Zeit zu erwähnen, dass es hauptsächlich Blut ist, welches der feinen Lederinnenausstattung zu schaffen machen wird. Remi hatte fast nichts im Magen. Und bald auch kein Blut mehr im Körper, aber darum kümmert Vincent sich recht geschickt, indem er sein zusammengeknülltes T-Shirt auf Remis größte Wunde an der Schulter presst.

      »Habe ich schon mal erwähnt. Sollte man sich dran halten.« Pax dreht sein hoheitsvolles Gesicht noch nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde in meine Richtung. Er wirkt enorm angepisst, und ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, warum er hier gerade den arktischen Winter zur Schau stellt. Er ist so kalt, weil ihn Remis Zustand mehr berührt, als er zugeben will. Ich möchte ihm sagen, dass er ein Idiot ist, aber selbst ich weiß manchmal, wann es besser ist, die Klappe zu halten.
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      Heya wartet schon vor der Tür, als wir mit Höchstgeschwindigkeit die Auffahrt zu unserem Haus hochbrettern. Ihr Notfall-Rucksack steht zwar neben ihr, aber sie sieht mehr aus wie ein Topmodel, das auf ihren Einsatz beim Foto-Shooting wartet, als eine der wichtigsten Hexen im Heilergewerbe der magischen Gemeinde. Meine Freundin Heya spielt optisch einfach in einer anderen Klasse als normale Menschen. Und Hexen.

      Vincent übernimmt es, den mittlerweile ohnmächtigen Remi von der Rückbank zu hieven, ihn ins Haus zu tragen und auf dem Gästebett abzulegen.

      »Eli, assistierst du mir?«, fragt Heya, hat aber schon ihre Latexhandschuhe übergestreift und sich Remi zugewandt. Das war eine rein rhetorische Frage. Ich spüre ihre schlagartige Sorge beim Anblick des ramponierten Magiers. Nach ihrer gemeinsamen Nacht hat sie sicherlich nicht damit gerechnet, ihn auf diese Art und Weise wiederzutreffen.

      Ich zögere einen kurzen Moment und streife mir dann ebenfalls Handschuhe über. Das hier gehört nicht zu meinen Lieblingsaufgaben. Ich bin zwar schon seit sehr langer Zeit diejenige, an die sich das Hegewaldrudel bei medizinischen Problemen wendet, aber das sind Gestaltwandler. Sie heilen schnell und sterben einfach nicht so leicht. Die Chance, etwas falsch zu machen, ist außerordentlich gering. Natürlich habe ich meine medizinischen Kenntnisse in den letzten Jahren verfeinert und mich mit Hilfe von einschlägiger Lektüre weitergebildet. Allerdings nur in Bezug auf Gestaltwandler. Remi ist jedoch ein Mensch. Seine magische Komponente ist zweifelsohne sehr groß, aber die Überreste, die wir heute vom kalten Betonboden geklaubt haben, sind definitiv menschlicher Natur.

      Ein paar magische Selbstheilungskräfte wären jetzt enorm hilfreich.

      Heya untersucht ihn derweil und gibt dabei leise, aber unverkennbar wütende Geräusche von sich.

      »Wie kann man nur!«, raunt sie. »Barbaren!«, flüstert sie im nächsten Moment und muss immer wieder ihre Hände von Remi nehmen, weil er wirklich bis zum Bersten mit schwarzer Magie angefüllt zu sein scheint. Es ist nicht ungefährlich, ihm jetzt so nah zu sein. Dunkle Magie neigt zum Überspringen in die eigene Aura und bei der Göttin, DAS möchte man nun wirklich nicht.

      »Eli, kannst du bitte diese ganze fiese Energie mal ableiten?« Heyas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und ich blicke auf. Heya funkelt mich an. »Hallo! Jemand zu Hause?«

      »Sorry«, murmle ich und streife mir die Handschuhe wieder ab. Heya ist zu Recht wütend. Ich verhalte mich, als ob ich keine Ahnung hätte, was jetzt zu tun ist. Dabei sind Reinigungsrituale ja nun meine Paradedisziplin. Irgendwie hat mich die Begegnung mit den Überresten des schwarzmagischen Rituals verwirrt.

      Ich laufe ins Wohnzimmer, um einige getrocknete Kräuter, die dort an einem Kräuterkranz unter der Decke hängen, zu holen, und treffe auf Vince und Pax. Beide auf dem Sofa. Beide mit den Füßen auf dem Sofatisch. Beide sehen so erschöpft aus, wie ich mich fühle.

      »Und?«, fragt Vincent, aber ich zucke nur mit den Schultern. »Wir müssen erst mal diese ganze Energie loswerden.«

      Bewaffnet mit Salbei, Schafgarbe und Holunderblüten laufe ich zurück ins Gästezimmer und webe einen Reinigungszauber, der fast mein Haus zum Beben und meine Hausgeister zum vorübergehenden Auswandern bringt. Danach ist die Luft geradezu bergbachfrisch, Heya atmet erleichtert auf, und ich beschränke mich auf das Anreichen von Dingen aus ihrem Notfallrucksack. Hauptsächlich Dinge aus der menschlichen Medizin. Heya ist durch ihre Ausbildung als Krankenschwester absolut im Vorteil in solchen Situationen. Und auch ihre Magie ist voll und ganz auf das Heilen und Pflegen ausgerichtet.

      »Glatt und sauber, das lob ich mir«, murmelt sie in nächsten Moment. »Ich brauche eine Beinwell-Tinktur!«

      Als ich sehe, was da so glatt und sauber ist, brauche ich einen Kaffee. Oder einen Schnaps. Oder einen Schnaps im Kaffee. Mein erster Blick hat mich nicht getäuscht. Ich lag mit meiner Vermutung zu seinen Armen richtig.

      »Okay«, murmle ich und gehe, um im Abstellraum hinter der Küche das gefragte zu holen. Der Name »Beinwell« oder auch »Wallwurz« geht auf das altdeutsche Verb »wallen« zurück, was nichts anderes als »zusammenwachsen« bedeutet.

      Zusammen mit einem alten Spruch, den nun fast jede Hexe kennt, weil er zum absoluten Standardrepertoire gehört, kann die Tinktur sehr hilfreich sein. Ich bereite die getränkten Bandagen vor, während Heya mit ihren ultrafeinfühligen Fingerspitzen die Bruchstellen in Remis Unterarmen genauer untersucht. Ich werfe ihr einen Blick über die Schulter zu, während sie hochkonzentriert und mit geschlossenen Augen arbeitet. »Ich habe das magisch schon mal reponiert«, sagt sie leise. »Theoretisch wäre eine OP sinnvoll, aber das fällt nun ja aus. Ich bin mir nicht sicher, ob Elle und Speiche betroffen sind. Mehr als eine Gipsschiene anzulegen und magisch und kräutertechnisch den Heilungsprozess anzustoßen, können wir an dieser Stelle nicht tun.«

      Sie hält inne und öffnet ihre Augen, und ich erkenne im selben Moment, dass das hier eine sehr persönliche Komponente hat. »Und nun kümmern wir uns um den Rest. Es wäre schade, wenn er das hier nicht schafft«, erklärt sie völlig lapidar, während ihr besorgter Blick diese Worte Lügen straft. Remi zuckt plötzlich unter ihren Fingern zusammen, und ich stelle erstaunt fest, dass er wach ist. Ich dachte die ganze Zeit, er wäre bewusstlos.

      Ich werde unverzüglich stinksauer. Was sich sehr ungünstig auf das Raumklima auswirkt. Sofort knistert es in allen Ecken des Zimmers, und das lockt natürlich umgehend meine Hausgeister aus ihrem Exil zurück, die schlagartig um uns herumwuseln.

      Heyas Blick spricht Bände, als sie mir den Kopf zuwendet und einen etwas vorwitzigen Hausgeist mit energischem Pusten von ihrer Stirn entfernt. »Können wir uns mal kurz vor der Tür unterhalten?«, fragt sie sehr leise und lässt die Hände sinken. Kommentarlos stehe ich auf, und Heya folgt mir vor die Zimmertür.

      »Du musst dich ein bisschen besser unter Kontrolle haben, Eli!«, sagt sie und klingt fast wütend. Ein Gemütszustand, den ich bei ihr nicht kenne. Sie verschränkt sogar die Arme vor der Brust. »Erst schmeißt du die negative Energie raus, und dann produzierst du neue. Was um alles in der Welt ist denn mit ihm passiert? Und warum bist du plötzlich so wütend?«

      »Hat Pax es dir nicht erzählt?«

      Sie zuckt die Schultern. »Ja, schon. Ich hab’s nur nicht so richtig verstanden. Ich kann nicht Autofahren und telefonieren. Ich habe ‚medizinischer Notfall‘ verstanden und bin hergekommen.«

      »Er hat mir einen magischen Dolch geklaut. Der gehört einem Drachen.« Bei diesen Worten zucken Heyas wohlgezupfte Augenbrauen einmal nervös in die Höhe. »Besagter Drache wird mich rösten, wenn der Dolch nicht innerhalb einer Woche wieder da ist. Wir haben Remi so vorgefunden«, ich deute auf die geschlossene Tür vom Gästezimmer, »und der Dolch ist weg. Offenbar hat eine Horde wahnsinniger Magier eine düstere Party mit ihm gefeiert. Und dem Dolch.«

      Heya lässt meine Worte ein paar Minuten auf sich wirken, ehe sie trocken bemerkt: »Und ich dachte, du wolltest jetzt endlich mal anfangen, dich zu langweilen. So als Ehefrau und Großgrundbesitzerin.«

      Dann kratzt sie sich am Kopf, schüttelt ihre Locken und guckt ganz grimmig, was wirklich sehr unüblich für sie ist.

      »Macht«, knurrt sie dann zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und klingt ernsthaft beängstigend. »Es geht immer um Macht. Ein verdammter Mist ist das! Verdammte dunkle Magie!«

      »Genau«, pflichte ich ihr bei. »Aber was ist denn jetzt mit dem schäbigen Dieb? Schafft er es?«

      »Nenn ihn nicht so«, entgegnet sie scharf, und ich frage mich ernsthaft, ob Heya in den vergangenen Tagen in den Topf mit schlechter Laune gefallen sein könnte.

      Sie atmet einmal tief durch, wohl um ihre goldene Mitte zu aktivieren, und schlüpft dann wieder in die professionelle Rolle der Heilerin.

      »Was ich dir jetzt schon sagen kann, ist, dass Remi magisch ‚ausgequetscht‘ wurde.« Dabei malt sie Gänsefüßchen in die Luft. »Ich habe das schon einmal gesehen. Magier beziehen ihre Magie ja aus anderen heraus. Remi wurde sozusagen auf der magischen Zitronenpresse einmal komplett durch die Mangel gedreht. Körperlich ist das ziemlich schlecht, weil er ein einziges Hämatom ist und offenbar sehr viel Blut verloren hat. Plus die gebrochenen Arme, da wird es einige Zeit dauern, bis er wieder halbwegs auf dem Damm ist. Wenn er den Dolch besessen hat, und wenn auch nur für kurze Zeit, hat man durch diesen Gewaltakt des Knochenbrechens natürlich seine Verbindung mit dem magischen Artefakt gelöst.«

      »So etwas in der Art dachte ich mir«, murmle ich. »Da war ein mit Blut gezogener Kreis. Die arbeiten also tatsächlich mit Blutopfern. Gehört hat man das ja schon mal …« Wir schaudern beide.

      »Egal, was er getan hat, wir müssen uns jetzt zusammenreißen und ihn, so gut es geht, behandeln.« Sie bringt ihr Gesicht direkt vor meins. »Das bedeutet auch, dass du ab sofort aufhörst, mit negativer Energie herumzuwerfen, als wäre es Konfetti. Es gibt nicht viele, die so etwas überhaupt überleben. Vermutlich hatte er großes Glück, dass ihr ihn rechtzeitig gefunden habt. Und er ist stärker, als wir uns das vorstellen können.«

      Ich brumme etwas, was mit einem wohlwollenden Ohr als Zustimmung durchgehen könnte, und will mich gerade wieder ins Gästezimmer mit dem sich dort befindlichen ungebetenen Gast begeben, als Heya mich aufhält.

      »Mir ist nicht bekannt, dass es hier in der Nähe einen dermaßen aktiven, schwarzmagischen Zirkel gibt. Das finde ich wirklich sehr besorgniserregend.«

      Ich finde »besorgniserregend« völlig unpassend. Dass da draußen ein paar irre Magier umherziehen, die auch vor einem versuchten Mord nicht Halt machen, ist schlicht und ergreifend eine Katastrophe.
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      »Zweifelsohne würde ich alle wichtigen Informationen aus ihm herausbekommen.« Mein Mann kommt um die Ecke, Pax im Schlepptau.

      »Aber dann wäre er hinterher tot. Das wäre nicht so schön, dann müssten wir mit einer Verstimmung der Frauen rechnen. Außerdem weiß man nie, wozu man einen hauseigenen Magier noch gebrauchen kann. Wir könnten ihn im Keller halten. Ich habe keine Fangzähne, also werde ich ihn befragen.« Pax. Immer noch mit einer Eiseskälte in der Stimme, dass ich befürchte, dass trotz angenehmer Außentemperaturen gleich die Heizungsanlage anspringt.

      Vincent zögert einen Moment, als er Heya und mich gänzlich unerwartet im Flur erblickt. Ein wenig missmutig begutachten die beiden Kerle uns.

      »Und? Ist das kleine Arschloch fähig, ein paar Fragen zu beantworten?«, wendet Pax sich mit seiner tiefen Stimme an Heya, die augenblicklich ihre roten Locken nach hinten wirft und kämpferisch das Kinn vorstreckt. Da ist plötzlich keine Spur mehr von ihrem sonst so sanftmütigen Wesen.

      »Wir sollten zügig herausfinden, wer den Dolch jetzt hat und was genau er damit vorhat. Das Ding dürfte ja nun mindestens so magisch sein, dass irgendjemand sich dafür interessiert«, sagt Vincent in einem nüchternen Tonfall und nimmt der kämpferischen Heya ein wenig den Wind aus den Segeln.

      »Ich werde ihn befragen!«, bemerkt sie, woraufhin Pax in ungewohnte Heiterkeit ausbricht. »Du bist fürs Heilen und Retten konzipiert«, antwortet er, wobei ich finde, dass sie gerade gar nicht danach aussieht. Ihre Augen blitzen furchtlos, und sie kontert trocken: »Erinnere dich, Engel, das Retten war auch mal dein Spezialgebiet.«

      »Ich mache das«, sage ich. Es kann doch nicht wahr sein, was hier schon wieder diskutiert wird. Nervig finde ich das. Wir haben wahrlich andere Dinge zu tun. Bevor irgendjemand meinen Vorschlag aufgreifen kann, gehe ich ins Gästezimmer und schließe nachdrücklich die Tür hinter mir.

      

      Remi blickt mir vom Bett entgegen. Seine tiefschwarzen Augen irritieren mich für einen Moment wieder, weil sie mir deutlich machen, wie anders Magier sind. Und dieser ganz besonders. Aber geholfen hat es ihm nicht. Oder vielleicht doch … er lebt ja noch.

      »So, dann mal Butter bei die Fische.« Ich bleibe an der geschlossenen Tür stehen und behalte meinen unfreiwilligen Gast im Auge. Er hat mir ein nicht unerhebliches Problem aufgehalst, und das lässt mich gerade so richtig in Wallungen geraten. »Warum hast du den Dolch aus meinem Haus gestohlen?«

      Er guckt mich nur an mit seinen so sonderbar geformten Augen. Irgendwann muss ich ihn wirklich mal fragen, wo er und seine Gene herkommen.

      »Sieh mal, Remi. Du hattest mit meinem Vater und meiner besten Freundin Sex, hattest eine megaschöne Party, und einen anständigen Lohn für das Ritual hast du auch bekommen. Und als Dank verpisst du dich mit einem Gegenstand aus diesem Haus. Du wirst verstehen, dass ich angesichts dieses Verhaltens nicht sehr erfreut bin. Nun möchte nämlich der rechtmäßige Eigentümer des Schatzes diesen Dolch zurück. Und der rechtmäßige Eigentümer ist ein recht unangenehmes magisches Wesen. Insofern solltest du mir zügig sagen, was du mit dem Dolch vorhattest und wo er jetzt ist. Oder wo du vermutest, dass er sein könnte.«

      Wieder wird meine lange Rede mit Schweigen quittiert. Remi sieht zwar zu Tode erschöpft aus, und die vielen Blutergüsse in seinem Gesicht tragen nicht unbedingt zu einer positiven Optik bei, doch er sieht nicht so aus, als ob ihm die Tragweite seiner Handlung bewusst ist. Wenn man davon absieht, dass er fast gestorben wäre. Ich starre ihn an, und er schweigt stur weiter, was mich wiederum extrem ärgerlich macht. Also noch ärgerlicher als noch vor fünf Minuten, dabei war mir nicht klar, dass dieses Gefühl noch steigerbar ist.

      Ich atme tief durch, weil das, was ich jetzt vorhabe, nur funktioniert, wenn mich weder Wut noch Zorn im Griff haben, und dann knipse ich es an. Ich kann es, seit Pax und ich im Dschungel waren. Eine sonderbare Sache, die mit meinen sonderbaren Genen zu tun hat. Seitdem habe ich es natürlich noch verfeinert, obwohl ich leider zugeben muss, dass ich immer noch keinen blassen Schimmer habe, was es eigentlich ist und ob es auf der Landkarte der magischen Fähigkeiten irgendwo verzeichnet ist. Es hat sich bisher auch noch nicht als sehr hilfreich erwiesen. Ich weiß nur, dass es für das Gegenüber sehr beeindruckend ist. Manchmal sogar mehr als Fangzähne und ein Angriffszauber.

      Und Bingo! Remi sieht mich an, und seine schwarzen Augen weiten sich. Wir haben das ihm bekannte Terrain nun endgültig verlassen, und er wird gerade darüber nachdenken, was ihm hier noch so alles blühen kann und ob es ihm nicht vielleicht bei den bösen Magiern, die ihn so übel zugerichtet haben, doch besser gefallen würde.

      »Du glühst«, sagt er schließlich, klingt aber leider ehr so, als würde ihn das mehr faszinieren, als massiv ängstigen.

      »Genau«, antworte ich freundlich. »Mein Vater ist ein Engel, und Hexen und Elfen kommen auch in meiner Ahnengalerie vor. Du möchtest gar nicht wissen, was ich alles so kann. Insofern wirst du mir jetzt antworten. Sonst rappelt es in der Kiste. Aber so, dass du die nächsten zwanzig Jahre nicht weißt, ob du Magier oder Nacktmull bist.«

      Er denkt kurz darüber nach, dann zieht er die Stirn kraus, was nur bedingt geht, weil er ein ziemlich blaues Auge hat, und dann grinst er. Halbseitig, ganz schwach, aber es geht als Grinsen durch. Schlagartig verebbt mein Ganzkörperglühen, und ich setzte mich zu Remi auf die Bettkante.

      »Du hast ja noch mehr einen an der Waffel, als alle immer behaupten«, sagt er leise, und ich merke deutlich, dass ihm das Sprechen schwerfällt. »Glaubst du ernsthaft, das macht mir Angst?«

      Darauf antworte ich nicht. Ich fühle mich nicht so recht ernst genommen und muss das erst mal verarbeiten. Passiert mir nicht so oft.

      »Ich habe die Quintessenz meiner Seele in einem dieser Magier verschwinden sehen.« Er schließt für einen Moment die Augen, und ich spüre einen dumpfen Schmerz in ihm.

      »Ich wollte den Dolch verkaufen«, flüstert er tonlos und blickt mich wieder an.

      Na, da wäre ich ja nie im Leben drauf gekommen. Blieben ja auch nur zwei Alternativen. Verticken oder selber nutzen. Er wollte ihn sich sicherlich nicht über den Kamin hängen.

      »Und? Hat nicht geklappt?«, frage ich spitz.

      »Siehst du ja«, antwortet er rau, und in seinen Augen blitzt jetzt der körperliche Schmerz auf.

      »Ich wollte zu Elgor, der kauft magische Artefakte an.« Seine Stimme klingt plötzlich ein wenig verwaschen, aber er spricht weiter. Ich habe keine positiven Gefühle diesem Mann gegenüber. Er hat mich bestohlen, dennoch komme ich nicht umhin, Mitgefühl für ihn zu haben. Ganz vorsichtig lege ich eine Hand auf sein Bein. Das wird seinen Schmerz nicht lindern, aber in bin der festen Überzeugung, dass jede Form von Berührung helfen kann. Er ist kalt unter meiner Handfläche, und ganz entfernt spüre ich immer noch die dunkle Magie in ihm. Wir werden uns gut schützen müssen, wenn wir mit ihm zu tun haben.

      »Ihm gehört der Schrottplatz. Er war aber nicht da. Also habe ich gewartet. Drachen-Utensilien bringen richtig Geld. Dann sind irgendwann die Lichter ausgegangen, und als Nächstes weiß ich nur, dass ich in der Mitte des Kreises wieder zu mir gekommen bin.« Er atmet tief durch und räuspert sich. »Während meine Seele sich vor mir auf dem Betonboden gewunden hat. Hast du das, was dich ausmacht, schon mal gesehen? In seiner materiellen Form? Ich glaube, man wird bescheuert davon. Ist nicht auszuschließen.« Er schüttelt vorsichtig den Kopf, wie um diese Gedanken zu vertreiben.

      »Ich habe das gebrochene Siegel zum Keller gespürt, als ich zu dir gekommen bin. Erst habe ich mich gewundert, weil ihr alle es offenbar nicht gemerkt habt, aber schlussendlich liegt es wohl daran, dass es das Siegel eines Magiers war. Das können Hexen nicht wahrnehmen.« Erschöpft schließt er für ein paar Sekunden wieder die Augen.

      »Okay«, sage ich leise. »Du hast keine Ahnung, wer in diesem schwarzmagischen Zirkel war?«, frage ich, und Remi schüttelt den Kopf. »Aber dann verrate mir doch wenigstens, wann du dir den Dolch unter den Nagel gerissen hast.«

      »In der Nacht nach dem Ritual. War nicht kompliziert. Ihr habt ja alle geschlafen. Der Kobold ließ sich durch ein paar magische Handbewegungen ziemlich ins Bockshorn jagen und hat sich versteckt.«

      »Und dann bist du ganz lässig morgens noch durchs Haus stolziert.«

      »Hmpf …«

      »Arschloch.«

      »Hmpf.«

      »Und warum das Ganze?«, frage ich schließlich.

      Remi atmet tief durch. »Ich brauche Geld.«

      Ich ziehe schlagartig meine Hand von seinem Bein. Super Grund. Wirklich. Absolut nachvollziehbar. Remi beobachtet mich die ganze Zeit. Sein Blick hat etwas Stechendes, was ihm erstens gar nicht zusteht und ich ihm zweitens aufgrund seiner körperlichen Gesamtsituation gar nicht zugetraut hätte.

      »Also ich hätte dich für deine Leistung auch in Euros bezahlt. Wenn es nach mir ginge, sollte dieses magische Bezahlsystem dringend überdacht werden.«

      »Ich habe Spielschulden. Ich bin ein Spieler. Und ein Gauner. Ein Trickser. Manchmal wird dieser Lebensstil gefährlich, dann nämlich, wenn man Schulden hat, die man nicht zurückzahlen kann.«

      »Menschen haben Berufe, die sie ausüben und damit Geld verdienen«, sage ich matt. Meine Empörung schafft es nicht mehr bis in meine Stimme.

      »Ich stehe tief in deiner Schuld. Ich bin vielleicht ein schlechter Mensch, aber ein guter Magier.« Ich sehe ihn regungslos an. »Manchmal ist das hilfreich«, fügt er hinzu und versucht ein Lächeln, das ihm misslingt. Stattdessen schließt er für ein paar Sekunden gequält die Augen. Ich habe das Gefühl, dass er einschläft. Vielleicht verliert er auch das Bewusstsein, vorsichtig lege ich wieder meine Hand auf sein Bein, und er murmelt: »Es tut mir leid, Elionore.«
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      Ich würde mich gerne noch näher mit Remis Spielschulden befassen, werde aber durch tumultartige Zustände im Haus davon abgehalten. Eine der keifenden Stimmen gehört nämlich meiner Mutter. Hochmagische Meisterhexe und wohl anstrengendstes Mitglied der magischen Gemeinde. Offenbar befindet sie sich in meinem Haus. Und offenbar ist sie stinksauer. Ich stehe schnell auf und stürme in die Küche, die zwar recht groß ist, nun aber mit den vielen schlechtgelaunten Wesen darin zu klein wirkt. Am schlechtesten gelaunt ist allerdings meine Mutter. Ungünstige Ausgangsposition.

      »Ich finde, wir sollten uns alle entspannen und dann in Ruhe über alles sprechen!«, sagt Henriette, unsere Oberhexe, die neben der geöffneten Kühlschranktür steht. Offenbar ist auch sie irgendwann aufgetaucht. Ihr hört allerdings niemand zu, außer dem Kobold, der auf dem Kühlschrank hockt, verschreckt guckt, aber zumindest mit seinem kleinen Kopf zustimmend nickt.

      Sonst scheint aber niemand große Lust zu verspüren, in Ruhe über irgendetwas zu sprechen. Die Stimmung geht eher in Richtung: »Wir hauen uns mit harten Gegenständen auf den Kopf und brüllen uns an.«

      »Ihr seid einfach so an mir vorbeigefahren! Ihr spinnt wohl! Zu IKEA … Na, klar«, brüllt meine Mutter in genau diesem Moment Pax an, der mit verschränkten Armen an der Küchentheke lehnt. Vincent sitzt mit versteinerter Miene direkt neben ihm. Heya sagt »Jetzt hört doch mal zu!«, und Henriette seufzt bleischwer und nimmt sich eine Scheibe Käse.

      Als meine Mutter mich erblickt, konzentriert sich ihr Zorn umgehend auf mich.

      »Ihr habt mich zu informieren, wenn ihr so etwas vorhabt!«, keift sie mich an. Aber ich bin erwachsen. Ich kann so etwas auch alleine. Zumal ich ja zwei Testosteron verseuchte Kerle dabei hatte. »Ihr habt mich zu informieren, wenn ein Magier dich bestiehlt!« Ihre Augen sprühen Funken und meine Kaffeemaschine fängt vor Schreck an, sich lautstark zu entkalken. Wenn magische Wesen so sauer sind, geht meist irgendein technisches Gerät kaputt. Zum Glück habe ich mein Smartphone im Schlafzimmer gelassen. Möglichst unauffällig mache ich einen langen Arm und ziehe den Stecker der Kaffeemaschine aus der Wand. Die ist ja nun fast noch wichtiger als mein Handy.

      »Den magischen Rat hättet ihr beim Auftauchen des Drachen tatsächlich informieren müssen. Und das umgehend. Wenn solche seltenen und nicht ungefährlichen Wesen im öffentlichen Raum auftauchen, müssen sofort Maßnahmen ergriffen werden«, sagt Henriette hinter mir.

      »Das seltene und nicht ungefährliche Wesen führt eines der größten Bauunternehmen in Hannover. Der ist bekannt. Mir zumindest«, fährt meine Mutter sie an und hat damit wenigstens vorübergehend sämtlich Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie kennt den Drachen?

      »Aber hättest du dann nicht den magischen Rat informieren müssen?«, wagt Henriette einen Einwurf, den meine Mutter mit einer ungeduldigen Handbewegung nicht nur vom Tisch, sondern gleich aus dem Raum wischt, woraufhin Henriette die Schokolade entdeckt.

      »Du sei mal ganz still. Du hast Eli einen magischen Idioten vermittelt, der ihr Ritualgegenstände aus dem Haus klaut!«

      Alle schweigen. Ist auch besser, in dieser Situation zu schweigen. Meine Mutter ist ausgesprochen sonderbar, und ich weiß ganz genau, dass Vince mich nach diesem Auftritt wieder mindestens sieben Tage lang argwöhnisch mustert, weil es ihm Angst macht, dass ich die Tochter dieser Frau bin.

      »Remi weiß nicht, wer ihm den Dolch geklaut hat«, sage ich, um hier endlich mal Bewegung in die Sache zu bringen.

      »Dann wirst du das herausfinden«, stellt meine Mutter fest und kühlt augenblicklich ab wie ein über uns hereinbrechender arktischer Winter. »Er war in deinem Haus. Er wurde dir gestohlen. Du bist aus magischer Sicht nun verpflichtet, ihn wiederzubeschaffen. Ordnung muss sein«, sagt sie.

      »Es ist auch mein Haus«, wirft Vincent ein und bedenkt meine Mutter mit einem sehr langen, kühlen Blick. In seinen Augen tanzen goldene Punkte, das einzige Indiz, dass ihm die Anwesenheit meiner Mutter zu schaffen macht.

      »Du spielst in dieser Sache keine Rolle«, keift meine Mutter, fügt dann aber noch etwas ruhiger hinzu: »Vom magischen Ordnungsprinzip aus betrachtet.«

      »Ich spiele in jedem Prinzip eine Rolle, Smilla Brevent«, knurrt Vincent und lässt sich von der Küchentheke rutschen.

      »Eli hat den Dieb aber eingeladen. Das macht es zu ihrer Verantwortung«, beharrt Smilla.

      »Ich sehe das anders«, hält Vincent dagegen.

      Wow. Die Gemeinde hält den Atem an. Widerspruch ist meine Mutter nicht gewohnt, deshalb zieht sie eine Augenbraue hoch und sieht Vincent an, als hätte sie ihn jetzt das erste Mal in ihrem Leben überhaupt wahrgenommen. Mein Mann richtet sich zu seiner vollen Größe auf und sagt: »Eli und ich werden uns darum kümmern. Pax vermutlich auch. Heya ebenfalls. Was du machst, ist mir gleich.« Damit dreht er sich um und geht in den Garten. Henriette seufzt wieder, diesmal allerdings ganz leise und irgendwie voller Hochachtung.

      »Glaubt ihr, die Magier haben den Dolch geortet oder war das Zufall? Dass die direkt dort aufgetaucht sind?«, fragt Henriette und inhaliert jetzt meine Toffifees. Ich dachte ernsthaft, die sind dort sicher vor unerlaubtem Zugriff.

      »Mein Gefühl sagt mir, dass das ein oder mehrere sehr mächtige Magier waren. Vielleicht haben sie den Schrottplatz überwacht? Der Besitzer scheint mit magischen Artefakten zu handeln, und sie scheinen gerade einen erhöhten Bedarf zu haben«, antworte ich.

      »Es ist wie immer mit Fanatismus und dem Glauben, mächtiger zu sein als andere Wesen. Die dunkle Seite verspricht einfache Antworten für komplexe Fragestellungen. Die Magier müssen zur Rechenschaft gezogen werden. Es sind gefährliche Idioten, die mit einer sonderbaren Ideologie menschenverachtend unterwegs sind«, sagt meine Mutter.

      »Ich habe das Gefühl, dass die Hinwendung zur dunklen Magie zunimmt«, konstatiert Henriette und entdeckt im selben Moment meine unter der Butter versteckten Tafel Vollmilch-Nuss, womit mein Süßigkeitenvorrat komplett ausgeräubert ist.

      »Es gab sie schon immer, und es wird sie auch immer geben. Dunkle Magie speist sich aus Unzufriedenheit, Angst und zum Teil, da bin ich fest überzeugt, aus Dummheit. Zum Problem werden sie, wenn sie plötzlich echte Magie nutzen. Es also nicht irgendwelche Spinner sind, die sich schwarze Umhänge über den Kopf stülpen und ein wenig herumzaubern, sondern echte Magier. Der Rat muss hierüber informiert werden, und das tue ich«, erklärt meine Mutter, und alle nicken. Sogar der Kobold.

      »Wie geht es mit dem Magier weiter, den es so übel erwischt hat?«, will sie von mir wissen. Ich zucke die Schultern und will gerade etwas sagen, aber sie kommt mir zuvor. »Jeder der mit ihm zu tun hat, muss sich vor der dunklen Magie in ihm schützen. Es kann sein, dass ihr glaubt, alles sei schon abgeleitet, aber dunkle Magie ist sehr hartnäckig und kann in den hintersten Ecken weiterbestehen.«

      Sie schnappt sich ihre Tasche vom Tisch und will offenbar gehen. Ich stelle mich ihr in den Weg. »Hast du eine Telefonnummer vom Drachen?«, frage ich sie schnell und finde mich damit total lösungsorientiert. Ein Bauunternehmer wird ja wohl über ein Telefon verfügen. Magisches Wesen hin oder her. Und tatsächlich zückt meine Mutter ihr uraltes Nokia-Handy und fängt an, auf den kleinen Tasten herumzudrücken. Nokia gibt es leider nicht mehr, dabei war es die einzige Handymarke, die völlig immun gegen Magie war.

      Sie schreibt mir die Nummer auf einen Zettel, stellt ihre Tasche wieder auf den Tresen und steckt den Stecker der Kaffeemaschine zurück in die Steckdose. Offenbar hat sie beschlossen, noch länger der sonderbaren Ansammlung von Wesen in meinem Haus beizuwohnen und sich einen Kaffee aus meiner Luxusmaschine zu gönnen.

      Henriette guckt jetzt wirklich komisch und vertilgt den Rest der Schokolade. Dann wirft sie mir einen besorgten Seitenblick zu, aber auch ich weiß nicht, warum meine Mutter die Telefonnummer eines Drachen in ihrem Handy gespeichert hat.

      »Mama, warum hast du diese Nummer?«, frage ich schließlich.

      »Aus Gründen«, sagt sie und winkt ab. Vielleicht winkt sie auch die Frage durch. Doch dann sieht sie mir für einen kurzen Moment tief in die Augen, und ich verstehe, dass sie es mir erzählen wird. Nur nicht jetzt.

      Heya entschwindet in Richtung Gästezimmer, vermutlich um Remi noch ein wenig zu umsorgen. Pax sagt zu Smilla »Du bist echt ein durchgeknalltes Weibsbild!«, und sie antwortet »Halt die Klappe, du Blödmann.« Henriette öffnet erneut den Kühlschrank und fängt an, all das zu essen, was sie vorher noch nicht entdeckt hatte, und ich gehe ebenfalls in den Garten.

      Ich spüre Vincent, kann ihn aber nicht sehen. »Wo bist du?«, flüstere ich.

      Dank seiner guten Gestaltwandler-Ohren kann er mich hören und antwortet auch prompt. »Hier oben!«

      Ich folge dem Klang seiner Stimme und entdecke ihn im Apfelbaum. Zögernd nähere ich mich dem knorrigen alten Stamm.

      »Wenn du den linken Fuß in die Astgabel stellst und dich da festhältst, kommst selbst du locker hier hoch.«

      Ich probiere es, obwohl luftige Höhen nicht meine bevorzugten Aufenthaltsorte sind, schaffe es aber tatsächlich nahezu unfallfrei zu Vincent auf den breiten Ast.

      Ich bin ergriffen. »Wow.« Das erste Mal seit langer Zeit entspanne ich mich und lehne mich an ihn, woraufhin er schützend den Arm um mich legt.

      »Das ist ein geheimes Geheimversteck«, sage ich und lege auch noch meinen Kopf an seine Schulter.

      »Ich dachte, wir brauchen das. Weil ja ständig irgendwelche Wesen in unserem Haus herumspringen.«

      »Mann. Ich finde dich großartig!«
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      Meine Mutter geht dann aber irgendwann doch und nimmt Henriette gleich mit. Heya richtet sich vorerst häuslich ein. Es scheint für Remis Genesung von Vorteil, wenn sie ständig anwesend ist.

      Da auch Pax zum Glück keine Anstalten macht abzureisen, leben wir also vorübergehend in einer etwas sonderbaren Wohngemeinschaft. Ich tröste mich damit, dass dieser Zustand ja nur so lange anhält, bis wir diesen blöden Dolch endlich gefunden haben, wenn ich bis jetzt auch noch keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen.

      Meinen Gatten halten die vielen Wesen im Haus allerdings nicht davon ab, mir nachzustellen. Er hat ein plötzlich geradezu anstrengendes Nähebedürfnis entwickelt und verfolgt mich mit einer beharrlichen Konsequenz, dass ich mich mehrmals erschrecke, weil er plötzlich wie aus dem Boden gewachsen direkt neben mir auftaucht. Anschleichen gehört ja nun mal genetisch bedingt zu seinen absoluten Paradedisziplinen.

      Beim achten Mal – ich will mir nur einen Kaffee holen, nachdem ich Heya bei einem komplizierten Heilungszauber für Remi unterstützt habe– stehe ich völlig harmlos vor dem Küchentresen herum, als er mir plötzlich ins Ohrläppchen beißt. Erschrocken zische ich: »Hör auf damit, Kater. Du erschreckst mich noch zu Tode!«

      »Hm«, brummt besagter Kater und mustert mich aus seinen wunderschönen Augen. Dann verschränkt er die Arme und lehnt sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte.

      »Hm«, brumme ich zurück. »Ich rufe jetzt gleich den Drachen an und sage ihm, dass ich morgen bei ihm vorbeikomme. Vielleicht kann er seinen doofen Dolch orten oder mir wenigstens mitteilen, zu was das Ding in der Lage ist. Wie um alles in der Welt sollen wir diesen dunklen Magiezirkel finden? Ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es gibt überhaupt keinen Anhaltspunkt.«

      Vincent scheint unser dringlichstes Hauptproblem nicht weiter zu belasten, denn plötzlich und ohne Vorwarnung zieht er mich dicht an sich. Ich verschütte meinen Kaffee und verbrenne mir die Hand, was erst mal nicht sehr erotisch ist. »Ich halte es für sinnvoll, auf andere Gedanken zu kommen«, knurrt Vincent mir ins Ohr, und ich muss grinsen. Mich auf andere Gedanken zu bringen, war schon immer seine Spezialität. Offenbar spürt er, wie sehr die Situation mich belastet.

      Deswegen beabsichtigt er auch, mich spontan besinnungslos zu küssen. Ich küsse nach einem Moment der Irritation durchaus engagiert mit und stelle verwundert fest, dass in meinem Unterleib bei dieser Aktivität eine heftige Party ausbricht, woraufhin ich mein Küss-Engagement noch intensiviere.

      Eigentlich können wir ja nicht ausgerechnet jetzt … aber meine Hormone sehen das total anders, und so finde ich mich wenige Minuten später in ein heftiges Techtelmechtel verwickelt im Bett wieder. Mit einer fest verschlossenen Schlafzimmertür. Und einem Mann, der mir an den entsprechenden Stellen den Mund zuhält. Was ich ihm wirklich hoch anrechne, denn offenbar scheine ich hormonell dermaßen übersteuert zu sein, dass ich vorübergehend die Anwesenheit der vielen Wesen in unserem Haus vergesse.

      Schwer atmend und verschwitzt liegen wir danach in einem Knäuel aus Gliedmaßen nebeneinander.

      »Was war das?«, frage ich atemlos und lege meinen Kopf auf seine Brust.

      Vincent nimmt einen Anlauf, um zu antworten, bekommt keinen Ton heraus und räuspert sich. Danach klingt er heiser wie eh und je, als er sagt: »Übersprunghandlung. Nach dem Zusammentreffen mit dunkler Magie muss man sich vergewissern, dass man noch lebt.«

      Ich grinse. Wo er recht hat, hat er recht. Das Grinsen vergeht mir allerdings im nächsten Moment, denn ich erinnere mich schlagartig an die nächste unangenehme Pflicht des Tages: Telefonat mit dem Drachen.

      Seufzend entwinde ich mich Vincents starken Armen, schlüpfe in meine auf dem Fußboden verteilten Klamotten, finde meinen linken Socken nicht mehr, schmeiße den rechten kurzerhand in den Wäschekorb und laufe barfuß in die Küche, um dort strategisch zu beginnen, mein Handy zu suchen.

      Heya befindet sich ebenfalls in der Küche und kocht irgendein magisches Zeug, das erbärmlich stinkt. Sie guckt aber nicht so, wie es dem Gestank nach angemessen wäre, sondern grinst fröhlich vor sich hin.

      »Was ist der Anlass für deine Heiterkeit?«, frage ich verwundert und fange an, die auf dem Küchenblock verteilten Zeitschriften zu durchwühlen. Ich bin mir sicher, mein Handy hier irgendwo gesehen zu haben. Der Kobold beobachtet mein Treiben mit hochgezogenen Augenbrauen und düsterem Blick.

      »Es ist schön, Eli«, sagt Heya und berührt mich sanft an der Schulter. »Ich finde auch, dass ihr keine Angst davor zu haben braucht.«

      »Hä?«, frage ich und wühle mich gleichzeitig durch die Untiefen meiner Handtasche.

      »Na, diesen ganzen Unkenrufen zum Trotz, dass man ja nicht wüsste, wegen den vielen verschiedenen Genen. Ich denke, es ist gut, wenn mal ein bisschen frischer Wind in diese festgefahrenen Gene kommt.«

      Göttin, wovon spricht sie?

      »Ha!«, rufe ich im nächsten Moment und halte triumphierend mein Handy in die Höhe, bis ich feststelle, dass es nicht meins, sondern eines von Vincents zweihundertdreißig verschiedenen Modellen ist. Wie auch immer das in die Keksdose kommt? Da der Kobold aber im nächsten Moment mit verkniffenem Gesichtsausdruck den Küchenblock verlässt und auf einen der Hängeschränke umzieht, ist mir schon klar, wie das passieren konnte.

      »Ein wirklich guter Zeitpunkt!« Heya spricht immer noch von diesen ominösen Dingen.

      »Was um alles in der Welt meinst du?«, frage ich sie schließlich.

      »Na, eure Familienplanung! Ich finde es übrigens absolut richtig, dass ihr euch von all diesen Komplikationen nicht davon abbringen lasst.«

      »Wie?«, frage ich entgeistert. »Hast du etwa mitbekommen, dass …« Ich werde rot. Eine ungesunde Mischung aus Hummer- und Signalrot.

      »Eli!« Heya grinst verschmitzt. »DAS war nicht nicht mitzubekommen.«

      »Ha«, sage ich schwach.

      »Wie …«, setzte ich an, komme aber nicht weit.

      »Du ovulierst!«

      »Jetzt?«, frage ich erschüttert. Normalerweise bekomme ich das doch mit, aber ich war wohl abgelenkt.

      »Exakt jetzt.«

      Stimmt, jetzt wo sie es sagt, spüre ich das verräterische leichte Ziehen unten links.

      »Heya«, erkläre ich leise. »Es ging bei diesem Akt nicht um Reproduktion. Wir haben verhütet.«

      »Ach«, meint sie und gießt den Kräutersud ab. »Wie schade.«

      

      Ich laufe zurück ins Schlafzimmer, in der großen Hoffnung, mein Handy hier irgendwo wiederzufinden. Aber das ist nicht der Fall. Ratlos drehe ich mich im Kreis und springe dann auf meinen sanft im postkoitalen Schlummer liegenden Mann und rüttle ihn unsanft an den Schultern.

      »Hast du mein Handy gesehen?«, frage ich, als er endlich die Augen aufschlägt.

      »Kühlschrank? Sockenschublade? Brotkorb?«, fragt er verschlafen zurück, und ich schüttle den Kopf. Er umfasst mich sanft und zieht mich dichter an seinem vom Schlaf so warmen Körper heran. Es wäre sehr verlockend einfach wieder ins Bett zu kriechen. Leider schiebt Vincent mich im nächsten Moment wieder von sich. Außerdem guckt er ganz komisch. Er windet sich unter der Decke.

      »Äh. Eli …« Mit einem Ruck setzt er sich auf.

      »Vincent?«

      »Das Kondom ist gerissen.«

      »Bitte nicht.« Entsetzt sehe ich ihn an.

      Vince wirft einen Blick unter die Bettdecke und sieht dann wieder mich an. »Doch. Zweifelsohne.«

      Langsam schüttelt er den Kopf, und ich rufe aus tiefstem Herzen und mit hektischer Panik in der Stimme: »Scheiße! Ich habe gerade einen Eisprung!«

      Vermutlich habe ich einen wilden Blick, denn Vincent legt mir eine Hand auf die Schulter und sagt: »Langsam, Eli. Ich habe es gerochen. Dass du einen Eisprung hast. Aber das bedeutet erst mal gar nichts. So schnell wird man nicht schwanger.«

      »Doch, doch! Das kann ganz schnell gehen«, japse ich und spüre Panik in mir aufsteigen. Ich könnte schwanger werden. Genau in diesem Moment könnte ein Gestaltwandlerspermium versuchen, meine Hexen-Eizelle zu befruchten. Hektisch stehe ich auf und hüpfe ambitioniert auf und ab.

      »Damit die Eizelle sich nicht festklammern kann. In mir!«, erkläre ich.

      Vincent lässt den Kopf zurücksinken und legt sich einen Unterarm über die Augen. »Wäre das denn so schlimm?«, fragt er leise.

      »Ja!«, antworte ich, höre aber auf zu hüpfen und sinke neben ihm aufs Bett.

      Er schüttelt den Kopf und senkt den Arm wieder. »Bei uns beiden muss es so passieren, weil ein Kind sonst einfach niemals in deinen Lebensentwurf passen würde.«

      Ich möchte empört sein, komme aber nicht umhin, ihm insgeheim Recht zu geben. »Ich kann … will … Ich glaube, ich weiß nicht, ob ich ein Kind will«, sage ich mit vor Panik bebendem Herzen. »Also doch nicht so schnell! Wir haben doch gerade erst geheiratet«, füge ich etwas lahm hinzu. Nicht dass jemals für irgendeine Hexe so etwas eine Rolle spielen würde. Dieses Intermezzo ist doch mal wieder der Beweis, dass Hormone schlimme kleine Dinge sind, die das Leben komplett auf den Kopf stellen können.
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      Ich werde wohl noch lange brauchen, bis ich meiner Stimme zutraue, kompetent und freundlich zu klingen. Bis dieser Zustand erreicht ist, umkreise ich die Kücheninsel, während Vincent darauf sitzt. Pax kommt kurz gucken, geht dann aber wieder, und auch Heya sieht von weiteren Stippvisiten in der Küche ab.

      »Jetzt hör doch mal auf, so durchzudrehen«, brummt Vincent von oben herab und lehnt sich im Schneidersitz auf den Armen nach hinten. Kein normaler Mann könnte so sitzen. Kein normaler Mann würde es riechen, wenn seine Frau einen befruchtungsfähigen Eisprung hat.

      »Uns ist noch nie ein Gummi gerissen«, sage ich empört und bestimmt zum hundertsten Mal. »Wir verklagen den Gummi-Fabrikanten.«

      »Vielleicht war die Gier zu groß und das Kondom uns nicht gewachsen«, antwortet Vincent irgendwie zu trocken für die Dramatik der Situation.

      Mit diesen Worten geht er. Wohin auch immer. Und ich greife endlich zum Handy, dem Zettel meiner Mutter und tippe die Nummer des Drachen ein. Der übrigens auf den schmissigen Namen Dr. Maxim Stöverbeck hört. Aber das kann auch nur ein Fake sein. In der menschlichen Welt braucht man halt auch einen irgendwie gearteten menschlichen Namen.

      Es meldet sich nach wenigen Sekunden eine energische Vorzimmerdame. Ich erläutere ihr kurz mein Anliegen, und sie lacht. Kurz und schnippisch.

      »Sind Sie von der Presse?«, fragt sie dann kalt.

      »Nee«, sage ich ebenso kalt. »Herr Dr. Stöverbeck wird sehr erfreut über meinen Anruf sein. Es geht um eine private Angelegenheit von höchster Priorität.«

      Was sie kann, kann ich auch. Leider zeigt sie sich immer noch unbeeindruckt.

      »Er ist jetzt nicht zu sprechen.«

      Ich seufze tief und will gerade etwas Böses von mir geben, da fällt mein Blick auf das Krickelkrakel meiner Mutter. Unter dem Namen und der Nummer stehen noch zwei weitere Worte. »Kognitive Dissonanz« entziffere ich mit Mühe. Vielleicht ein Codewort?

      »Richten Sie ihm bitte ‚kognitive Dissonanz‘ aus«, sage ich mit richtig viel Überzeugung in der Stimme, und die Dame am anderen Ende scheint augenblicklich die Luft anzuhalten.

      »Ich stelle Sie durch.«

      Es gibt ein Codewort? Wie kann meine Mutter denn ein Codewort haben, wenn selbst Henriette empört ist, dass der Drache nicht sofort dem magischen Rat gemeldet wurde? Ich bin hier doch im falschen Film. Mittlerweile glaube ich, dass es diverse Paralleluniversen der magischen Wesen gibt, und meine Mutter hängt in jedem einzelnen herum. Wo doch selbst Pax keine Ahnung von Dr. Maxim Stöverbeck hatte.

      »Frau Brevent«, höre ich kurz darauf die aalglatte, tiefe Stimme des Drachen.

      »Sie haben einen schönen Namen, Herr Dr. Maxim Stöverbeck«, flöte ich zur Einstimmung. »Ich brauche einen Termin bei ihnen. Dringend.«

      »Jetzt.«

      »Oh. Ich sagte dringend, meinte aber nicht vor morgen.«

      »Jetzt oder gar nicht.«

      »Äh. Gut. Dann fahre ich mal los.« Ich spüre leider deutlich, dass der Mann Widerspruch nicht gewohnt ist. Abgesehen davon bin ich in keiner guten Position, deswegen springe ich in mein schwarzes Gucci-Kostüm und greife mir die Schlüssel vom Maserati. Zwar würden alle Anwesenden mich sehr gerne begleiten, aber das will ich nicht. Denn fast alle haben zu viele Alpha-Gene in sich, was nur zu einer Verschärfung der Lage führen kann.

      Auf der Fahrt telefoniere ich noch schnell mit meinem Ex-Chef und beantrage spontan für eine Woche Urlaub. Der freut sich darüber, ich habe nämlich so viele Überstunden, dass Lothar, mein Mitstreiter im Immobilien-Gewerbe, mich schon letzte Woche zu ein paar Tagen Zwangspause nötigen wollte. Passt ja. Es scheint mir nämlich sehr sinnvoll, in den kommenden Tagen zeitlich flexibel zu sein. Man weiß ja nun nicht, was kommt.

      

      Ich und der italienische Vollmacho mit dem fragwürdig hohen Spritverbrauch nutzen also die A2 und begeben uns in die Drachenhöhle. Die aus einem verglasten Hochhaus besteht. Und schon von außen so exklusiv aussieht, wie die Pralinenschachtel einer der exquisitesten Pralinenmanufakturen in der Schweiz. Ich wusste nicht, dass Hochausfassaden golden schimmern können. Diese kann. Spektakulär.

      Ich fahre mit dem Fahrstuhl in die oberste Etage und treffe niemanden im Vorzimmer an. Stattdessen steht eine wirklich fette, mit Leder bezogene Doppeltür weit offen.

      »Kommen Sie rein.« Seine Stimme ist dunkel und tief, und mein Ortungssystem funkt höchst hektisch »DRACHEDRACHEDRACHE!« in meine Wahrnehmung.

      Ich will da eigentlich nicht reingehen. Aber ich muss, also setze ich einen Fuß vor den anderen und lande in einem riesigen, fast leeren Raum. An den Wänden hängen Gemälde, und die Möblierung besteht aus nur einem imposanten Schreibtisch in LKW-Größe, der matt golden glänzt, und zwei Stühlen. Einem hinter besagtem Schreibtisch, einem davor.

      Er sitzt entspannt hinter dem Tisch, hat den Kopf zurückgelegt und mustert mich. Erstaunlicherweise aus dunkelbraunen Augen. Vermutlich Kontaktlinsen. So unmenschliche Augen muss man in der Tat vor der Welt verbergen. Allerdings ist der Rest von ihm außerordentlich sexy. Die Angst bei seinem ersten Besuch muss mir die Wahrnehmung vernebelt haben. Wie konnte es mir entgehen, dass dieser Drache aussieht wie ein männliches Supermodel mit seinen dunklen Haaren und den äußerst scharf geschnitten Zügen? Außerdem wirkt er viel jünger, als ich ihn in Erinnerung habe. Maximal wie dreißig, was natürlich mit seinem wahren Alter nichts zu tun hat, sich aber mit der Machtfülle, die ihn umgibt, sonderbar anfühlt.

      »Sehr beeindruckendes Unternehmen«, sage ich und setze mich auf den Besucherstuhl, der ebenfalls golden glänzt und mit irgendeinem Fell überzogen ist. Offenbar stimmen die Legenden. Drachen stehen auf alles, was glänzt und gülden funkelt. Nicht ganz mein Geschmack, aber durchaus sehenswert.

      »Hoch- und Tiefbau«, teilt er mir mit und hat eine wirklich angenehme Stimme. Dunkel und ernst, man würde ihm gerne zuhören, würde das Unterbewusstsein nicht ständig panikerfüllte Gedanken in das Hirn schießen. Ich nicke und denke fieberhaft über einen geeigneten Gesprächseinstieg nach.

      Er schweigt und beobachtet mich mit ausdrucksloser Miene. Vermutlich spürt er meine Gefühle sehr deutlich, und so reiße ich mich zusammen, um mir mein Unwohlsein nicht anmerken zu lassen. Das Wesen vor mir ist auf eine sonderbar subtile Art und Weise Furcht einflößend.

      »Wir haben den Dieb ausfindig gemacht«, sage ich schließlich. »Es gibt nur ein kleines Problem: Der Dolch ist weg. Er wurde dem Dieb geklaut. Mit einem schwarzmagischen Ritual«, füge ich hinzu.

      Ich glaube hinter seiner Maske der Regungslosigkeit ein Gefühl ausmachen zu können, es ist aber so schnell wieder verschwunden, wie es kam, und so sagt er total nüchtern: »Wie bedauerlich für Sie.«

      »Wir werden uns jetzt der Absprache gemäß auf die Suche begeben«, erkläre ich so kompetent, wie mir möglich ist.

      »Natürlich werden Sie das.«

      Gut, hatte ich mir hier irgendeine Unterstützung erhofft, war es das wohl.

      »Dazu muss ich wissen, zu was der Dolch benutzt werden kann. Und ein wenig mehr Zeit benötigen wir auch«, sage ich fest.

      Mein Gegenüber schweigt, blickt an mir vorbei durch den Raum, lehnt sich dann nach vorne und verschränkt die Hände auf der Tischplatte. Eine Geste der Macht. Allerdings entdecke ich im nächsten Moment einen schlichten goldenen Ring an seinem kleinen Finger, der dort absolut deplatziert wirkt. Es ist ein zarter Goldreif, ungeschmückt, also ein Männerring, der überhaupt nicht zu ihm passt und ihm vermutlich auch nicht ihm gehört. Diese Tatsache speichere ich erst mal feinsäuberlich ab.

      »Der Dolch ist magisch, und er gehört mir. Abgesehen davon muss ich Ihnen nicht erklären, zu was magische Artefakte in der Lage sind, wenn sie auf die richtige Art und Weise genutzt werden. Ich dachte, das wüssten Sie. Sie sollen doch eine so kluge Hexe sein.« Er blickt mich von oben herab an, weil er auch im Sitzen größer ist als ich, und ich finde ihn spontan extrem unsympathisch. Angenehme Stimme und optisch herausragende Eigenschaften hin oder her.

      Mein Hirn formuliert noch eifrig an einer passenden, durchaus höflichen, aber doch scharfen Entgegnung, da sagt er geradezu leichthin: »Pax …« Er spricht den Namen meines Vaters langsam und bedächtig aus, als würde er seinen Geschmack kosten. Und dabei guckt er mir das erste Mal direkt in die Augen. Was leider nicht schön ist. Trotz Kontaktlinsen.

      »Was ist er?« Die Frage klingt, als wäre sie ihm eben erst eingefallen, aber ich erkenne hinter der Fassade ein aufrichtiges Interesse, das es sogar bis in seine jetzt braunen Augen schafft. Diese Frage ist ihm nicht gerade erst in den Kopf gefallen, sie beschäftigt ihn, seitdem er meinen Vater in meinem Haus getroffen hat. Die vermutlich seit Jahrhunderten perfekt sitzende Maske ist für einen kleinen Moment verrutscht, und ich spüre den Hauch einer sonderbaren Traurigkeit.

      Tja. Was soll ich darauf nun antworten? Sollte ich so dämlich sein, und das Einzige, was für ihn offenbar von Interesse ist, einfach so preisgeben? Ha! Bestimmt nicht!

      »Wenn es Sie interessiert, finden Sie es heraus«, antworte ich kokett und werfe noch einen Blick auf den Ring an seinem kleinen Finger. »Außerdem wäre es ausgesprochen schön, wenn Sie meinen Keller ausräumen könnten. Ich möchte gerne Kartoffeln einlagern.«
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      Weil es mit dem Kartoffelneinlagern pressiert, steht schon am nächsten Tag ein Lieferwagen in meiner Auffahrt, und sieben dunkel gekleidete Männer machen sich an den Abtransport des Schatzes. Sie sind sehr ordentlich, katalogisieren jedes Stück und tragen es mit echten Samthandschuhen (ich wusste nicht, dass es die wirklich gibt) zum Wagen, um es dort sicher zu verstauen. Dabei sind sie freundlich, zurückhaltend und magisch als irgendwelche Waldgnome zu identifizieren, die offenbar ihren angestammten Lebensraum verlassen haben und nun voller Freude für einen Drachen arbeiten. Heya steckt ein paar Mal den Kopf aus der Tür vom Gästezimmer, zieht aber beim Anblick der sonderbaren Wesen die Augenbrauen hoch und verschwindet wieder.

      Die Männer saugen den Keller aus, wischen die Treppenstufen, reinigen mit einem weißen Lappen jegliche Oberflächen, die sie berührt haben, und lassen mich dann eine Auftragsbestätigung unterzeichnen.

      »Vielen Dank, Frau Brevent, wir wünschen Ihnen noch einen schönen Tag«, sagt einer von ihnen, und damit setzen sie sich allesamt in das Schatz-Auto und brausen von dannen.

      »Vielen Dank, ihr sonderbaren Wesen. Das wünsche ich euch auch. Lasst euch nicht vom Drachen fressen«, murmle ich und betrachte die sich langsam auf die Auffahrt senkende Staubwolke.

      Ich bleibe kurzerhand stehen, weil sich schon das nächste Auto in hoher Geschwindigkeit durch den Wald meinem Haus nährt. Gegen die Massen an Besucherströme in meinem Heim geht es in einem Bienenstock zu wie in einem Sanatorium.

      Es sind aber nur Vincent und Pax, die von einem Ausflug zum Zentral-Archiv der magischen Gemeinde zurückkehren. Sie wollten sich über schwarzmagische Kreise im Umfeld des Harzes informieren, und das hat sie offenbar in sehr schlechte Stimmung versetzt. Übellaunig drückt Vincent mir im Vorbeigehen eine McDonalds-Tüte in die Hand und sagt: »Mahlzeit!« Mein Vater folgt ihm. Seine Laune ist sogar noch mieser, was man fast nicht glauben kann.

      »Göttin. Schlechte Neuigkeiten?«, frage ich, und mir wird ganz bang ums Herz. Vielleicht leben wir in einer schwarzmagischen Hochburg und wissen es nicht. Außer vielleicht meine Mutter. Die weiß ja offenbar alles.

      »Ja«, brummt Pax dunkel und bleibt vor den paar Stufen zur Eingangstür stehen. Offenbar überlegt er, wie er die vier Stufen erklimmen soll. Vorgestern noch über den Zaun gesprungen wie ein junges Reh, heute an fünfzig Zentimetern gescheitert. Es zuckt in meinem Herzen. Die Intervalle, in denen ihm körperliche Nähe gegen den Schmerz hilft, scheinen aus irgendeinem Grund kürzer zu werden.

      »Soll ich dir helfen?«, frage ich vorsichtig.

      »Nein«, sagt Pax und guckt mich von unten herauf an, einen fiesen Nordseesturm in den grauen Augen. Ich spüre seine urtümliche Macht an mir zupfen, aber ich bin mittlerweile immun gegen sie.

      »Also? Die schlechten Neuigkeiten?«

      »Dein Mann ist ein Idiot.«

      Ah. Okay. Offenbar haben sie sich im Auto gestritten. Während böse Magier durch die Welt ziehen und mit einem magischen Drachendolch herumfuchteln. Klar. Was sind schon ein paar Böse gegen einen ordentlichen Vater/Schwiegersohn-Streit?

      »Anderweitige Informationen? Vielleicht bezüglich unserer Mission?«, frage ich jetzt deutlich kühler.

      »Nichts. Außer, dass Magier auch Idioten sind.«

      »Danke für dieses informative Gespräch«, sage ich, gehe rein, treffe Heya, die auf Neuigkeiten brennt, informiere sie, dass Pax noch unten an der Treppe steht, vermutlich heute nicht mehr reinkommt, es aber auch keine Neuigkeiten gibt, biete ihr keine Pommes an und esse alles alleine auf.

      Danach gehe ich zu Remi, setze mich zu ihm auf das Bett und betrachte ihn genau. Entdecke, dass seine so wunderbar olivfarbene Haut einen grauen Schleier angenommen hat, und er entweder sehr tief schläft oder bewusstlos ist. Wir müssen diese schwarzmagischen Arschlöcher zur Rechenschaft ziehen. Niemand darf einem anderen Menschen so etwas antun, auch nicht, wenn derjenige ein Gauner und Halunke ist.

      Remis schlechter Zustand stürzt mich kurzfristig in eine gewisse Verzweiflung. Wenn ich verzweifelt bin, hat es sich in der Vergangenheit herausgestellt, dass es hilfreich ist, wenn ich jemanden anschnauze. Mit dieser Absicht stehe ich auf und gehe zur Haustür. Ich könnte ja Pax ein wenig niedermachen, komme aber nicht dazu. Ich entdecke nämlich durch das kleine Fenster der Haustür Pax und Heya, wie sie dicht beieinander auf der Treppe sitzen. Wirklich ganz dicht beieinander. Heya hat ihm schützend einen Arm um die Schultern gelegt.

      Unschlüssig lege ich meine Hand auf die Klinke und ziehe sie dann doch wieder weg.

      Ich spüre Pax Schmerzen bis zu mir. Die körperlichen und die seelischen. Er hat fürchterlichen Liebeskummer, und während sich der bei halbwegs normalen Wesen auf den seelischen Aspekt bezieht, ist es bei ihm leider ein Ganzkörper-Kummer. Er tut mir leid. Raffi tut mir auch leid. Ich möchte gerne verstehen, was zwischen den beiden vorgefallen ist. Und ich möchte, dass alles so ist wie vorher, aber die Dinge verändern sich. Ständig. Nichts bleibt, wie es ist.

      

      Zwei Tage vergehen völlig ereignislos und bringen mich an den Rand des Wahnsinns. Wir wissen nicht, wo wir diese Schwarzmagier suchen sollen. Wir wissen ja noch nicht mal, wo wir einen Hinweis finden könnten, der uns wiederum verrät, wo wir mit unserer Suche wenigstens beginnen könnten.

      Alle sind gereizt. Sogar Remi, dem das ja eigentlich gar nicht zusteht. Ich finde, er sollte sich still und leise und unauffällig verhalten, das tut er aber nicht. Er hat begonnen zu kämpfen. Gegen die dunkle Magie in sich, gegen mich, wenn ich im Raum bin, gegen Pax, wenn der es wagt, sich auch nur ansatzweise in seiner Nähe aufzuhalten. Ich glaube, es ist seine Art, mit den Schmerzen umzugehen. Nur Heya schafft es, ihn zu beruhigen. Sie war gestern mit ihm in Hannover, bei einer befreundeten Orthopädin und Hexe. Nach Ende der Sprechzeiten haben Heya und sie das Röntgengerät beschworen, einen Kreis gezogen, die Elemente angerufen und endlich zwei Aufnahmen von Remis Armen gemacht. Ohne dass irgendetwas explodiert ist. Noch nicht mal Remi. So haben sie Heyas Diagnose bestätigt, und Remi hat zwei Gipsschienen bekommen, die es ihm unmöglich machen, überhaupt eine Kaffeetasse zu halten. Was seine persönliche Befindlichkeit nicht wirklich verbessert hat. Ich finde, der richtige Moment, um ihn auszusetzen, als ich dieses Ansinnen allerdings äußere, hatte ich gleich drei Wesen, die mich empört angeguckt haben.

      Ich habe beschlossen, ihm zu vergeben. Er hat einen wirklich hohen Preis bezahlt. Trotzdem hindert mich die Vergebung nicht daran, stocksauer über den zusätzlichen Arbeitsaufwand zu sein. Immerhin ist es mal wieder meine Aufgabe, die Dinge ins Lot zu rücken. Ich sollte mich mittlerweile daran gewöhnt haben.

      Erschwerend kommt hinzu, dass ich zwar ein großes Haus habe, es aber mit gleich drei weiteren Personen nun auch komplett überfüllt ist. Was übrigens auch dem Kobold zu schaffen macht, den ich just heute Morgen auf dem Apfelbaum getroffen habe, wo wir schweigend eine Runde herumgesessen haben.
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      Um dem allen irgendwie zu entkommen, mache ich mich auf zu meiner Mutter. Ich gehe einfach mal davon aus, dass sie ebenfalls begonnen hat, Nachforschungen anzustellen, und so sonderbar sie auch ist: Wenn es darum geht mysteriöse Dinge herauszufinden, ist sie unschlagbar.

      »Hol mir einen Teigschaber!«, befiehlt meine Mutter mir, kaum dass ich ihre Küche betreten habe.

      »Was genau ist das, und wo könnte es sein?«, frage ich ratlos und beobachte, wie sie Kuchenteig knetet und dabei immer mal wieder einen kleinen Brocken in Richtung Prinz Valium wirft, der lang ausgestreckt auf der Arbeitsplatte der Küche herumliegt, aber jeden Krümel gewissenhaft und erstaunlich geschickt auffängt und vertilgt.

      »Warum weißt du nicht, was das ist? Gehört das nicht zur Allgemeinbildung?«, fragt sie, und wieder findet ein Stückchen Kuchenteig seinen Weg in Valiodos Maul. Der kann durchaus schnell sein, aber wohl nur, wenn es ums Fressen geht.

      »Meinst du, du solltest ihn so verwöhnen?«, frage ich und begutachte das kleine Wohlstandsbäuchlein, dass sich mein brasilianischer Quetzalcoatl während seines Aufenthaltes hier angefressen hat.

      »Du schleppst ihn an, lässt ihn mein Huhn begatten, ich ziehe neun Huhn-Quetzalcoatl-Mischlinge groß, und dann erzählst du mir, wie ich mit ihm umzugehen habe? Kannst ihn gerne mitnehmen. Ich empfehle dann aber noch den Besuch einer Hundeschule. Er ist immer noch nicht stubenrein.«

      »Danke, nein. Ich beherberge gerade einen kleptomanisch veranlagten Magier, meinen Vater, der Liebeskummer hat, und Heya, die sich wiederum um die beiden Bedürftigen kümmert. Ich bin ausgelastet.«

      »Das verstehe ich«, sagt meine Mutter und nimmt die Hände aus der Teigschüssel.

      Hat sie gesagt, dass sie das versteht? Verwirrt bearbeitet mein internes Spracherkennungsprogramm den Satz, bis ich mir sicher bin: Sie hat gesagt, sie könne mich verstehen.

      Wo ist meine Mutter? Und wer ist diese Frau hier vor mir? Erschrocken trete ich einen Schritt zurück.

      »Es muss einen Grund geben, warum der gesamte kosmische Mist immer bei dir landet«, fährt die fremde Frau, die sich als meine Mutter ausgibt, fort. »Vielleicht warst du in einem anderen Leben ein bösartiger Tyrann, und das musst du jetzt abarbeiten. So ein karmisches Ding.« Sie grinst mich an und widmet sich wieder ihrem Teig. Gut. Vielleicht hat doch keine fremde Macht ihren freien Willen übernommen.

      »Du kannst ja vorübergehend hier einziehen«, sagt sie im nächsten Moment und fängt dann so herzhaft an zu lachen, dass Prinz Valium verschlafen die Augen öffnet und sich ebenfalls ein Grinsen abringt.

      »Ja. Das wäre bestimmt ganz große klasse«, erwidere ich schwach und lasse mich auf einen Küchenstuhl fallen. Nachdem ich ihn von Zeitschriften aus dem letzten Jahrtausend, drei Salbeizweigen und verschüttetem Kaffeepulver (oder etwas mit ähnlicher Optik und Konsistenz) befreit habe.

      »Erzähl mir vom Drachen«, fordere ich sie auf und lege die Füße auf einen weiteren Küchenstuhl, auf dem allerdings nur Bücher lagern, die ich kurzerhand auf den Holzboden schubse. Ist ja nicht so, dass in diesem Haus Dinge, die auf dem Fußboden herumliegen, irgendwie auffallen würden. Hier liegt ständig alles überall herum.

      »Wieso war der Rat so erstaunt über sein Auftauchen, während du seine Telefonnummer im Handy hast? Und dann das Code-Wort«, füge ich in Erinnerung an diese skurrile Begebenheit hinzu.

      Meine Mutter füllt derweil seelenruhig ihren Kuchenteig in eine Form, stellt das Ganze in den Backofen, krault Prinz Valium einmal liebevoll am linken Hinterbein, wäscht sich die Hände und setzt sich dann zu mir.

      »Hattest du vielleicht mit dem auch was?« Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, beuge mich aber angespannt über den Tisch in ihre Richtung. Als sie nicht sofort antwortet, bricht mir kurz mal der Schweiß aus. Vielleicht hat sie sich vertan. Vielleicht ist der Drache mein Vater. Argh!

      Es dauert ein paar Sekunden, in denen meine Mutter mich regungslos anstarrt, dann endlich verdreht sie leicht die Augen und zeigt mir einen Vogel.

      »Pax war ein Versehen. Sich auf solche magischen Wesen einzulassen endet meistens in Tod und Verdammnis. Und wenn das nicht, dann doch mindestens in Drama und Wahnsinn … und mit einer Tochter, die so sonderbare Gene hat wie du.«

      Ich sage nichts und gucke nur.

      »Eli, es gibt ein paar Wesen, die sich außerhalb der uns bekannten Welt bewegen.«

      Wenn dieser Satz von einer Meisterhexe stammt, ist er als äußerst bedenklich einzustufen. Ein bisschen so, als wenn der Innenminister, der für unser aller Sicherheit zuständig ist, erklärt, dass Teile seiner Antwort die Bevölkerung beunruhigen würden.

      »Der Magische Rat ist für uns alle und die Ordnung dieser Welt enorm wichtig, und auch wenn er sich damit brüstet, dass jedes magische Wesen sich den durch ihn aufgestellten Regeln unterwirft, stimmt das so nicht ganz. Einige Wesen würden niemals mit solch einer Institution zusammenarbeiten. Sie sind einfach …«, sie hält kurz inne und denkt nach, »sagen wir komplett anders. Drachen gehören dazu. Nur wenige leben mitten unter uns. Viele aber haben mit unserer Welt nichts zu tun. Sie sind isoliert und möchten, dass das so bleibt.«

      »Wie viele gibt es denn?«

      »Na ja, ein paar. Aber Maxim ist der einzige mir Bekannte, der tatsächlich in dieser Welt agiert. Und das tut er offenbar sehr geschickt, wenn selbst der Rat nicht mitbekommt, dass er nur sechzig Kilometer von hier ein großes Unternehmen führt.«

      »Wäre es nicht an dir, den Rat genau darüber in Kenntnis zu setzen?«, frage ich erstaunt, doch sie guckt mich nur konsterniert an und schüttelt einmal kurz ihre Locken, in denen noch ein paar Teigklumpen hängen.

      »Natürlich nicht«, sagt sie dann entschieden. »Maxim ist ja keine Tonne mit radioaktiven Abfällen, die langsam aber sicher das Grundwasser verseuchen. Er ist einfach da. In diesem Fall greift das Sprichwort: Keine schlafenden Hunde wecken. Immerhin verfügt so ein Drache von Natur aus über unfassbar viel Magie in sich. Und manch einer wünscht sich so viel Magie für seine eigenen Zwecke. Es dient auch ein wenig dem Schutze aller, wenn niemand so genau weiß, wo die Drachen sich aufhalten. Du siehst ja, was die dunkle Magie anrichten kann. Und diesmal haben sie nur einen normalen Magier«, sie malt Gänsefüßchen in die Luft, »in die Finger bekommen.«

      »Aber dieser Drache ist nicht harmlos! Er muss doch nicht ernsthaft vor der magischen Gemeinschaft, oder besser: den schwarzmagisch Arbeitenden, geschützt werden. Er will mich immerhin rösten, wenn ich den Dolch nicht wieder auftreibe.«

      »Ja«, meine Mutter guckt ernst. »Das ist ein Problem. Aber gegen die geltende magische Ordnung kann ich nun auch nichts machen. Musst du halt besser auf deinen Kram aufpassen. Bevor er dich allerdings röstet, würde ich ihm gegen das Schienbein treten. Magisch gesehen. Außerdem bist du ja mittlerweile auch so weit, dass du selber gegen Schienenbeine treten kannst.«

      »Du glaubst, ich könnte es mit einem Drachen aufnehmen?«, frage ich.

      Sie wedelt mit einer Hand und legt ihre Stirn in Falten. »Ich denke schon«, sagt sie dann langsam. Nach einem Moment des Schweigens fügt sie allerdings hinzu: »Na ja, nicht wirklich. Das können wir alle nicht. Aber er wird dich schon nicht gleich rösten.« Das spricht sie ganz locker daher, aber ich höre einen leichten Zweifel in ihrer Stimme.

      Ich stehe auf und koche mir einen Kaffee. Eine vertraute Handlung, die mich ungemein beruhigt. Währenddessen legt meine Mutter ihre Füße auf meinen nun freien Stuhl und redet. Freiwillig. Sie setzt mich in Kenntnis. Teilt Wissen mit mir. Ohne dass ich sie bedrohen oder wüst beschimpfen musste. Das ist außerordentlich entgegen der zwischen uns herrschenden Regeln. Es macht mir ein wenig Angst.

      »Maxim hat sich vor vielen Jahren an mich gewandt und um Hilfe gebeten. Du weißt, dass ich in der magischen Gemeinde hin und wieder als Vertrauensperson fungiere?«

      (Einsamer Job. Traut sich ja doch keiner, sie ins Vertrauen zu ziehen. Aber ja, das wusste ich.) So komisch meine Mutter auch ist, sie kann in gewissen Situationen sehr hilfreich sein. So ist sie zum Beispiel bei schweren Erkrankungen, vor denen auch magische Wesen nicht gefeit sind, die Fachfrau, um spezielle Ärzte mit magischem Hintergrund zu finden. Sie kümmert sich auch schon mal längere Zeit um Hexe, Wandler, Gnome und den Rest von uns, wenn eine persönliche Krise einen angemessenen Umgang mit der normalen Gesellschaft schwierig macht.

      »Nun, Maxim brauchte Unterstützung und hat sich an mich gewandt.« Sie betrachtet angelegentlich ihre Fingernägel. Der Informationsfluss gerät ins Tröpfeln.

      »Wieso, Mutter?«, helfe ich ihr auf die Sprünge.

      »Er hatte eine sehr lange Affäre mit einer in der Öffentlichkeit stehenden Persönlichkeit. Als diese bei einem Unfall starb, wünschte er sich ein Ritual um Abschied nehmen zu können. Drachen sind unserer Art und Weise, Magie zu praktizieren, sehr nah. Und du weißt selbst, wie schwierig Rituale sind, wenn man persönlich involviert ist. Er konnte damals schließlich noch nicht einmal die Beerdigung besuchen, um Abschied zu nehmen. Zumindest nicht offiziell.« Wieder verfällt sie in Schweigen. Ich denke, sie macht das absichtlich und testet damit meine Fähigkeiten, mich zu gedulden.

      »Warum Mutter, warum?« Ich konnte mich noch nie gedulden.

      »Weil die bekannte und in der Öffentlichkeit stehende Persönlichkeit eine Familie hatte, zumindest auf dem Papier, man kennt das ja, und weil man in diesen Kreisen nicht schwul ist.«

      »Ah«, fällt mir daraufhin nur ein, und ich denke an den Goldring an des Drachens Finger, der zu schmal und zu klein für den Ringfinger war.

      »Er war ein angesehener Herz-Chirurg in der Medizinischen Hochschule.«

      »Klar. Ein Herz-Chirurg und ein Drache. Fast gar nicht ungewöhnlich. Maxim ist also schwul.«

      Meine Mutter zieht auf eine tadelnde Weise die Augenbraue bis knapp unter den Haaransatz, was Prinz Valium, der unser Gespräch im Dämmerschlaf auf der Küche verfolgt hat, veranlasst ein leises »uiii« von sich zu geben und sich seitlich in eine offen stehende Schublade fallen zu lassen, um dort, unbehelligt von der ausdrucksstarken Mimik meiner Mutter, weiterzuschlafen.

      »Elionore, schwul, lesbisch und das, was es da alles noch gibt, sind nur menschliche Klassifizierungen. Das sind Dinge, die uns nicht interessieren.«

      »Ich habe doch gar nicht …«, setze ich an, ich fühle mich nämlich auf unangenehme Art und Weise gemaßregelt, aber sie schneidet mir das Wort ab.

      »Anderes Thema. Wichtiges Thema!« Sie wedelt mit ihren langen Fingern vor meiner Nase herum, und ich weiche ein wenig zurück.

      »Ich möchte, dass du weißt, dass ich die Kinderbetreuung übernehmen werde.«

      Ich kann ihr nicht folgen und halte mich an meiner Kaffeetasse fest.

      »Na, wenn ihr Kinder bekommt«, sagt sie ungeduldig, offenbar unzufrieden mit meiner Auffassungsgabe. »Das ist dann doch jetzt der nächste Schritt. Man zieht zusammen, baut sich ein Nest, bekennt sich zueinander. Ich wäre eine sehr gute Oma, und ich würde gerne Verantwortung übernehmen. Du wirst ja sicherlich nach der Geburt weiterarbeiten, schließlich kannst du nicht deine finanzielle Unabhängigkeit aufgeben, und mit dem Rentenloch, was sich mit diesem Teilzeit-Gedöns auftut, ist auch nicht zu spaßen. Und Vincent arbeitet ja auch. Es sei denn, er will die kompletten drei Jahre Elternzeit nehmen. Gibt es das in Brasilien? Vermutlich nicht. Will er das?«

      Fassungslos schüttle ich den Kopf, was meine Mutter als Vincents Ablehnung, Elternzeit zu nehmen, auffasst. Kann meine Mutter vielleicht riechen, dass in mir eine Eizelle befruchtet wurde? Unbewusst lege ich mir eine Hand auf den Bauch. Manchmal ist sie wirklich erschreckend. Aber das kann sie nicht. Wirklich nicht! Ihre kleine Ansprache hat nichts, aber auch gar nichts mit dem gerissenen Kondom zu tun.

      »Und noch etwas: Ich glaube, er wird ein guter Vater sein. Also ich halte ihn ja in vielen Bereichen für etwas schwierig. Aber in diesem Bereich denke ich, dass er unseren Erwartungen voll entspricht.«

      Zufrieden lehnt sie sich zurück und lächelt mich liebreizend an. Und ich möchte augenblicklich ins Bett. Und zwar alleine. Mit der Decke über dem Kopf.
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      Meine neuen Mitbewohner hocken alle (einschließlich des ramponierten Magiers) auf dem Sofa und tun so, als würde normales Leben stattfinden. Remi ist unter seiner olivfarbenen Haut blass, und er sieht fürchterlich elend aus. Er hat in den letzten Tagen dramatisch abgenommen, weil er kaum noch etwas isst. Aber, und das habe ich die letzten Tage schon gesehen und es beeindruckt mich ein wenig, er sitzt aufrecht, reißt sich zusammen und nimmt den angebotenen Familienanschluss dankbar an.

      Offenbar ist er jemand, der sein Leben lang Kämpfe ausgefochten hat. Es liegt ihm im Blut, und er gibt nicht klein bei. Ob er sich nun körperlich in einem Zustand befindet, als hätte ein Müllwagen ihn überwalzt oder nicht. Das gilt es anzuerkennen. Dennoch kann ich es nicht komplett ausblenden, dass er die Hauptursache für mein aktuelles Problem mit dem prinzessinnenfressenden Drachen ist.

      Im Fernsehen läuft irgendeine Politik-Talkshow, moderiert von einer pseudo-bissigen dunkelhaarigen Frau, die ein erschreckendes Ensemble aus Türkistönen trägt. Das Thema erschließt sich mir nicht, aber sie talkt mit sechs älteren Herren in dunklen Anzügen.

      Ich lasse mich auf meinen Denkersessel in der Ecke des Raumes fallen und lege schwungvoll die Füße auf den Hocker. Wenn die sich alle entspannen können, kann ich das auch.

      »Wie war’s bei deiner Mutter?«, fragt Vincent, guckt aber weiterhin auf die dunkel gewandeten Herren im Fernseher.

      »Toll. Berauschend. Ein Fest«, antworte ich und versuche mit meinem Blick ein Loch in Remis Nacken zu brennen. »Hier irgendwelche Neuigkeiten bezüglich des entwendeten Dolches? Ist dem hinterhältigen Subjekt auf meinem Sofa dazu noch etwas eingefallen?« Ja, ich weiß. Das war unangemessen und böse.

      Vier Augenpaare werfen mir einen argwöhnischen Blick zu.

      Vier Augenpaare gucken wieder zum Fernseher.

      »Hallo! Ich rede mit euch!« Ich gebe zu, dass mein Verhalten zwar taktisch unklug sein mag, aber emotional absolut notwendig ist. Ich will nicht, dass ich die Einzige bin, die sich mit dieser gravierenden Dolchproblematik auseinandersetzt.

      Pax dreht sich wieder zu mir um und guckt mich dermaßen düster an, dass ich vor noch nicht allzu langer Zeit an dieser Stelle vermutlich einen schockbedingten Hirnstillstand erlitten hätte. Offenbar hat er keine Probleme gehabt, dem Magier auf der Stelle alles zu verzeihen. Und er war wirklich stinksauer, weil er mich durch diese Handlung in echte Gefahr gebracht hat. Das ist aber offenbar schnell verraucht.

      Jetzt werde ich auf der Stelle so sauer, dass meine Hausgeister leise raschelnd das Weite suchen und spontan zwei Bilder an der Wand ihre gerade Position verlassen und schief hängen.

      »Guck mich nicht so an!«, knurre ich, und jetzt dreht auch Vincent sich um.

      »Nicht dein Tag?«, erkundigt er sich, und goldene Punkte tanzen durch seine Augen.

      Ich will gerade zu einer bösartigen Erwiderung ansetzten, da wendet Heya sich zu uns um.

      »Hört jetzt auf! Sonst fahre ich und lasse Remi hier!«, giftet sie und steckt sich nahezu zeitgleich eine ganze Handvoll Chips in den Mund. Sie würde nie ohne Remi fahren. Das habe ich in den vergangenen Tagen deutlich begriffen. Und wenn doch, würde er ihr folgen, zur Not auf allen Vieren.

      Ich will gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als Remi plötzlich aufstöhnt.

      Er hat sich abrupt aufgesetzt, und ich sehe eine solche Panik in seinem Gesicht, dass meine ganze Wut auf ihn in sich zusammenfällt. Es besteht die Möglichkeit, dass Voldemort persönlich in meinem Wohnzimmer aufgetaucht ist. Anders ist dieses plötzliche Grauen in seinen Augen nicht zu erklären.

      Ich folge seinem Blick, allerdings starrt er nur zum Bildschirm.

      Remi sagt etwas, spricht aber so leise, dass ich ihn nicht verstehe.

      »Was?«, fragen wir anderen gleichzeitig, und Remi ringt um Atem. Sofort ist Heya neben ihm und legt ihm eine Hand auf die Brust.

      »Langsam ein und ausatmen«, befiehlt sie in ihrer besten Krankenschwesterstimme, aber Remi atmet weder ein noch aus. Er scheint gar nicht mehr zu atmen.

      »Das ist einer von denen«, keucht er und wird noch blasser. Wir alle starren sofort auf den Bildschirm. Dort ist ein weiterer Anzugträger aufgetaucht, der offenbar als Experte eingeladen ist und nicht in der Runde sitzt. Er bezieht zu irgendeinem wichtigen und weltbewegendem Thema Stellung und bewegt lautlos die Lippen.

      Pax greift sich die Fernbedienung und stellt den Ton lauter. Der Mann im Fernsehen spricht zwar deutsch, aber völlig aus dem Kontext gerissen, verstehe ich nur Anleihen, DAX und blablabla, während am unteren Bildrand sein Name eingeblendet wird. Dr. Michael Germschrötter. Vorstandsvorsitzender irgendeiner großen Bank.

      »Wo war der bitte dabei?«, fragt Vincent und rutscht vom Sofa auf den Boden, wohl um gleichzeitig Remi und den Fernseher im Auge behalten zu können.

      »Bei dem Ritual«, sagt Remi und gibt einen sonderbaren Laut von sich, der sich irgendwo zwischen prustend Einatmen und hastigem Ausatmen bewegt. Ich kenne ihn nicht gut, habe aber in den letzten Tagen glasklar erkannt, dass er definitiv nicht der Typ Weichei im Karohemd ist, deswegen ist diese Reaktion äußerst beeindruckend. Die müssen wirklich Dinge mit ihm angestellt haben, die wir uns vermutlich allesamt in unseren düstersten Träumen nicht ausmalen könnten. Okay. Vielleicht bis auf Pax. Hm. Und Vincent. Der hat ja nun auch so einiges erlebt.

      »Erscheint das jetzt nur mir unwahrscheinlich?«, fragt Pax äußerst leise, und wenigstens ich nicke.

      »Woran erkennst du ihn?«, fragt Heya praktisch wie immer, und Remi schließt die Augen. Pax stellt den Fernseher auf lautlos, damit wir auch ja alles mitbekommen.

      »Er hat die Verbindung zum Dolch getrennt.« Remi bewegt seine zerschundenen Arme und sieht mich jetzt direkt an.

      »Ich denke, du erinnerst dich nicht mehr«, sage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Ganze ehrlich: Dr. Michael Germschrötter, der übrigens immer noch mit ernster Miene in die Kamera quatscht, wirkt auf den ersten Blick nicht wie das Mitglied eines schwarzmagischen Zirkels, das mal so locker zwei Armknochen bricht.

      »Kann ich auch nicht«, murmelt Remi und klingt dabei, dass muss ich leider zugeben, abgrundtief ehrlich. »Der Ablauf dieses Rituals war bisher wie ein schwarzes Loch. Aber das scheint nicht so zu bleiben. Ich kann mich erinnern.«

      Leider macht es das alles nicht einfacher. Eher diametral im Gegenteil. Und als es dann auch noch an der Tür klingelt, stöhnen wir alle genervt auf.

      Natürlich macht keiner Anstalten, besagte Tür zu öffnen. Alle sitzen weiter herum und gehen wohl davon aus, dass ich zuständig bin. Wie immer. Mit einem Ächzen, das meine absolute Genervtheit deutlich demonstrierten soll, erhebe ich mich und schreite mit erhobenem Kopf um den Kobold herum, der mit betroffener Miene mitten auf den alten Dielen hockt, in den Flur zur Tür. Kaum habe ich sie aufgerissen, wünschte ich mir, der Tag wäre schon vor ungefähr acht Stunden zu Ende gewesen. Theoretisch hätte er auch direkt nach dem Aufstehen wegen einem unklaren Fehler neugestartet werden können. Nun ist es zu spät.

      »Hallo Raffi«, sage ich leise und versuche ein irgendwie freundliches Lächeln in meinem Gesicht zu platzieren.
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      »Hallo Elionore«, erwidert Raffi äußerst würdevoll und lässt mir eine Reisetasche auf die Füße fallen. O Göttin. Will er jetzt auch noch einziehen?

      »Gib das bitte Pax«, fährt er mit einem eigenartig liebreizenden Lächeln fort. Er hat seine blonden Haare heute nicht wie üblich nach hinten gegelt, sondern sie fallen ihm locker ins Gesicht, und auf seinen zarten Zügen liegt eine mir bis zu diesem Zeitpunkt unbekannte Energie.

      »Äh«, ich trete vorsichtig einen kleinen Schritt zurück, die Tasche ist nämlich schwer auf meinen Zehen, und ich verstehe nur Bahnhof. »Soll ich ihn holen?«

      »Oh, nein.« Raffi winkt ab. »Du musst ihm das nur geben und ihm ausrichten, dass er ein riesiges Arschloch ist, ich ihm die Pest an den Hals wünsche und ihn nie wieder sehen will. Und werde.« Er scheint für ein paar Sekunden über seine Worte nachzudenken und legt dabei seine sonst so glatte Stirn in Falten. »Ich werde ihn nie wieder sehen«, stellt er dann noch einmal mit Nachdruck fest. Nachdrücklichkeit gehörte bisher nicht zu Raffis herausstechenden Charaktereigenschaften. »Seine restlichen Sachen lasse ich einlagern. Oder schmeiße sie weg. Mal sehen.«

      Fassungslos starre ich den zartgliedrigen Mann mit den hellbraunen Augen unter der Veranda-Beleuchtung an.

      »Aber …« Ich kann ihm nicht folgen. Wenn ich mich nicht täusche, gehört der Club einschließlich der Wohnung in Hamburg Pax. Wie genau passt das jetzt zusammen?

      Pax taucht hinter mir auf. Lautlos. Ich sehe ihn nicht, spüre ihn aber. Sehen tue ich nur Raffis Gesichtszüge, auf denen sich leichte Mordgelüste abzeichnen.

      »Dreckiges Arschloch«, sagt er, dreht sich auf dem Absatz um und geht.

      »Gehörte das auch zu seinem Wortschatz, als ihr noch zusammen wart?«, frage ich zutiefst erschüttert, doch Pax zeigt sich emotionslos und schüttelt leicht den Kopf.

      »Nein. Hab ich ihm beigebracht.«

      Mir fehlen selten die Worte. Just in diesem Moment ist es soweit.

      »Raffi muss mich hassen. Sonst kann er sich nicht von mir lösen. Muss er aber. Diese Beziehung hatte keine Zukunft.«

      Ich bin immer noch sprachlos. Elementar und zutiefst.

      »Ich habe ihn betrogen. So geschickt, dass er mich erwischt hat.«

      Mein Sprachzentrum formuliert ein äußerst treffendes »Sausack!«, was aber meine Lippen nicht erreicht.

      »Ich habe ihm für die gemeinsamen letzten zehn Jahre den Club und die Wohnung in Hamburg überschrieben. Er hat also wenigstens finanziell kein Minus gemacht. Ich bin damit vorübergehend obdachlos, aber ich suche mir bald was Neues. Sobald das hier vorbei ist.«

      »Warum hast du das getan?« Ha! Sprache wiedergefunden.

      Pax zögert, erkennt aber natürlich, dass ich ihm notfalls bis aufs Klo folgen werde, wenn ich jetzt keine Antwort bekomme.

      »Weil ich Raffi benutzt habe«, sagt er und lehnt sich gegen die Flurwand, als hätte jegliche Kraft ihn verlassen. »Ich habe ihn blockiert. Ausgebremst. Das weiß er. Aber er kann sich nicht einfach so lösen oder trennen. Dafür ist er nicht konzipiert. Er wäre mit mir untergegangen. Irgendwann. So ist es besser. Mit mir kann man nicht leben. Mich kann man auch nicht lieben. Das endet nur in einer Katastrophe.«

      Mit diesen Worten küsst er mich völlig unerwartet auf die Stirn und wandert langsam, schwer auf den Stock gestützt in sein Gästezimmer.

      »Wer zieht jetzt noch ein?« Vincent guckt um die Ecke, hat offenbar unser Gespräch nicht mitbekommen, aber die Reisetasche entdeckt.

      »Pax«, sage ich tonlos. Ich runzle die Stirn und fasse die neusten Erkenntnisse zusammen: »Er hat Raffi betrogen, damit der ihn verlässt.«

      »Ich weiß. Eine etwas sonderbare Vorgehensweise, aber eventuell nachvollziehbar. Aber das ist nicht alles.«

      »Wie meinst du das?« Ich schiebe die Sporttasche mit dem Fuß in die Ecke und gehe zu meinem Mann, der jetzt die Flurtür hinter uns schließt. Wir sind alleine. Wenn auch auf sechs Quadratmetern und gemeinsam mit vier Türen, die sich jederzeit öffnen können.

      »Wäre ich nicht so ein besonders mächtiger Alpha-Gestaltwandler und er ein Ex-Engel, würde ich mir Sorgen um ihn machen.« Er deutet ein Grinsen an, um seinen Worten ein wenig Ironie beizumischen. Er wirkt so …«, er blickt kurz zur Decke und sucht das richtige Wort, was bei ihm ja manchmal etwas dauern kann, doch heute geht es schnell, »erschöpft«, vollendet er seinen Satz. »Er hat noch zwei weitere Clubs verkauft. Das hat er dir vermutlich auch nicht erzählt?«

      Ich schüttle den Kopf. Ich weiß, dass Pax einige Nachtclubs quer über Deutschland verteilt besitzt. Warum sollte er diese Goldgruben verkaufen?

      »Ich habe das Gefühl, er bricht alle alten Verbindungen hinter sich ab.«

      »Warum habt ihr euch gestritten? Als ihr vom Archiv des Magischen Rates zurückgekommen seid?«, frage ich. Himmel. Ich weiß es immer noch nicht. In diesem Haus ist für nichts mehr Zeit.

      »Er wollte mich nötigen, umgehend Enkelkinder zu zeugen.«

      »Ach du heiliger Bimbam!«

      »Ich habe ihn höflich in Kenntnis gesetzt, dass du da auch ein Wörtchen mitzureden hast, und da wurde er zum patriarchalen Obermacho. Näher werde ich das nicht erläutern.«

      »Doch!«

      »Nein!«

      »Doch!«

      »Okay. Er sagte, dann solle ich die Dinge mal beschleunigen und in die Hand nehmen.«

      »Vielleicht war das Kondom parteiisch und ist deshalb gerissen?«, frage ich nach kurzem Nachdenken.

      »Deine sonderbaren Gedankengänge sind manchmal besorgniserregend«, gibt er zurück.

      »Bah!«, knurre ich, und der Gedanke an die Eizelle und dem funktionsuntüchtigem Kondom schiebt sich in meinen Kopf, doch ich hindere sie daran, in dem sich alle anderen Gedanken auf eben diese Gedanken stürzen und ihn mit dem Gesicht nach unten auf den Grund meines Hirns drücken. Ich will nicht daran denken, dass ich eventuell … Nicht jetzt.

      Gänzlich unerwartet zieht Vincent mich in die Arme und drückt mich an seine Brust. Tröstlich spüre ich seinen Herzschlag an meiner Wange. Er duftet verheißungsvoll nach Wildnis und Wald und seiner ganz eigenen Magie, die sich zwar immer noch ein wenig neu, aber keinesfalls mehr fremd anfühlt.

      Er sehnt sich nach Ruhe. Das kann ich mit jeder Faser meines Körpers spüren.

      »Bevor ich dich kennengelernt habe, war mein Leben gar nicht so aufregend«, murmle ich in sein Hemd.

      »Hm«, brummt er und dieser Ton vibriert bis in meinen Magen. »Liegt an mir. Schon klar.«

      Und dann küsst er mich, während er ganz leise und fast unhörbar schnurrt.

      »Könnt ihr mal gucken kommen?«

      Bingo. Es war klar, dass sich eine der vier Türen irgendwann öffnen würde. Es war eigentlich nur eine Frage der Zeit.

      In der Tür zum Wohnzimmer steht Heya, meinen aufgeklappten Laptop auf einem Arm balancierend. Wir hören auf, uns zu küssen, Vincent fährt nur noch einmal kurz mit seiner äußerst talentierten Katzenzunge über mein linkes Ohrläppchen, dann rufen wir die Hormone zur Ordnung und folgen Heya ins Wohnzimmer. Gucken. Was auch immer.

      Es handelt sich bei dem, was wir angucken sollen, um das Google-Ergebnis von Herrn Dr. Dr. Michael Germschrötter, den wir im weiteren Verlauf Dr. G. taufen, weil Dr. Germschrötter ein sehr langer und irgendwie sehr langweiliger Name ist. Dr. G. hat einen aalglatten, hochoptimierten Lebenslauf. Er hat an Orten studiert, die ich wohl niemals bereisen werde. Er ist 46 Jahre alt, verheiratet, hat keine Kinder, vielleicht auch keine Frau und ist Vorstandsvorsitzender bei einer großen deutschen Bank.

      Ein erfolgsgewohnter Mann, der über außerordentlich viel Macht verfügt. Ich sehe mir die Bilder der offiziellen Seiten genauer an, kann aber nichts entdecken, was Remis Anschuldigung in irgendeiner Art stützen würde. Manchmal gibt es Hinweise, manchmal transportieren nämlich Bilder, selbst online gestellte Bilder, eine subtile Form von Magie, aber hier ist nichts.

      »Wonach suchst du?«, fragt Remi, der offenbar plötzlich sehr schlechte Laune hat. Und so starke Schmerzen, dass ihm der kalte Schweiß auf der Stirn steht. »Nach dem Tattoo auf seiner Stirn? Ich praktiziere schwarze Magie?« Seine Stimme ist plötzlich unangemessen scharf.

      Nur die Tatsache, dass Remis verstörte Seele sonderbare Schwingungen aussendet, hindert mich daran, ihm umgehend den Laptop über den Schädel zu ziehen. Stattdessen verlege ich mich aufs Scharfangucken. Im Gegensatz zu Vincent, der sich spontan und äußerst elegant neben Remi aufs Sofa gleiten lässt.

      »Mein Freund«, er spricht ganz sanft und legt seine rechte Hand in Remis Genick. »Wir alle wissen, wie es sich anfühlt, so schreckliche Dinge zu erleben, dass man glaubt, nie wieder ein normales Leben führen zu können. Und weil wir das wissen, kümmern Heya und meine Frau sich um dich. Deine Überlebensfähigkeit ist ja leider zurzeit stark herabgesetzt.«

      Ich sehe, wie Vincents rechter Arm sich ganz leicht anspannt. »Wenn du es allerdings wagst, mit meiner Frau in diesem völlig unangemessenen Tonfall zu sprechen, gehen wir beide vor die Tür, und ich breche dir noch ein paar weitere Knochen.«

      Da ist er wieder. Der Alpha. Der, dem sich niemand widersetzt, weil wir alle einen dementsprechenden Instinkt in den Genen implantiert haben.

      Remi schließt für einen kurzen Moment die Augen, und dann sagt er sehr leise: »Lass mich los!«

      »Nur, wenn du nie wieder so mit meiner Frau sprichst«, antwortet mein Mann.

      Remi zittert. Vincents fester Griff bringt ihn an seine Grenzen. »Deine Frau braucht sicherlich nicht dich als ihren Beschützer«, zischt er, und ich sehe, dass seine Kräfte schwinden.

      »Nein, aber mich hat sie nun mal«, knurrt mein Mann. Ich will mich gerade einmischen, als Vincent seinen Arm abrupt sinken lässt. Der Alpha hat in letzter Zeit überproportional häufig Ausgang. Wenigstens klopft er Remi noch einmal halbwegs versöhnlich auf die Schulter, dann schnappt er sich Laptop und erklärt, als wäre nichts gewesen: »Ich gucke dann mal, was ich noch über den Kerl herausfinde. Da, wo man üblicherweise nicht sucht.«
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      Es ist tiefe Nacht. Ich weiß nicht, wovon ich wach geworden bin. Mit geschlossenen Augen lausche ich in die Stille hinein, aber es ist absolut nichts zu hören, was mich aus dem Schlaf gerissen haben könnte.

      Vincent liegt neben mir und schläft nackt und lautlos. Sein Schlaf ist, seitdem wir hier leben, tiefer geworden. Normalerweise ist er schon hochgeschreckt, wenn ich nachts nur mal aufs Klo musste. Mittlerweile schaffe ich es sogar das Bett zu verlassen, ohne dass er seine braunen Augen aufklappt. Er wandert auch nicht mehr auf der Suche nach einem Schlafplatz durchs ganze Haus, um dann auf dem Fußboden zu nächtigen.

      Woran das liegt, weiß ich nicht. Vielleicht ist er zumindest in diesem Bereich endlich nach der langen Zeit angekommen. Wenn ich auch das Gefühl habe, dass er in den vergangen Tagen den Jaguar nicht so gut im Griff hatte.

      Sanft fahre ich mit der Fingerspitze über seine muskulöse Schulter. Er rührt sich nicht, und ich ziehe ganz sanft das Bettlaken höher über seine Hüften. So schöne Männer sollten auch zu später Stunde ordnungsgemäß bedeckt sein. Leise stehe ich auf, schlüpfe in meine lilafarbene Jogginghose und ziehe mir meinen geliebten dunkelblauen Kapuzenpullover mit dem gelben Aufdruck «Achtung Hexe!» über den Kopf.

      Vorsichtig schließe ich die Schlafzimmertür hinter mir und laufe barfuß und so leise wie möglich in den Garten. Der Kobold folgt mir ebenso leise. Er ist mein kleiner Schatten geworden. Voll akzeptiert von der Erdlinie hockt er bei meinen Ritualen immer in der Nähe und reicht auch schon mal benötigte Utensilien an.

      Heute treffe ich aber noch jemand anders auf der Terrasse. Der mich im ersten Moment leider zu Tode erschreckt.

      »Göttin«, keuche ich und mache entsetzt einen Hüpfer nach hinten, woraufhin der Kobold sich mit einem Aufschrei aus der Reichweite meiner Füße begibt.

      »Zu viel der Ehre«, sagt Pax trocken. Das klingt ganz nach ihm, trotzdem hat seine Stimme einen sonderbaren Klang, den ich im ersten Moment nicht zuordnen kann. Ich zünde eine der Laternen an, die auf dem Terrassengeländer stehen.

      Pax hat geweint. Ich kann es riechen, schmecken und fühlen. Auch wenn ich die Spuren in seinem Gesicht nicht mehr sehen kann, weil er sie wohl vor meinem Auftauchen mit dem Ärmel abgewischt hat. Ich bin ja nicht lautlos wie ein Wattebausch und kündige mich eigentlich immer irgendwie akustisch an.

      Er lehnt mit dem Rücken an der Holzverkleidung des Hauses und hat die Beine von sich gestreckt. Ich hocke mich neben ihn. Ganz dicht, sodass ich seine Körperwärme spüren kann. Eine Welle der Trauer rollt über mich hinweg. Seine Trauer und noch ein anderes, leider undefinierbares Gefühl. Unsere Verbindung ist mittlerweile so unfassbar eng, dass ich manchmal glaube, ihm fast so tief in die Seele gucken zu können, wie er mir bei unserem ersten Zusammentreffen.

      »Warum bist du so traurig, wenn du doch genau das wolltest?«, flüstere ich und lehne mich an ihn. Er dreht das Gesicht zu mir, und ich sehe eine einzelne Träne seinen hohen Wangenknochen hinunterlaufen. Sanft wische ich sie mit meinem Zeigefinger weg.

      »Ich wollte ihm nicht so wehtun«, flüstert er und zieht gänzlich unengelhaft die Nase hoch. »Er hat mit mir gelitten und versucht, mir zu helfen. Dabei hat er nicht verstanden, dass er mir nicht helfen kann. Dafür ist er zu jung.«

      Ich erinnere mich gut an Raffis verzweifelte Versuche, Pax zu einem seinen Bedürfnissen angepassten Lebensstil bewegen.

      »Jetzt hat er noch die Chance auf eine neue Beziehung«, fährt Pax fort. »In zehn Jahren sieht das anders aus.«

      Die Worte klingen nüchtern, während in seiner Seele der Schmerz wütet. Auch wenn ich es nicht in Worte fassen könnte, ich fühle, dass es hier nicht nur um Raffi geht.

      »Es gibt Menschen, die hören nicht auf zu lieben, obwohl es sie vernichtet«, flüstert Pax. »Raffi ist so jemand. Er liebt bedingungslos und läuft ständig Gefahr, sich vollständig aufzugeben. Ich habe mit ihm gesprochen, versucht, es ihm zu erklären, aber außer vielen Tränen und der Tatsache, dass er wie ein Hund auf der Fußmatte vor der Wohnung geschlafen hat, hat das nicht viel gebracht. Manche brauchen die harte Tour.«

      Wenn es ans Eingemachte geht, fehlen mir dann doch manchmal die Worte. Statt etwas zu sagen, nehme ich seine kalte Hand in meine Hände und wärme sie. Ich verstehe ihn. Ich finde diese Art, eine Beziehung zu beenden, grausam, aber ich kann verstehen, dass Raffi ihn sonst niemals verlassen hätte. Und auch, dass es für Raffi vielleicht nicht gut wäre, weiter mit einem Wesen wie Pax zusammenzuleben. Auch wenn ich merke, dass es hier nicht nur um diese Beziehung geht.

      »Wer liebt, kann auch hassen. Nur wenn er mich für ein riesiges Arschloch hält, kann er mich loslassen. Sonst nicht. Sonst würde er die nächsten zehn Jahre hoffen, dass wir doch noch eine Chance haben«, sagt Pax dumpf.

      »Was ist mit den Dingen, die er über dich weiß?«, frage ich vorsichtig.

      Pax zuckt fast unmerklich die Schultern. »Er wusste vorher schon eine Menge. Ich glaube, seine Mutter ist sehr magisch. Auch ihm ist eine Magie inne, die ich nie recht zuordnen konnte.« Er legt seine freie Hand auf meinen Arm und lehnt seinen Kopf gegen meinen. Er ist so müde.

      »Und weißt du, was paradox ist?«, fragt er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Ich vermisse ihn.«

      »Ich weiß«, sage ich ebenso leise.

      »Ich neige auf meine alten Tage wohl zu nostalgischen Gefühlen. Was ein bisschen lästig ist«, murmelt er mehr in die dunkle Nacht, als in meine Richtung.

      »Das ist aber nicht alles«, bemerke ich ganz mutig. »Da ist noch etwas in dir, und das hat nichts mit Raffi zu tun.«

      »Hmpf«, brummt Pax, und theoretisch würde dieser Laut reichen, um mir klar zu machen, dass er dieses Thema nicht weiter vertiefen wird, aber so lasse ich mich nicht abspeisen. Er muss ja nicht darüber sprechen. Aber er sollte wissen, dass ich es weiß.

      »Du bist müde«, stelle ich fest.

      »Wird Zeit, dass ich mich ablenke«, erwidert er knapp und sieht mir dabei direkt in die Augen.

      »Womit?«, frage ich argwöhnisch.

      »Sex. Hilft meistens«, antwortet er trocken.

      Ich gebe ihm seufzend einen Kuss auf die Wange, stehe auf und gehe in den Garten. Meine Erdlinie erwacht augenblicklich mit einem leisen Knistern und wirbelt kleine rote und braune Energiefontänen neben meinen Füßen hoch.

      Viele Menschen, die wenig bis gar nichts mit Magie und Hexen zu tun haben, glauben, unsere Rituale wären riesige, bombastisch, durchgeplante Massenveranstaltungen, an denen wir nackt durch das Feuer springen und laut singen und beschwören oder bannen oder was weiß ich, was Menschen sonst noch so alles glauben. Ich gebe ja zu, dass wir hin und wieder auch die Sau rauslassen, aber die meisten Rituale sind still und leise und dienen der Meditation und inneren Einkehr.

      Ich atme tief ein und schmecke den Wald, der das Grundstück umgibt. Entfernt höre ich ein Rascheln, vielleicht ein Reh oder ein Hase, der durch das Unterholz streift. Ich setze mich ins taunasse Gras, lege meine Hände auf die Erde, visualisiere meinen Kreis und schließe die Augen.

      

      Als ich sie eine halbe Stunde später wieder öffne, bin ich verwirrt. Äußerst verwirrt. Ich bedanke mich bei Mutter Erde, der Göttin, dem Wind, dem Mond … Als ich fertig bin, hat die Verwirrung nicht nachgelassen.

      Pax taucht am Rand meines sich auflösenden Kreises auf.

      »Das sah anstrengend aus«, sagt er und hält mir eine Hand hin, um mir hochzuhelfen. Was ja wirklich nett gemeint ist. Pax entstammt nun mal einem Zeitalter, in dem Mann Frau über Pfützen getragen hat (nun gut, manchmal haben sie sie danach auch fix auf den Scheiterhaufen gestellt), aber er ist ein Engel mit Körperbehinderung, deshalb stemme ich mich aus eigener Kraft in die Höhe. Und stelle im selben Moment fest, dass mir beide Beine eingeschlafen sind.

      »Hmpf«, mache ich und halte mich jetzt doch an Pax fest, der erstaunlich standfest meine Schulter umfasst und mich mit dem Armen umschlingt.

      »Muss ich besorgt sein?«, fragt er leise und hält mich ganz fest. Augenblicklich überkommt mich ein so warmes Gefühl der Zuneigung, dass ich meinen Kopf an seine Schulter drücke.

      »Mir sind nur die Beine eingeschlafen«, antworte ich, während mir zu deutlich bewusst ist, dass mir das noch nie passiert ist. Nicht bei den längsten Ritualen, die ich oft im Schneidersitz hockend verbracht habe.

      »Das ist auch gar nicht das Problem«, fahre ich fort. »Das Problem ist, dass hier irgendetwas nicht stimmt.«
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      Wäre ich doch nur in der Lage, dieses »Es stimmt was nicht« etwas näher zu definieren. Es ist ein kleines graues Pünktchen mitten in meiner Wahrnehmung, und das gehört da nicht hin. Ich kann aber beim besten Willen nicht erklären, was das sein könnte. Ich hatte um Klarheit gebeten. Um einen Impuls, welcher Schritt der nächste sein könnte. Bekommen habe ich das.

      Ich gehe nicht mehr ins Bett und würde gerne meine E-Mails checken, das geht aber nicht, weil Vincent einen fetten Zettel auf meinen Laptop geklebt hat mit den Worten: »Finger weg!« drauf. Vermutlich hat er nach seiner gestrigen Online-Recherche noch irgendwelche obskuren Seiten geöffnet.

      Also vertreibe ich mir die Zeit mit Haushaltsführung. Das lenkt auch so schön ab. Ich putze die Küche und wasche eine Maschine Buntwäsche. Dem nicht genug, reinige ich noch die kleinen Glasfenster in der Haustür und wische den Boden im Flur.

      Als ich mich anschicke, mit Polsterschaum das Sofa zu besprühen, taucht Vincent auf. Schweigend steht er nur spärlich bekleidet in der Tür zum Schlafzimmer und sieht exakt so verwirrt aus, wie ich mich fühle.

      »Was tust du da?«, fragt er schließlich und fixiert mit seinen Raubtieraugen die Sprühflasche in meiner Hand.

      »Geige üben«, antworte ich. Putzen ist doch nun wirklich eine selbsterklärende Tätigkeit.

      »Warum tust du das um sieben Uhr morgens? Aber halt«, er hebt eine Hand, »die richtige Frage ist: Warum putzt du? Du putzt nie!«

      »Ich putze wohl«, antworte ich indigniert. Ich gebe zu, dass es in den vergangenen Jahren immer mal zu der einen oder anderen klitzekleinen Auseinandersetzung zwischen uns gekommen ist, weil Vincent findet, dass ich meinen Teil der Hausarbeit nicht erledige, aber über so etwas streiten doch wohl alle Paare. Außerdem finde ich einfach, dass er viel besser putzt als ich, und gerade diese Tätigkeit hat ja auch etwas mit optimaler Nutzung der eigenen Ressourcen zu tun.

      »Natürlich putzt du. Ich weiß zwar nicht was, aber sicherlich tust du das. Vielleicht im Büro? Na, irgendwo wirst du schon putzen. Wenn du es sagst.« Mit diesen Worten geht er an mir vorbei in die Küche, um keine sieben Sekunden später wieder im Wohnzimmer aufzutauchen.

      »Die Kaffeemaschine war noch aus. Du putzt und hast noch keinen Kaffee getrunken. Was ist los, Elionore Brevent?« Er nimmt mir die Sprühflasche aus der Hand und sieht mich eindringlich an.

      »Erzähl mir lieber, was du bei deinen Recherchen zu Dr. Schlagmichtot, dem potentiellen Schwarzmagier im Zweireiher, herausgefunden hast«, sage ich hastig und erobere die Sprühflasche zurück. Wenn ich so etwas schon mal in der Hand habe, sollte ich die Gunst der Stunde nutzen und es auch zur Anwendung bringen. Sonst wird das nie was mit strahlend reinen Sofapolstern. Vince guckt zwar scharf, lässt mir aber den Polsterreiniger und sinkt stattdessen mit einem eleganten Hüftschwung auf das immer noch ungereinigte Sofa.

      »Ich habe ihn bei Facebook gefunden. Inkognito versteht sich. Und er kommuniziert dort ausschließlich in einer geheimen Gruppe. In einer Geheimsprache versteht sich. Die Profile lassen keinen Rückschluss auf irgendetwas zu, aber ich habe die gesamte Unterhaltung einem Freund geschickt, der sich mit Verschlüsselungen auskennt.«

      »Ah.« Ich lasse mich neben ihn fallen. »Jetzt stell dir vor, das ist dieser schwarzmagische Bund, und die verabreden sich über Facebook zu ihrem nächsten Ritual. Das ist doch irgendwie … skurril.«

      »Eli. Menschen, die schwarze Magie praktizieren, sind mal grundsätzlich außerordentlich skurril.«

      »Also nehmen wir an, wir bekommen tatsächlich ein Datum. Dann fahren wir zum angegebenen Ort, hauen denen auf die Mütze, schnappen uns den Dolch und können uns ab dem Moment über nicht zugedrehte Zahnpastatuben streiten«, sage ich nachdenklich.

      »Ich halte diese Vorgehensweise für äußerst sinnvoll. In dieser Reihenfolge. Können wir jetzt wieder ins Bett gehen? Du hast frei.« Er lässt kurz den Eckzahn blitzen und schenkt mir ein katzenhaftes Grinsen.

      Als ich zögere, beugt er sich blitzartig zu mir und beginnt ein ausgiebiges Techtelmechtel mit meinem linken Ohr. Mein linkes Ohr gehört leider zu den Top 10 der erogenen Zonen an meinem Körper, und so gebe ich seinem Ansinnen nach. Was soll es schließlich auch? Ich habe extra Urlaub eingereicht und verbringe ihn mit Putzen?

      Wir kommen nicht weit. Wir befinden uns noch im Stadium der Entkleidung (und Vince war ja auch vorher schon nur sehr spärlich angezogen), als es energisch an der Tür vom Schlafzimmer klopft.

      Heya ruft: »Kann bitte jemand an die Haustür gehen! Der Drache steht da!«

      Vince rollt sich blitzartig zusammen und vergräbt das Gesicht im Kissen. Vielleicht beißt er auch rein. Genau kann ich das nicht sagen, aber ich würde gerade sehr gerne ins Kissen beißen. Und brüllen.

      »Komme«, sage ich gerade so laut, dass Heya es durch die geschlossene Tür verstehen kann. Hektisch verlasse ich das Bett und suche nach Kleidung, die meine Kompetenz und meinen Sachverstand unterstreicht. Ein dunkles Kostüm und meine hohen Schuhe mit der roten Sohle wären nicht schlecht. Hier ist aber leider nichts dergleichen. Da es jetzt offenbar eilt – Heya klopft noch drei weitere Male –, schlüpfe ich wieder in meine lilafarbene Jogginghose, die Chucks und ein wenigstens sauberes schwarzes Shirt.

      Trotzdem entgleisen Heya bei meinem Anblick kurzfristig die Gesichtszüge. Sie fängt sich aber schnell und scheint sehr erleichtert, dass sich jemand des Problems vor dem Haus annimmt.

      Energisch laufe ich durch den Flur und reiße die Haustür diese auf. Maxim, der Drache, trägt wie immer einen Anzug, aber leider keine Kontaktlinsen, womit mir sein Blick schlagartig durch und durch geht.

      »Die Dame hat die Tür einfach wieder zugemacht«, sagt er kühl und freundlich. Passt nicht zusammen, passt aber zum Drachen.

      »Das war sehr klug und vorausschauend von ihr«, antworte ich ebenfalls kühl und eher unfreundlich. Ich bekomme diesen Stimmungsmix nicht so ohne Weiteres hin.

      »Wie kann ich helfen?«, frage ich und erinnere mich spontan an meinen sonderbaren Klamottenmix, will mich kurz schämen, denke dann aber, dass er wohl nicht die InStyle lesen wird.

      »Ich wollte mich nach dem Fortgang erkundigen«, sagt er, und sein großer Körper macht eine klitzekleine Bewegung in meine Richtung. O Göttin. Er will reinkommen. Wie kann ich das verhindern?

      »Gar nicht.«

      Ich kann es kaum fassen, aber er scheint a) meine Gedanken gelesen zu haben, und b) tatsächlich eine gewisse sehr ernstgemeinte Freude über diese Tatsache zu verspüren. Es ist nämlich so, dass ich ihm zwar beim ersten Mal den Zutritt verweigern konnte, es aber jetzt sehr unhöflich wäre, weil ich ihn ebenfalls besucht habe.

      Höflichkeit ist im Umgang mit Wesen, auch wenn sie nur entfernt zur Magischen Gemeinde gehören, oberstes Gebot. Ich hätte mich auf einen Kaffee bei Starbucks mit ihm treffen sollen. Die Frage, ob sein Büro den gleichen Stellenwert wie mein Haus hat, wäre eine Spitzfindigkeit in dieser gesellschaftlichen Norm, zu der ich erst eine der erfahrenen Hexen befragen müsste.

      »Na dann, kommen Sie herein.«

      Dieser Tag scheint nicht gewillt, einen positiven Verlauf zu nehmen.
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      Unser Kobold bekommt auf der Stelle einen hysterischen Anfall und stürzt sich kreischend hinters Sofa, die Hausgeistern ziehen raschelnd und knirschend in den Keller um, und Heya stehen die Haare zu Berge, weswegen sie sich wohl auch umgehend zu Remi begibt.

      »Kaffee?«, frage ich, um ein Mindestmaß an Höflichkeit bemüht.

      »Durchaus.« Er folgt mir vom Wohnzimmer in die Küche.

      Pax hat es irgendwie geschafft, in der Zwischenzeit am Küchentisch Platz zu nehmen, und tunkt jetzt gebuttertes Toast in seinen Kaffee. Unsere Ernährungsgewohnheiten sind sich da sehr ähnlich, und unpassenderweise fängt mein Magen an zu knurren. Plötzlich verlangt jede Faser meines Seins auch noch nach Kaffee.

      Pax kaut völlig ungerührt weiter, den Kopf in eine Hand gestützt und starrt uns an. Der Stock liegt auf dem Küchentisch. Jetzt mehr Waffe als Gehhilfe.

      Ich laufe zur Kaffeemaschine und lasse sie zwei Kaffees kochen. Heiß und stark.

      Gierig trinke ich den ersten Schluck, während der Drache nur nippt. Göttin, köstlich. Mein Gehirn nimmt umgehend seine Arbeit auf und informiert mich dann auch gleich noch, dass dies hier eine äußerst sonderbare und eventuell auch gefährliche Situation darstellt.

      In knappen Worten setze ich den Drachen, der nun ebenfalls auf einem Stuhl Platz genommen hat und Pax anschaut, über die aktuelle Sachlage in Kenntnis. Immerhin ist er extra deswegen hergekommen. Die Luft knistert. Es sind eindeutig zu viele, zu magische und mit zu viel Testosteron ausgestattete Wesen in meiner Küche.

      Anstatt dass der Drache jetzt aber auf meinen ausführlichen Bericht zum Verbleib des Dolches eingeht, hält er mir die Tasse hin und sagt: »Können Sie mir da ein wenig heißes Wasser reinmachen? Der ist mir zu stark.«

      Pax lacht. Das erste Mal seit Tagen.

      Selbst ich muss grinsen, verstecke das aber schnell in meiner Kaffeetasse. Es ist bestimmt suboptimal, über ein so mächtiges Wesen zu lachen.

      »Natürlich«, sage ich, nachdem ich meine Gesichtsmuskeln wieder unter Kontrolle habe, stehe auf und lasse ein wenig heißes Wasser in des Drachens Tasse laufen.

      Danach sitzen wir eine ganze Weile schweigend um den Küchentisch herum. Ich möchte den Drachen gerne schütteln und ihn fragen, was um alles in der Welt er hier will, aber da verhält es sicherlich wie mit dem Auslachen. Man lässt es lieber.

      Stattdessen serviere ich noch ein wenig Gebäck und starre dann aus dem Fenster.

      Nach weiteren zehn Minuten bin ich so kribbelig, dass ich gerade den Mund aufklappe, um etwas zu sagen (Tolles Wetter! Guter Kaffee! Miese Steuerpolitik zurzeit!), als mir auffällt, dass hier schon die ganze Zeit eine Art der Kommunikation stattfindet, die ich einfach nicht mitbekommen habe.

      Der Drache und Pax checken sich ab. Sie haben beide eine sonderbare Magie, und die beginnt langsam, aber sicher meine Küche bis zum Bersten füllen. Und während ich hier sitze, Kaffee trinke und krampfhaft überlegen, wie ich die Stille mit wichtigen Hinweisen zum Wetter oder der Steuerpolitik füllen könnte, gibt es hier ein Magie-Battle. Noch krasser wird es allerdings, als beide zeitgleich aufstehen und in den Garten gehen.

      Bedröppelt sehe ich ihnen hinterher. Ob sie jetzt wohl versuchen, sich gegenseitig umzubringen? Wenn der Drache meinem Vater auch nur ein Haar krümmt, kann er sich seinen blöden Dolch in die Schuppen schmieren.

      Ich will gerade aufstehen und hinterherlaufen, als Vincent um die Ecke kommt. Er bleibt wie erstarrt stehen, reibt sich über die stoppeligen Wangen, zieht in Katzenmanier die Nase kraus und murmelt heiser wie immer: »Welche magische Bombe ist denn hier explodiert?«

      Ich seufze leise und deute in den Garten. Vincent schüttelt sich, geht aber zur Terrassentür und sieht hinaus.

      »Dir ist klar, dass dort draußen auf einer Bierbank dein Vater und der Drache hocken?«

      Ich nicke.

      »Was genau tun sie da?« Vince dreht sich zu mir, kleine goldene Sprenkel in den Augen. Vermutlich ist mein gesamtes Haus bis zum Dachfirst mit Gestaltwandlermagie und anderem magischen Gedöns geflutet, da ist es ein Wunder oder maximale Selbstbeherrschung, dass er sich nicht auch sofort verwandelt.

      »Dir ist klar, dass es da draußen knistert? Die Bäume werden gleich ihr Laub abwerfen, so sehr knistert es. »

      Ich lege den Kopf auf die Tischplatte. »Keine Ahnung, ob da was knistert. Frag sie, wenn es dich interessiert.«

      

      Er fragt nicht. Genauso wenig wie Heya, die zwar sehr lange sorgenvoll in den Garten starrt, sich dann aber kurzerhand zu uns setzt. Dafür bin ich aufgestanden und habe die beiden Kerle im Garten angestarrt. Sie sprechen miteinander. Zuweilen recht hitzig. Ich finde nicht, dass sie das Recht haben, sich zu streiten. Die kennen sich doch gar nicht!

      Natürlich ist mir bewusst, dass solche hochmagischen männlichen Wesen immer unfassbar territorial sind und sich wegen jeder Kleinigkeit an die Kehle gehen, aber dafür muss man sich doch wenigstens irgendwie kennen und einen Grund fürs Anmachen haben. Und leider hat Vincent recht. Da ist was im Busche. Die Stimmung ist … nun … sagen wir: sexuell definitiv nicht unterkühlt.

      Als sie nach weiteren zwanzig Minuten wieder hereinkommen, ihre komplette, total aufgeheizte Magie im Schlepptau, sagt Maxim knapp: »Wir sehen uns dann bei der Dolchübergabe«, und geht.

      Vincent, der neben mir sitzt, atmet aus. Offenbar hatte er die Luft angehalten. Pax nimmt sich einen Kaffee und schaufelt Zucker in die Tasse. Er tut, als würden wir nicht alle auf ihn einstarren. Er tut, als wäre alles normal, dabei glüht er irgendwie. Innerlich. Als ob er Fieber hätte. Und offenbar ist diese furchterregende Müdigkeit, die ihn so im Griff hatte, in den vergangenen zwanzig Minuten verflogen.

      »Was habt ihr da bitte gemacht?«, frage ich schließlich, und er dreht sich zu mir. Dann zieht er eine Augenbraue hoch, trinkt einen Schluck Kaffee und sagt: »Smalltalk.«

      »Ihr habt euch angeschnauzt und mit Magie beschmissen«, sagt Heya, für ihre Verhältnisse erstaunlich resolut.

      »Sag ich doch. Smalltalk«, wiederholt Pax, grinst und geht.

      »Hmpf«, sage ich. »Kommt jetzt gleich wieder das komplette Hegewaldrudel, um zu gucken, was hier los war?«

      »Glaube ich nicht. Der Drache kann seine Präsenz ziemlich gut verschleiern. Wenn du dich mit ihm in einem Raum aufhältst, spürst du sie. Sonst nicht. Immerhin habe ich noch geschlafen, als er kam.« Vincent schnaubt empört.

      »Das letzte Mal tauchte hier das gesamte Rudel auf. Nackt. Und schwer irritiert«, gebe ich zu bedenken.

      »Ach ja. Ich erinnere mich. Die Bengel standen nackt in unserem Garten herum. Aber da wollte er doch wohl auch wahrgenommen werden, oder?«

      Vince zieht eine Augenbraue in die Höhe und versprüht ein wenig Gestaltwandler-Alpha-Charme, aber nach einem kurzen Augen-Techtelmechtel einigen wir uns stillschweigend darauf, über dieses Thema nicht mehr zu sprechen. Ein unfassbarer Fortschritt. Der Vorfall scheint das Verhältnis Gatte/Hegewaldrudel nicht so nachhaltig verschlechtert zu haben, wie ich erst dachte. Weder wollten sie sich seitdem verhauen, noch mit dem Reißzahn piksen.

      Heya sagt die ganze Zeit über gar nichts und starrt uns an. Als wir fertig sind, mit unserer stummen ehelichen Kommunikation, rauft sie sich gänzlich untypisch die Haare, was wir wiederum äußerst irritiert zu Kenntnis nehmen. Insbesondere, weil ihr hinterher, also nach dem Raufen, ihre rotgoldenen Locken in sonderbaren Formationen vom Kopf abstehen.

      »Wir müssen hier zu einer Lösung kommen und diesen bösartigen Zirkel finden! Schnell! Bevor er noch mehr Unheil anrichtet. Dass Remi überlebt hat, ist nur seinem starken Überlebenswillen und unserem schnellen Eingreifen geschuldet. Und es spielt keine Rolle, ob das Rudel hier war, ob sie nackt waren und ob zwischen dem Drache und Pax irgendeine Form von hochsexueller Anspannung zu fühlen ist!«

      Mit diesen Worten schmeißt sie die Haarformation über die Schulter, erhebt sich und verlässt mit nahezu königlicher Anmut das Zimmer. Ich habe Heya noch nie so erlebt. Ich bin erstaunt. Und ein wenig beeindruckt.

      Vincent und ich schweigen ein paar Sekunden, dann sagt Vincent leise: »Findest du, dass zwischen Pax und dem Drachen eine ›hochsexuelle Anspannung‹ zu fühlen war? Kenne ich überhaupt die richtige Bedeutung für diese sonderbare Wortkombination? Sollte ich es schnell googeln?«

      »Ich dreh durch«, murmle ich und lasse den Kopf wieder auf die Tischplatte fallen.
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      Vorerst finde ich aber keine Zeit zum Durchdrehen, ich muss nämlich erst den aktuellen Sachstand zum Thema »durchgeknallte und brandgefährliche schwarze Magier« in einen Facebook-Post niederschreiben, um ihn dann in einer neuen und hochgeheimen Facebook-Hexen-Gruppe zu posten, die Vincent eröffnet hat.

      Er fand das eine prima Idee, für die er belobigt werden möchte. So nämlich, so sein Gedankengang, würden die Hexen aufhören, mich ständig anzurufen. Nun sind natürlich alle Hexen auch bei Facebook und in dieser Gruppe, es hindert sie aber nicht daran, mich trotzdem anzurufen und mit klugen Ratschlägen zu versehen. Der Beste kam von Becca und lautet ungefähr so: »Beim spontanen Auftreten dunkler Magie empfehle ich zu laufen. Und das sehr schnell!«

      Vincent schraubt derweil per Telefonkonferenz mit Brasilien an der Verschlüsselung der Facebook-Gruppe des Dr. G. herum. Was alle Nerds am Anfang für Pipifax und Kindergarten gehalten haben, hat sich als ziemlich standfeste und saubere Verschlüsselung herausgestellt. Was mir wiederum sagt, dass der Gedanke, dass Dr. G. es mit dunkler Magie zu tun hat, doch nicht mehr ganz so abwegig scheint.

      In dieser Verschlüsselung summt nämlich ein wenig Magie mit. Offenbar so wenig, dass weder Vincent noch eine der Hexen, die natürlich allesamt schon diese dunkle Magier-Facebook-Gruppe begutachtet haben, es spüren, aber ich kann das wahrnehmen.

      Ein neues Hobby von mir. Dinge fühlen, wie der kleine graue Punkt in meiner Wahrnehmung, der sich seit meinem Ritual mit der Bitte um Klärung in mir festgesetzt hat. Dinge, die kein anderer auf dem Schirm hat. Es ist so ein klitzekleines Summen zwischen den Zeilen, und genau das veranlasst mich, an diesem Abend nach Hannover zu fahren. Dort lebt Dr. G. Wenigstens diese Information hat Vincent dem Internet entlockt.

      Außerdem eröffnet ein befreundeter Makler von Lothar und mir ein neues Büro und weder mein Kollege noch meine Lieblingstippse sehen sich in der Lage, dieser großartigen Eröffnungsparty beizuwohnen. Was daran liegt, dass unser Maklerfreund ein elitärer Blödian ist, der sich gerade einen neuen Porsche 911 gekauft hat und ständig damit angibt, was für ein phänomenaler Hecht er ist.

      Leider macht er auch optisch nicht so viel her, besonders seit er vor einigen Monaten aufgehört hat zu essen. Also Kohlenhydrate. Er ernährt sich jetzt nur noch von Chemie. Und er spricht viel und gerne über dieses Thema, womit seine Anwesenheit leider in den Status »absolut unerträglich« katapultiert wurde.

      Weil ich mitten in meinem Urlaub freiwillig zu dieser Veranstaltung fahre, huldigen Lothar und Klara mir ausgiebig, und ich werde Mitarbeiterin des Monats.

      Dass ich noch zu Dr. G fahre, um die Lage zu checken, sage ich natürlich niemandem. Sonst würden ja alle mitkommen wollen. Da könnte ich dann gleich einen Reisebus mieten. Ich will ja schließlich auch nur gucken und meine Wahrnehmung auf Reisen schicken. Wenn ich Dr. G. ein wenig näher kommen kann, werde ich schon rausfinden, ob er der Initiator dieser ganzen gruseligen Angelegenheit ist.

      Ich nehme Pax’ Maserati. Den werde ich total lässig neben Matthias Moneckes 911er parken. So ein bisschen Herumgebattle geht auch ohne Testosteron.

      

      »Elionore Brevent!« Matthias Monecke ist kurz außer sich, mich zu sehen, fängt sich dann aber schnell wieder. »Großartig siehst du aus!« Charmant lächelt er mich an und nimmt die von mir mitgebrachten Flasche Rotwein entgegen.

      Und dann führt er mich durch sein neues Büro, im internen Sprachgebrauch wohl auch »der Palast« genannt. Er lotst mich mit stolzgeschwellter Brust über das goldglänzende Parkett durch die vielen anwesenden Gäste. Dagegen ist unser praktischer Neubau im Gewerbegebiet eine Pappschachtel. Zumal dieses Büro direkt in der Innenstadt liegt. 1A-Lage.

      So etwas funktioniert natürlich nur, wenn man sich mit dem Teufel einlässt, oder in diesem Fall mit einem großen Franchise-Unternehmen. Hier sind sogar die Kaffeetassen genormt, und Kugelschreiber dürfen nur nach siebenfacher Unterschrift vom Mutterkonzern bestellt werden. Trotzdem muss er wirklich gut im Geschäft sein, wenn so eine Luxus-Immobilie finanzierbar ist. Exorbitant gut. Dabei sind die Zeiten hart für uns Makler.

      Ich treffe ein paar weitere wirklich nette Kollegen, die sich leicht betroffen von so viel Pracht in einer Ecke zusammengeschart haben. Hier lungern die herum, die üblicherweise Reihenendhäuser und Drei-Zimmer-Wohnungen mit Loggia, ohne Stellplatz in meist problematischen Bezirken verkaufen und vermieten. Einige widmen sich auch noch der zermürbenden Tätigkeit des Wohnungsverwalters.

      »Hat er dir auch was von neun Millionen Umsatz im letzten Monat erzählt?«, werde ich von einem Kollegen aus Braunschweig begrüßt.

      Stumm schüttle ich den Kopf. Seitdem das Bestellerprinzip in Kraft getreten ist und nun nicht mehr automatisch der Mieter die Courtage bezahlen muss, haben viele Kollegen zu kämpfen. Besonders die, die bisher hauptsächlich vermietet haben. Ein Vorteil für uns, da wir mehr verkaufen als vermieten.

      Die Makler-Runde ist düster gestimmt. Das neue Gesetz hat es vielen wirklich schwer gemacht. Nur Matthias Monecke nicht. Der macht mal schnell so einen Laden hier auf. Ich beobachte, wie er gerade auf eine Dame im Pelz (es gibt wirklich noch Menschen die tote Tiere um den Hals tragen?) einflirtet.

      Er hat sich verändert, seit ich ihn das letzte Mal auf einer Fortbildung zum Thema Immobilienbewertung gesehen habe. Klar, er hat mindestens zehn Kilo abgenommen, sieht hochgradig verhungert aus und hat eine sonderbare Grundbräune im Gesicht. Diese Veränderungen sind sichtbar, aber noch etwas hat sich verändert. Etwas, das ich nicht greifen kann.

      Ich bleibe insgesamt anständige fünfundvierzig Minuten, dann mache ich mich auf zu meinem nächsten Ziel. Dafür muss ich allerdings erst mal zum Maserati, den ich direkt vor dem großen Fenster geparkt habe, hinter dem jetzt nahezu alle Besucher stehen und mir zugucken. Ich gebe zu, dass die Parklücke ein wenig eng war beim Einparken.

      Jetzt beim Ausparken scheint sie schnell noch ein wenig mehr geschrumpft zu sein. Es könnte aber auch sein, dass mir doch ausgesprochen viele Menschen zugucken und ich Parkmanöver unter Aufsicht wirklich doof finde, deswegen habe ich ein wenig Puls, als ich die riesige Macho-Schleuder Millimeter für Millimeter aus der Lücke manövriere. Aber ich schaffe es. Ich bin manchmal schon Wonder Witch.

      

      Das Navi führt mich kreuz und quer durch die Innenstadt, bis ich irgendwann in einem schicken Villenviertel lande. Klar, dass ein Dr. G. eine derart privilegierte Wohnlage vorzieht. Und sich natürlich auch leisten kann. Ich habe im Laufe meines beruflichen Lebens einige Häuser gesehen. Teure, besonders teure und exorbitanter Luxus mit goldenen Wasserhähnen. Ich vermute aber mal, dass dieses schlossähnliche Anwesen hinter dem hohen Stahlzaun alles bisherige in den Schatten stellen würde.

      Nachdem ich den Maserati weit entfernt abgestellt hab, schlendere ich so entspannt wie nur möglich durch die anbrechende Abenddämmerung. Natürlich gibt es keine Klingel und kein Namensschild. Dass ich diese Adresse habe, liegt nur an Vincents Fähigkeiten, Server zu hacken, auf denen lauter spannende und informative Daten lagern. Dieser spezielle Server befand sich wohl im Bauamt. Oder war es das Finanzamt?

      Ehrlich gesagt will ich diese Dinge gar nicht so genau wissen, aber wenigstens habe ich so eine Adresse. Ich schlendere weiter an dem abweisenden Stahlzaun vorbei, der wenige Meter später in eine weißgestrichene Mauer übergeht. Und während ich so schlendere, und meine Sinne auf Empfang gestellt sind, komme ich aus dem Takt und falle fast den Bordstein herunter.

      Denn was ich sehe, bringt mich aus dem Konzept. Dabei hatte ich vorher gar keins. Auch ein Talent.
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      Zum Glück falle ich nicht vom Bordstein, sondern fange mich wieder, halte von nun an aber einen großzügigen Abstand zu der Mauer und widme mich einem spontanen Verschleierungszauber. Sollte jetzt jemand seinen Hund Gassi führen, würde er mich natürlich sehen, ich habe es bisher noch nicht geschafft, mich unsichtbar zu machen, aber alles hinter der Mauer könnte meine Präsenz nicht wahrnehmen.

      Besagte Mauer besteht nämlich nicht nur aus Steinen, wie man das sonst von Mauern so kennt, sondern auch aus kleinen eingearbeiteten Knochenstücken. Man könnte sie beim Vorbeilaufen für eine Unebenheit in der sonst recht glatten Oberfläche halten, nur dass sie stark magisch strahlen. Ich pirsche mich näher, muss einmal kurz den Impuls der sofortigen Flucht wegatmen und betrachte das Ganze dann im Schein der Taschenlampe meines Smartphones genauer.

      Man erkennt ganz deutlich einzelne Reliefs in der Form von Knochen. Menschliche Knochen. Das sagt mir mein Radar. Dr. G. hat offenbar einen ganzen Friedhof in seiner Mauer untergebracht. Der kleine graue Fleck in meiner Wahrnehmung dehnt sich sofort noch ein wenig aus. Lag ich mit meinem Gefühl »hier stimmt was nicht« wohl absolut richtig.

      Sollte ich noch irgendwelche Zweifel gehabt haben, dass vielleicht doch alles nicht so schlimm sein kann, haben die sich an genau dieser Stelle erledigt. Knochen und Blut sind die stärksten Siegel in der Magie. Haare und Fingernägel sind auch nicht schlecht – deswegen geht keiner von uns Hexen in ein Nagelstudio oder lässt sich die Haare von einer Nicht-Hexe schneiden –, aber mit Knochen und Blut arbeiten wir doch ausgesprochen selten. Brauchen wir auch nicht, mit diesen Dingen wirkt man Negatives und das ist nicht unser grundsätzliches Ansinnen.

      Das Grundstück scheint riesig zu sein, denn die Mauer zieht sich über den ganzen Straßenzug. Ich laufe erst mal weiter und tue unbeteiligt, während ich die Magie auf mich wirken lasse, die von der Mauer ausgeht. Komme ich ihr zu nahe, kribbelt es unangenehm auf meiner Haut, halte ich jedoch zwanzig cm Abstand, spüre ich fast gar nichts. Es ist durchaus als Kunst zu bezeichnen, eine so mächtige Energie in so klaren Grenzen zu halten.

      Ein paarmal laufe ich so hin und her, ohne irgendjemandem zu begegnen. Die Straße ist wie ausgestorben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch das mit der Macht zu tun hat, die diese Mauer und das, was dahinter liegt, schützt.

      Wir haben es hier mit einem ausgesprochen ernsthaften Problem zu tun. Ernsthafter, als ich es mir vorgestellt hatte. Ich gehe noch einmal um die Ecke und lehne mich an eine große Kastanie, um alle weiteren Optionen zu durchdenken. Ich kann besser überlegen, wenn ich mich anlehne. Selbst einfaches Herumstehen ist dann zu kompliziert, und ganz klassische Baummagie wird oft unterschätzt, unterstützt den Denkprozess aber ganz hervorragend. Ich lehne meinen Kopf gegen den Stamm, schließe kurz die Augen, während ich das warme Summen des Baumes spüre, und komme zu folgendem Endergebnis:

      Ich bin mir ziemlich sicher, dass Dr. G. im Besitz des Drachen-Dolches ist. Ich bin mir leider sicher, dass keine von uns Hexen es alleine mit ihm aufnehmen könnte. Dafür hat er mit Remis Energie bereits zu viel Macht aufgenommen.

      Ein Frösteln greift nach mir. Becca hat nämlich absolut recht: Wenn du auf dunkle Magie triffst, flitze in die entgegengesetzte Richtung. Theoretisch ist das der Punkt, an dem ich mich zügig zurück zum Maserati begeben sollte, um umgehend und ohne Umwege gen Heimat zu rasen. Praktisch spüre ich eine klitzekleine Anziehungskraft, die mich lockt, wenigstens einen Blick über die Mauer zu werfen. Vielleicht bieten sich dort aufschlussreiche Hinweise, die uns die Entscheidung für das weitere Vorgehen liefern. Vielleicht bin ich aber auch einfach total bescheuert. Auch das ist nicht ausgeschlossen.

      Ich stemme also einen Fuß gegen die Kastanie und angle mit der Hand nach einem der über mir hängenden Äste. Kaum habe ich ihn gepackt, versuche ich mir ein wenig Schwung zu geben und mich hochzuziehen. Das klappt leider schon mal gar nicht.

      Mit einem Plumps lande ich wieder auf dem Bürgersteig, und knicke dabei auch noch schmerzhaft mit dem Knöchel um, weil ich immer noch in meinem Eröffnungsfeier-Outfit stecke, einschließlich Zehn-Zentimeter-Absätzen an den Füßen. Aber auch in Bergsteigermontur wäre das Erklimmen dieses Baumes für mich vermutlich unmöglich. Ich hab’s ja nicht so mit dem Klettern und Schleichen.

      »Was genau bei der Plan hinter dieser Aktion?«, fragt jemand, und es ist nur meinen enormen Selbstbeherrschungsfähigkeiten geschuldet, dass ich nicht hysterisch aufschreie und eine Magiebombe schmeiße.

      »Vincent!«, stöhne ich auf und lasse mich gegen die große Kastanie sinken.

      »Ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass du nicht nur nach Hannover fährst, um bei einer langweiligen Eröffnungsfeier herumzulungern, sondern dass du genau hier herkommst. Und dann bist du wirklich davon ausgegangen, dass ich diesem außergewöhnlichen Ereignis nicht beiwohnen werde?«

      Ich sage nichts und versuche möglichst unbeteiligt zu wirken.

      »Du wolltest einen Blick über die Mauer werfen.« Seine dunklen Augen blitzen für einen Moment auf, weil das Licht einer weit entfernten Straßenlaterne sie trifft.

      »Dein Scharfsinn verblüfft mich immer wieder«, sage ich.

      Er seufzt leise und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Dann bückt er sich und hält mir einladend seine zusammengefalteten Handflächen entgegen. »Schuhe ausziehen, dann kannste gucken.«

      Ich schlüpfe aus den High Heels, hoffe, dass meine Füße nicht unangenehm riechen – manchmal tun sie das, als Protest gegen die unfreundliche Behandlung mit den sehr hohen Absätzen –, lege einen Fuß in seine Hände und hangle mich jetzt ziemlich problemlos am dicken Stamm der Kastanie empor.

      Es ist mittlerweile recht dunkel geworden, und so müssen sich meine Augen erst auf das komplett fehlende Licht der Straßenlaternen hinter der Mauer einstellen, dann aber entdecke ich weit entfernt im hinteren Bereich des Gartens, der eigentlich mehr ein Park ist, ein relativ kleines Haus. Es ist von hohen Bäumen umstanden und schimmert ganz leicht blau, zumindest bilde ich mir das ein.

      Ich kneife die Augen zusammen und versuche meine Sicht zu schärfen, aber je länger ich auf Vincents Handflächen balanciere und gucke, desto dunkler scheint der ganze Garten zu werden. Dazu spüre ich jetzt ein dumpfes Summen, dass plötzlich in meinem Kopf aufgetaucht ist. Ich fange an herumzuzappeln, und augenblicklich lässt Vincent mich wieder herunter. Wenn ich dieses Summen spüre, tut er es auch.

      Ich muss gar nichts sagen, unsere Blicke treffen sich, und uns ist beiden klar, dass es sich hier nicht um einen kleinen Hampelmann handelt, der ein bisschen mit böser Magie herumspielt. Das tun viele. Manchen muss man dann auf die Finger klopfen und ihnen erklären, dass sie dabei sind, sich persönlich zum Implodieren zu bringen. Das macht der magische Rat.

      Bei sehr renitenten Geschöpfen fährt auch meine Mutter mal kurz vorbei. Spätestens sie schafft es, die Sachlage deutlich klarzumachen. Dabei muss sie gar keine Magie wirken, sondern bewerkstelligt das durch ihre bloße Persönlichkeit.

      Aber nun haben wir leider einen ganz großen Schwarzmagier gefunden. Der in der menschlichen Welt völlig normal ein und ausgeht, eine sehr wichtige Position bekleidet, als Fachmann in Krisen befragt wird und den wir leider überhaupt nicht auf dem Radar hatten.
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      »Ich bring dich zu deinem Wagen«, sagt Vincent.

      Ich antworte: »Bitte! Ich bin eine erwachsene Frau, ganz zu schweigen von einer Hexe. Was soll mir hier im öffentlichen Raum schon passieren.«

      Vincent seufzt. Er hält mich für stur. Aber sein Auto steht weit weg in der entgegengesetzten Richtung, es wäre absolute Ressourcenverschwendung, wenn er mich jetzt extra zum Maserati begleitet. Ich bin ja auch völlig unbegleitet hier angekommen.

      »Passt schon. Fahr mal vor, ich überhole dich sowieso.«

      Wir trennen uns an der Straßenecke, und ich folge noch ein paar Minuten der Furcht einflößenden Mauer, bis ich die Straße überqueren möchte, um zu meinem Auto zu gelangen. Leider werde ich durch das Auftauchen eines Mannes daran gehindert, der plötzlich wie ein Pilz aus dem Boden geschossen vor mir steht.

      »Guten Abend«, sage ich artig, bis mir schlagartig klar wird, dass jegliche Höflichkeitsfloskeln an dieser Stelle unpassend sind. Augenblicklich reiße ich die Hände hoch, die geöffneten Handflächen nach vorne gerichtet und jage einen Schutzzauber in die Welt, der sich gewaschen hat. Das findet auch der Mann vor mir, der einen klitzekleinen Schritt nach hinten macht. Er trägt einen schwarzen Umhang auf dem sonderbare Symbole in blutrot gestickt sind. Ein bisschen überdramatisch, wie ich finde.

      »Ich kenne Sie nicht.« Seine Stimme ist sehr leise und außerordentlich autoritär. Eine Jahrhunderte alte genetische Fehlprägung funkt mein Hirn an, ich möge Haltung annehmen und zu einer ausführlichen Erklärung ansetzen, warum ich hier anwesend bin. Was ich natürlich nicht tue. Schließlich ist mir diese genetische Fehlprägung männlicher Autorität gegenüber nur zu deutlich bewusst, und ich bekämpfe sie seit Jahren sehr erfolgreich.

      Hexen dürfen keine Angst vor männlicher Autorität haben und müssen tun, was sie wollen, sonst sind sie keine Hexen mehr. Dunkle Magie hin oder her.

      »Das sollten Sie aber«, sage ich leise und trete nun ebenfalls einen Schritt zurück, damit meine Magie besser zirkulieren kann. Was mir vermutlich das Leben rettet. Denn er schießt auf mich. Magisch.

      Was auch immer er da gerade auf mich abgefeuert hat, prallt in einer heftigen Detonation gegen meinen Schutzzauber und rammt danach krachend ein riesiges Loch in die Mauer hinter mir. Für einen ganz kurzen Moment versucht die Panik mich zu packen und niederzuringen, doch im nächsten Moment schießt direkt vor mir auf dem Pflaster eine kleine braun glitzernde Fontäne empor. Die Kavallerie ist eingetroffen.

      Meine Erdlinie hat sich auf den Weg gemacht und mir einen schier unerschöpflichen Vorrat meiner Magie mitgebracht. Sie faucht und zischt und fließt unter dem von mir gezogenen Schutzzauber hindurch auf den bösen Magier zu. Der sich leider ziemlich unbeeindruckt zeigt und statt den Rückzug anzutreten, mit einem ganzen Arsenal an dunkler Magie auf mich schießt.

      »Hören Sie auf!«, brülle ich ihn an, spüre meinen Schutzzauber erbeben, und er hört auf. Einfach so tritt er ein Schritt zurück, lässt die Hände sinken und neigt den Kopf zum Boden. Völlig verdattert blicke ich mich um und entdeckte einen anderen Mann, der entspannt lächelnd an der Mauer lehnt. Auftritt Dr. G.

      »Aber, aber, was ist hier los?«, fragt er keinesfalls unfreundlich und macht einen Schritt auf mich zu, woraufhin mein Schutzzauber leise anfängt zu knistern. Er sieht so aus wie im Fernsehen, trägt einen gut sitzenden dunklen Anzug, eine schmale Krawatte, das Haar in einem praktischen Kurzhaarschnitt. Er könnte auch Versicherungen verkaufen oder Autos, oder Gärten planen. Nur dass ihn so in natura eine negative Macht umgibt, die die Härchen an meinem Arm zum Samba tanzen bringt.

      »Die ist hier aufgetaucht und hat Magie gewirkt«, murmelt der immer noch starr auf den Boden blickende Mann mit dem dunklen Umhang. Angst liegt in der Luft. Dunkle Magie funktioniert nur so. Angst, Missgunst, Unzufriedenheit, Schmerz.

      »Habe ich gar nicht«, sage ich und muss leider feststellen, dass ich ein klein wenig bockig klinge. Um diesen Eindruck sofort zu korrigieren, stemme ich die Fersen in den Boden, richte mich zu meiner vollen Größe auf (die leider nicht so beeindruckend ist) und äußere: »Ich habe keinen Zauber gewebt!«

      »Hat sie wohl«, murmelt der vermummte Depp im Halloween-Kostüm, der hier offenbar den Zauberlehrling darstellt.

      »Ich gehe davon aus, dass es sich bei diesen Anschuldigungen um ein Missverständnis handeln muss«, sagt Dr. G und sieht mich dabei ernst an.

      Ich nicke knapp. Ihm scheint ziemlich deutlich klar zu sein, dass er einer mächtigen Hexe gegenübersteht. Da er die letzten Jahre im Verborgenen herumgewurschtelt hat, kann ihm mein plötzliches Auftauchen nicht sehr gelegen kommen.

      »Magie, gleich welcher Art, ist im öffentlichen Bereich absolut verboten«, stelle ich fest und setze dazu meinen gut trainierten absolut autoritären Gesichtsausdruck auf. Für einen ganz kleinen Moment sehe ich hinter der Fassade des Geschäftsmannes einen kleinen, bösartigen Funken aufglimmen. Dort irgendwo ist sein wahres Gesicht versteckt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht dabei sein möchte, wenn er die Maske fallen lässt.

      »Herr Meiselwich hat das offenbar kurzfristig aus den Augen verloren.« Sein Blick wandert zu seinem Gehilfen, der daraufhin tief einatmet und offenbar ziemlich erfolglos versucht, sich in Luft aufzulösen.

      »Der Rat wird sicherlich trotzdem eine Rüge erteilen«, sage ich und gucke weiterhin so streng, dass meine Gesichtsmuskeln anfangen zu schmerzen.

      »Der Rat muss tun, was er tun muss«, erwidert Dr. G., greift in einer ausladenden Bewegung in den Nacken seines Zauberlehrlings und zieht ihn mit. Ich sehe zu, dass ich Land gewinne, bemühe mich aber trotzdem, bis zur Straßenecke in einem entspannten Schritt zu schlendern, um direkt danach loszurasen, so schnell meine High Heels das zulassen.

      Kaum im Auto entdecke ich drei Anrufe in Abwesenheit, schließe mein Telefon per Bluetooth an und rufe Vincent zurück, der nach dem ersten Klingeln dran ist.

      »Meinen Berechnungen nach hättest du mich schon einmal überholen müssen«, begrüßt er mich.

      »Dr. G. hat einen Zauberlehrling, der mich direkt nach deinem Verschwinden mit dunkler Macht beschmissen hat. Woraufhin dann Dr. G. dazustieß, und so tat, als wäre nichts gewesen.«

      »Kann man dich keine fünf Minuten alleine lassen«, knurrt Vincent, und ich bin mir nicht sicher, könnte aber wetten, dass er kurz auf sein Lenkrad einprügelt.

      »Ich habe damit mal gar nichts zu tun«, sage ich hoheitsvoll und lege auf.

      Exakt acht Minuten später überhol ich ihn auf der Autobahn, weil sein Auto nur hundert fährt und meins dreihundertzwanzig. Auch hier bin ich mir nicht ganz sicher, meine aber, dass er mir den Stinkefinger zeigt. Alpha-Gestaltwandler haben grundsätzlich ein Problem damit, überholt zu werden. Ich bin aber sowieso viel zu schnell, um seine Gestik richtig zu erkennen. Sein Problem, wenn er sich so eine Schrottkarre zulegt.

      

      Zuhause angekommen, wartet der Kobold auf der obersten Stufe zur Eingangstür auf mich. Besorgt blickt er mir entgegen. Auch wir beide scheinen durch ein unsichtbares Band verbunden zu sein. Ob er die Gefahr, in der ich geschwebt habe, gespürt hat oder einfach nur meine schlechte Stimmung, weiß ich nicht.

      Als ich die Tür aufschließe, folgte er mir. Er hat zwar seine Stimme zurück, die ihm irgendein durchgeknallter Magier genommen hatte, um den geheimen Keller in unserem Haus schwarzmagisch zu schützen, dennoch ist er auch jetzt kein Kobold der vielen Worte.

      Ich laufe direkt in die Küche, nehme mir trotz der späten Stunde einen Kaffee und sage zum Kobold, der es sich auf der Milchtüte bequem gemacht hat: »Ich muss gleich in einen stockfinsteren Wald, weil der Rat dort tagt.« Ich habe noch auf der Autobahn unseren Vorsitzenden angerufen, der umgehend eine außerordentliche Sitzung anberaumt hat. »Weil heute dunkle Magie im öffentlichen Raum praktiziert wurde. Wir könnten uns auch bei mir treffen, aber irgendwie sind plötzlich alle total traditionell und wollen auf glitschigen Baumstämmen herumhocken.«

      Der Kobold erhebt sich auf der Milchtüte und streckt mir eines seiner Ärmchen entgegen. Ich beuge mich etwas zu ihm hinab, und er berührt ganz vorsichtig meine Stirn.

      »Ganz vorsichtig sein«, flüstert er, und ich lege sanft meinen Zeigefinger auf seine Stirn und flüstert zurück: »Immer!«
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      Zwanzig Minuten später habe ich mich dermaßen auf die Fresse gepackt, dass meine Lieblingsjeans zerrissen ist und mein Knie blutet. So viel zum Thema ich bin immer vorsichtig! Die von mir nun am Boden liegend vorgebrachten und äußerst angemessenen Flüche lassen den drei Junghexen, mit denen ich unterwegs bin, die Spucke wegbleiben. Ich glaube, sie trauen sich deswegen auch nicht, mir hochzuhelfen.

      »Nein, bitte! Keine Mühe! Lasst mich einfach liegen!«, schnaufe ich und rapple mich selber wieder hoch, während ich als Erste-Hilfe-Maßnahme eine Hand über dem schmerzenden Knie schweben lassen. Das stoppt die Blutung, und ich setze mich erst mal auf den Stamm einer umgefallenen Fichte. Dieser Wald bietet seit dem großen Sturm vor einigen Jahren viele Sitzgelegenheiten. Er gilt als naturnah und wird nicht bewirtschaftet. Ein Vorteil für uns alle.

      Katrin reicht mir ein Taschentuch, dass ich in die Hosentasche stecke. Damit kann ich jetzt mal gar nichts anfangen. Wenn ich es auf die Wunde drücke, wird es dort festkleben, und das ist abartig eklig und tut noch mehr weh. Caroline und Helene stehen herum und gucken nur. Gleich wird mich eine fragen, ob sie pusten soll.

      Die drei finden mich spektakulär sonderbar. Offenbar bin ich jetzt in dem Alter, in dem ich endgültig und unwiderruflich das Erbe meiner Mutter angetreten habe. Heimlich und leise, was ja eigentlich gar nicht zu den Frauen der Familie Brevent passt. Das hätte doch eigentlich mit einer rauschenden Party gefeiert werden müssen. Eli wird ihrer Mutter immer ähnlicher! Juhu. Konfetti. Hoch die Tassen.

      Die Blutung lässt nach, und auch der Schmerz hält sich durch das Handauflegen in Grenzen. Theoretisch müsste ich den Hühnern jetzt erklären, wie magische Erste Hilfe funktioniert, aber ich habe keinen Bock.

      Ich humple also voraus, die Taschenlampe auf den Boden gerichtet, und führe die Mädchen zum Treffpunkt des Rates, der recht dramatisch mit im Boden steckenden Fackeln erleuchtet wird. Alle sind schon da, nur wir sind mal wieder zu spät, und so stellen wir uns hinter den bereits auf denen im Kreis angeordneten Baumstämmen sitzenden Hexen an den Rand der Lichtung.

      Ich bin erstaunt, wie viele Hexen anwesend sind. Wenn der Magische Rat tagt, haben eigentlich sehr viele von ihnen sehr wichtige andere Dinge zu erledigen: Fenster putzen, Blinddärme entfernen, Versicherungsstatistiken auswerten oder schlicht den Garten umgraben. Für uns ist der Rat der Hexen natürlich um Längen interessanter. Der magische Rat ist immer sehr kompliziert und anstrengend, aber ich sehe ein, dass er zur Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung wichtig ist.

      Hannes Hennes, einer der wenigen Hexer, Vorsitzender des Rates und leider auch der komplizierteste und ermüdendste Mensch, den ich kenne, steht in der Mitte des Halbkreises und spricht. Leise. Es ist nicht erkennbar, ob er mit uns spricht oder mit seinen Händen, die wild vor seinem Körper herumfuchteln.

      »Lauter«, rufen auch im nächsten Moment die ersten Hexen. Am anderen Ende der Lichtung entdecke ich Claudio Firenze, ein geachteter Waldschrat und mein hochgeschätzter Zeitungsausträger, der mir unauffällig zuwinkt.

      Hannes Hennes räuspert sich und findet dann zum Glück die Lautstärkenregelung für seine Stimme. »Heute Abend wurde ein hinterhältiger Angriff auf eine der Unseren vollzogen«, ruft er aufgebracht. Nach einer kleinen Kunstpause fügt er hinzu: »Mit dunkler Magie!« Wie erwartet geht ein Raunen durch die Menge.

      »Elionore Brevent, das Opfer, kann uns vielleicht mehr dazu sagen.« Mit einer ausladenden Geste deutet er auf mich.

      Ach. Doof. Jetzt muss ich alles selbst erzählen. Dabei habe ich Hannes Hennes im Auto fast zwanzig Minuten meiner kostbaren Zeit gewidmet und ihm haarklein erzählt, was passiert ist. Ob meine Mutter den Rat schon wegen dem Dolch, dem lädierten Magier, Dr. G. und dem Drachen in Kenntnis gesetzt hat? Sonst wären das jetzt verdammt viele Informationen auf einmal. Das könnte hier den einen oder die andere überfordern.

      Ich räuspere mich, trete nach vorne und berichte vom heutigen Vorfall. Während ich das tue, sehe ich zwei Raubkatzenaugen in der Krone eines der um uns stehenden Bäume aufblitzen. Vincent ist da, hält sich aber wie fast immer vornehm zurück. Dabei könnte ich jetzt ein wenig Beistand ganz gut gebrauchen. Oder einen Kaffee.

      »Was wollen die für ein Ritual machen? Und wofür?«

      »Habgier und Macht«, wirft meine Mutter mit ihrer dunklen Stimme ein, und ich nicke.

      »Dr. G. ist bei einer Bank beschäftigt«, sage ich. Hm. Das klingt, als ob er am Schalter steht und Erna Müllers Rente entgegennimmt. Trifft es noch nicht so ganz.

      »Er ist der CEO der Bank und zurzeit aufgrund der Krise ein gefragter Gesprächspartner in Talk-Shows«, verfeinere ich meine Angaben noch.

      »Aber wie genau kam es, dass du dort warst?«, fragt Hannelore Buttmann, eine unserer Oberhexen, beugt sich ein wenig nach vorne, und ihre klugen Augen blitzen im Schein der Fackeln auf.

      Tja. Dann kommen wir mal zum eigentlichen Thema. Die Hexen, die den Kern der Sache ja nun schon kennen, fangen an in die Luft zu gucken, ihre Fingernägel zu kontrollieren oder wickeln ihre belegten Brote aus. Und im nächsten Moment spüre ich eine glühende Hitze an meinen Beinen entlangschweben. Vincent ist zu mir gekommen und legt sich elegant wie immer neben mir auf dem Boden.

      Sämtliche magische Mitglieder des Rates rutschen schlagartig ein paar Zentimeter zurück, nur das Hegewaldrudel knurrt leise auf. Ihnen ist es verboten, in ihrer Tierform an den Sitzungen teilzunehmen. Aber Vincent ist immer noch nur Gast bei unseren Treffen und könnte somit auch als Pavian verkleidet auftauchen. Ich denke, es wird Zeit, dass er dem Rat offiziell beitritt, auch wenn er sich dagegen sträubt, wie mein kleiner Bruder, wenn er ein weißes Hemd tragen soll.

      Ich schiebe meine Fußspitzen dichter unter seinen schwarzen Pelz und fühle mich augenblicklich geerdet und sicher.

      »Mir wurde ein magisches Artefakt gestohlen, das mir leider nicht gehörte. Der rechtmäßige Besitzer fordert es jetzt zurück. Was natürlich ordnungsgemäß ist. Leider wurde dem, der es mir entwendet hat, der Gegenstand ebenfalls gestohlen. Mit einem wirklich üblen Ritual, bei dem er schwer verletzt wurde.«

      Die Menge atmet kollektiv aus. So etwas ist für uns und unser Verständnis der Welt gegenüber ein absolutes Tabu. Wir fügen keinen Schaden zu, denn wir glauben, dass alles was wir tun, dreifach auf uns zurückkommt.

      »Da es ein sehr mächtiger Gegenstand ist, wird der Schwarzmagier, also Dr. G., davon gehen wir zum jetzigen Zeitpunkt aus, bald ein Ritual vollziehen. Wir müssen nun auf dieses Ritual warten, weil wir ja schließlich alle Schwarzmagier hochnehmen wollen.«

      Betroffenes Schweigen liegt über dem Platz. Schwarzmagier hat man nicht so gerne. Der Rat schon mal gar nicht.

      »Er muss zur Rechenschaft gezogen werden!«, ruft eine Lufthexe aus einer der umliegenden Baumkronen, und zustimmendes Gemurmel erhebt sich.

      »Und der Rat wusste nichts von diesem mächtigen Mann, der ja nur wenige Kilometer entfernt wohnt?«, empört sich gerade irgendjemand in den hinteren Reihen. Vermutlich ein Mitglied des Hegewald-Rudels. »Er wurde nicht überwacht? Beschattet? Unter Kontrolle gehalten?«

      »Wir sind doch nicht die NSA!«, schnauft Hannes Hennes.

      »Wem gehörte denn der Dolch?«, fragt Pastor Hermann und reckt sich über die Köpfe der Hexen hinweg.

      »Einem Drachen«, sage ich schließlich und jemand seufzt »Halleluja!«, während der Rest anfängt herumzuzappeln. Bis auf die Hexen. Die geben sich Mühe möglichst unauffällig zu bleiben. Der Rat hätte natürlich schon längst informiert werden müssen. Und ich dachte auch, dass meine Mutter das schon erledigt hätte. Offenbar weit gefehlt. Und die Rechnung von »Blitzblank & besenrein« ist dementsprechend auch noch nicht eingegangen.

      »Wir müssen prophylaktisch handeln!«, ruft irgendjemand, und im nächsten Moment fangen alle an, durcheinander zu sprechen, so lange, bis Hannes Hennes laut ruft: »Das können wir nicht! Wir müssen in dem Moment eingreifen, in dem das Ritual vollzogen wird. Nur so können wir gewiss sein, alle Magier zu erwischen. Zumal Dr. G. zum jetzigen Zeitpunkt gegen die Vorwürfe wehren wird. Und auch die Macht dazu hat. Es bleibt uns nichts übrig, als auf das Ritual zu warten, und dann irgendetwas zu tun!«

      »Und was?«, schwebt sofort die richtige Frage aus der Menge heran.

      »Das, äh, weiß ich noch nicht. Aber vorerst werden wir eine Rüge erteilen.«

      »Wem jetzt?«, fragt meine Mutter schneidend, was Hannes Hennes ein wenig aus dem Konzept bringt.

      »Na, dem Magier.«

      »Das interessiert den aber einen Scheißdreck. Das ist dir klar«, sagt meine Mutter trocken.

      »Die Regeln besagen, dass das zu passieren hat«, antwortet der Hexer.

      »Und was ist mit dem Drachen?«, fragt Becca von einem weit entfernten Sitzplatz aus.

      »Ja. Äh. Was soll mit dem passieren?«, fragt Hannes Hennes verwirrt zurück.

      »Drachen sind ziemlich gefährliche Wesen«, sagt sie. »Gibt es nicht eine länderübergreifende Vereinbarung, dass die Anwesenheit von Drachen gemeldet werden muss? Damit man einen Überblick behält, ob und wo es noch welche gibt?«

      »Hmpf«, sagt Hannes Hennes, und ich stupse Vincent an, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. Der Rat wird den bösen Magier rügen, und wir werden den Rest erledigen. So ist es immer. Ich muss ins Bett.
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      Auf dem Rückweg übergebe ich die Junghexen an meine Mutter, was die Mädels mit sichtbarer Angst erfüllt, und laufe den Weg mitten durch den Wald nach Hause. Wobei das eine irreführende Formulierung ist, denn es gibt ja keinen Weg. Mitten durch den Wald heißt mitten durch den Wald.

      Dass ich mir diesmal keine schweren Verletzungen zuziehe, ist Vincent gedankt, der sich wenige Meter hinter dem Veranstaltungsort in einen Menschen verwandelt und mich vor sich herbugsiert. Nur tragen will er mich nicht, obwohl ich ihm diesen wunderbaren Gedanken mehrmals wärmstens ans Herzen lege.

      Als wir zu Hause ankommen, müssen wir noch durch die alte Buchenhecke klettern, die den ganzen hinteren Bereich meines Gartens vom direkt angrenzenden Hegewald trennt und treffen sofort und ohne Umschweife auf Pax und den Drachen.

      Die schweigend im dunklen Garten herumlungern und um sich so viel sonderbare Magie geschart haben, dass mir augenblicklich flau im Magen wird. Also ich nehme an, dass sie lungern, denn was sie genau machen, kann ich nicht erkennen, ist ja dunkel. Aber da wir quasi über sie drüber stolpern, haben sie a) nichts gesagt und b) sich irgendwie gemeinschaftlich aus meinem sonst so hervorragenden Ortungssystem herausgeschlichen.

      Es beschwert sich aber auch keiner von beiden, als ich erst Pax und dann vor lauter Schreck auch noch den Drachen unter vollem Körpereinsatz ramme. Der Drache ist sogar ausgesprochen höflich, er sagt nämlich: »Guten Abend, verehrte Frau Brevent«, woraufhin ich leider nur einen sehr unflätigen Fluch von mir geben kann.

      Was Pax zum Anlass nimmt, mich pädagogisch zu rügen. Er sagt nämlich: »Was kennst du bitte für unfassbare Worte?«

      »Die habe ich alle von dir gelernt«, zische ich und stapfe an den beiden vorbei ins Haus, während Vincent mir so unauffällig wie der Millennium Falcon im Kampfeinsatz folgt. Er zischt ganz leise vor sich hin, hat eine Hand auf meine Schulter gelegt und produziert eine Körperwärme, mit der eine mittlere Kleinstadt einen kompletten Winter über die Runden kommen würde. Göttin, was ist denn nun los? Ich finde es auch nicht witzig, dass die beiden im Garten hocken, aber diese Reaktion ist ein klein wenig übertrieben.

      Als wir endlich in der Küche angekommen sind, packe ich ihn energisch an den Schultern und sage: »Was regst du dich denn so auf?«

      Im selben Moment erbeben die Fensterscheiben, der Dachfirst schüttelt sich und in den Küchenschränken klirren die Gläser.

      »Deswegen«, antwortet mein Mann und zieht eine Augenbraue hoch. Er ist ein wenig blass, was vermutlich der Grund ist, warum die Narbe, die sich von seiner rechten Schläfe bis zum Mundwinkel zieht, stärker hervortritt. Sonst sieht man sie kaum noch.

      »Das«, fährt er leise fort. »ist der Beginn von irgendetwas.« Er rümpft katzenhaft die Nase und wieder wird mein Haus von einer Welle der Macht erschüttert.

      »Ürgs«, sage ich entsetzt.

      »Warum wackelt das Haus?« Heya kommt mit wehender Lockenpracht um die Ecke gerannt und starrt erst uns an und dann entsetzt aus dem Fenster.

      »Merkt ihr das nicht?«, fragt Vincent und scheint ernsthaft erstaunt zu sein.

      Wir schütteln den Kopf.

      »Das Haus wackelt. Das merke ich«, gebe ich zurück. Heya blickt mich fragend an. »Was macht der Drache überhaupt schon wieder hier?«

      »Der ist hier aufgetaucht, als du zum Rat unterwegs warst. Dann hat er sich mit Pax gestritten und dann habe ich freundlich gebeten, den Streit im Garten fortzusetzen, weil hier alle elektrischen Geräte angefangen haben zu qualmen.« Sie sieht mein panisches Gesicht und fügt hinzu. »Keine Sorge, ich habe sofort die Hauptsicherung rausgemacht.«

      »Was haben die sich denn zu streiten?«, frage ich.

      Heya zuckt die Schultern. »Na ja, Pax ist dein Vater und besorgt. Und dem Drachen gehört der Dolch, und er möchte, dass du Dinge tust, die deinen Vater noch mehr besorgen. Soweit klar?«

      Ich verdrehe die Augen.

      »Jetzt stehen da zwei Typen, die immer der Bestimmer sind und ständig recht haben, und streiten. Ich kann mir fast keine problembehaftetere Konstellation vorstellen.« Sorgenvoll blickt sie aus dem Fenster.

      »Absolut nicht«, fügt Vincent hinzu. »Abgesehen davon stehen sie in meinem Revier. Nur um mal ganz kurz eine weitere Problematik mit ins Spiel zu bringen.«

      Er hebt die Hände. »Ihr braucht das jetzt nicht zu kommentieren. Mir ist schon klar, dass der Drache sich außerhalb unseres Systems befindet. Und mein Schwiegervater mal sowieso. Ich weiß das. Aber der Jaguar hat keine Ahnung von diesen Dingen. Er betrachtet diese Dinge gerne ohne jeglichen gesellschaftlich genormten Filter.«

      »Gab es beim Ratstreffen neue Erkenntnisse?«, fragt Heya, wechselt so schnell das Thema, dass mein Hirn sehr hektisch die zuständigen Synapsen umstöpseln muss, reißt den Kühlschrank auf, und gießt sich ein XXL-Glas Rotwein ein.

      »Wir warten ab, und dann werde ich wohl dem schwarzmagischen Zirkel einen Besuch abstatten, damit die Teilnehmer zur Rechenschaft gezogen werden können, und der Drache seinen Dolch zurückbekommt.«

      »Ohne uns hätte dieser Rat doch überhaupt keine Ahnung, was in der Welt los ist, oder?« Heya knallt ihr Weinglas so heftig auf die Theke, dass der Kobold, der auf der Milchtüte geruht hat, mit einem leisen Aufschrei abstürzt. Vincent fängt ihn geistesgegenwärtig auf und setzt ihn wieder darauf.

      »Entschuldige«, sagt Heya an ihn gewandt, und er nickt huldvoll.

      »Der Rat ist für viele Dinge zuständig und arbeitete oftmals so, dass wir es nicht mitbekommen. Das heißt nicht, dass er nichts tut«, sage ich leise. Wer hätte gedacht, dass ich den Verein aus sesselpupsenden magischen Wesen mal verteidigen würde, aber durch meine Tätigkeit als Lehrhexe habe ich einen tieferen Einblick gewonnen und festgestellt, dass viel harte Arbeit investiert wird, um die magische Gemeinde vor der Welt und die Welt vor der magischen Gemeinde zu schützen.

      »Wir können fast sicher sein, dass Dr. G. der Übeltäter war. Dafür brauchen wir aber Beweise, und die wiederum kann uns das nun anstehende Ritual liefern. Auf frischer Tat ertappt. Direkt überführt. Wir können nicht einfach bei ihm auftauchen und ihn festnehmen. Uns fehlen die Beweise.«

      Wir schweigen einen Moment, bis Vincent findet, dass es Zeit ist, sich auch mal ein Glas Wein zu gönnen. Das tut er sonst nur sehr selten, aber die Zeiten sind hart. Auch für Heya, die in den letzten Tagen so angespannt war, dass ich Sorge hatte, ihr reißt irgendwann mal irgendein Geduldsfaden. Oder sie zerrt sich das Hirn. Oder sie schreit irgendjemanden an. Ein äußerst ungewöhnlicher Zustand für meine sonst so geduldige und liebreizende Freundin.

      Ob das an der dunklen Magie, Remis schweren Verletzungen und der Verantwortung, die sie für ihn trägt, liegt, oder es noch einen anderen Grund gibt, weiß ich nicht. Vielleicht will sie auch einfach nur endlich mal nach Hause und ihre Ruhe haben. Da wir aber bisher nie alleine waren, hat sich keine Möglichkeit für mich ergeben, sie direkt danach zu fragen.

      Ein Erzittern der Grundmauern lässt uns kollektiv zusammenzucken. Pax und der Drache stehen sich im Garten gegenüber und sehen zum Fürchten aus. Ich glaube, der Drache hat jetzt sogar in seiner menschlichen Form rotglühende Augen, und hinter Pax sehe ich den schwachen Schein seiner Flügel aufglimmen.

      Vincent atmet tief durch, strafft seine Selbstbeherrschung, leert seinen Wein auf Ex und verschwindet im Bad.

      »Göttin«, murmle ich und suche als Erste-Hilfe-Maßnahme in einer Küchenschublade nach Schokolade, finde keine und setze meine Suche im Oberschrank fort. Heya beobachtet mich einen Moment, dann greift sie zielgerichtet in eine andere Schublade und zieht einen kleinen Korb mit Süßigkeiten heraus. Ich kenne weder den Korb, noch den Inhalt.

      »Eli, nimm es mir nicht übel, aber ich habe deine Küche mal ein wenig aufgeräumt. Schokolade ist jetzt hier.« Sie deutet auf besagte Schublade.

      »Was war da vorher drin?«, frage ich lauernd.

      »Alte Zeitungen«, antwortet sie knapp.

      »Wo kamen die denn her?«

      »Man weiß es nicht. Sei mir nicht böse, aber in diesem Haus könnte man das Bernsteinzimmer verstecken, ohne dass ihr es je bemerken würdet.«

      »Es kann nicht jeder so ordentlich sein wie du.« Das ist total unnormal. Finde ich.

      »Ich spreche nicht von Ordnung, ich spreche von tumultartigen Zuständen, in denen sich alle Gegenstände deines Hausstandes befinden.«

      »Na ja, dann räum halt noch ein wenig auf, solange du da bist«, knurre ich und stopfe mir zeitgleich einen Riegel bester Vollmilchschokolade in den Mund.

      »Das wäre das nächste Problem«, sagt Heya leise und gießt sich Wein nach. Freundlicherweise erbarmt sie sich direkt danach meiner und schenkt mir auch noch mal nach.

      »Remi geht es schlecht. Sehr schlecht. Nicht so sehr körperlich, eher seelisch. Ich glaube, diese Magier haben ihm zu viel seiner Lebensenergie genommen. Und ich glaube, er hatte schon vorher keine großen Reserven, das haben wir ja alle bei eurer Hochzeit gesehen. Seine Augen waren auch da unnatürlich dunkel. Immer in Zeichen für Magiemissbrauch.«

      Ich nicke, weil ich dieses so offensichtliche Symptom kenne. Wenn ihnen jemand im Novembersturm mit Sonnenbrille begegnet, hat er entweder gekifft oder zu viel Magie praktiziert.

      »Ich befürchte ernsthaft, dass es in diesem Ritual nicht nur darum ging, ihm den Dolch wegzunehmen, sondern ihm tatsächlich seine Lebenskraft zu entziehen. Sie haben sich nicht nur seiner Magie bemächtigt, sondern gleich seine ganze Seele geraubt.«

      »Oh«, ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Remi hat es mir selbst gesagt. Aber ich war so naiv Magie und Seele in einen Topf zu werfen. Haben sie tatsächlich den innersten Schutzwall seiner Seele aufgebrochen, um sich dieser zu bemächtigen? Es lag außerhalb meiner Vorstellung, weil ich so etwas nur aus Büchern kenne. Aus sehr alten Büchern. »Wenn es so wäre, müssen wir es rückgängig machen«, sage ich leise.

      Sie nickt und sieht dabei fürchterlich sorgenvoll aus.

      »Bist du deswegen so angespannt in den letzten Tagen?«, frage ich vorsichtig, und sie seufzt so bleischwer, wie ich es noch nie bei ihr gehört habe.

      »Ich konnte es mir eigentlich nicht vorstellen, aber alles deutet daraufhin. Die dunkle Magie kreist immer noch in ihm, und ich bekomme sie nicht weg«, sie macht eine hilflose Geste mit den Händen. »Außerdem mag ich ihn«, fügt sie fast unhörbar hinzu. Mein Gehirn braucht ein paar Sekunden, um ihre Worte in mein Worterkennungsprogramm weiterzuleiten und daraus einen Rückschluss zu ziehen.

      »Du magst Remi«, fasse ich zusammen, und sie nickt, fast entschuldigend.

      »Du weißt aber, dass Hexen und Magier nicht so gut zusammen passen«, frage ich vorsichtig.

      »Ich weiß eine Menge. Leider weiß ich auch, dass es schon sehr lange kein Mann mehr geschafft hat, auch nur im Ansatz interessant für mich zu sein. Und bei einem Magier müsste ich zumindest nicht so tun, als ob ich normal wäre. Oder nicht magisch. Oder was auch immer. Aber es geht ihm wirklich sehr schlecht. Das tut mir so weh.«

      Wir sitzen noch eine ganze Weile zusammen und reden nur wenig. Dafür trinken wir. Zwei Sauf-Hexen. Manchmal ist das Leben kompliziert, und Alkohol löst sicherlich keine Probleme, aber das tut ein Kamillen-Tee ja auch nicht.

      

      Als ich endlich zu wirklich später Stunde zu Vincent krieche, ist er noch wach und zieht mich in seine Arme. Dieser Körperkontakt erinnert mich an ein weiteres Problem. Also eine Situation, die sich zu einem erheblichen Problem ausweiten könnte.

      »Vince«, sage ich und drücke mich auf den Unterarmen hoch, um meinem Gatten ins Gesicht sehen zu können.

      »Hm?«, brummt er und zieht eine Augenbraue hoch.

      »Rieche ich befruchtet?«

      Er räuspert sich, und es zuckt ganz leicht im linken Mundwinkel, aber er fängt sich sogleich und guckt wieder ernst. Dann legt er seine Nase an meine Halsbeuge und atmet tief ein.

      »Kann ich nicht sagen. Ist noch zu früh. Solltest du zu irgendeinem Zeitpunkt anfangen, befruchtet zu duften, würde ich dich sofort in Kenntnis setzen«, sagt er und leckt leicht über die Kuhle unter meinem Schlüsselbein, was sofort einen wohligen Schauer über meinen Rücken schickt.

      »Ich kann nie wieder einem Kondomhersteller vertrauen«, sage ich düster und rolle mich wieder auf den Rücken.

      »Können wir jetzt nie wieder Sex haben?«

      »Was weiß ich denn«, murmle ich und schließe die Augen, um Vincents plötzlich ein klein wenig raubtierhaften Blick zu entkommen.

      »Eli!« Er stupst mich in die Seite. »Mach die Augen auf.«

      Mit Mühe hebe ich die Lider.

      »Vielleicht war das gerissene Kondom ein Zeichen«, sagt er.

      »Wofür?«, frage ich und ziehe die Decke ein wenig höher.

      »Dass es an der Zeit ist«, erklärt er fest.

      »An der Zeit, endgültig mit dem Schlafen aufzuhören, das Wort ›Scheiße‹ aus pädagogischen Gründen aus meinem Wortschatz zu tilgen und endlich mit meiner Mutter in einen bis zum Rest meines Lebens dauernden Streit über Kindererziehung zu verfallen?«, frage ich matt, und Vincent lacht. Laut und herzhaft, und das passiert so selten, dass auch ich lachen muss. Dabei ist hier gar nichts witzig. Und es bleibt so unspaßig.
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      Es hat gerumst. Ich bin mir sicher. Noch im Halbschlaf taste ich nach Vincent, finde ihn aber nicht. Das Bett ist kalt, also ist er schon länger weg.

      Die Scheiben im Schlafzimmer klirren leise, und schlagartig sitze ich aufrecht im Bett. Aus meiner Küche höre ich Stimmen. Ich springe aus dem Bett, stolpere erst über die Bettdecke, danach über einen auf dem Boden liegenden Pullover und schleiche dann über den Flur. Nun bin ich im Schleichen ja eigentlich eine totale Niete, aber die Stimmen in der Küche bekommen meine ungeschickten Anpirschversuche (ich schaffe es auch noch, über ein mir unbekanntes Paar Schuhe zu stolpern, die einfach so mitten im Flur herumliegen) nicht mit, weil sie nämlich diskutieren. Mit einer aggressiven Grundnote im allgemeinen Tonfall.

      »Darum geht es nicht.« Das kann nur Maxims dunkle Stimme sein.

      Ich spüre leicht die Präsenz des Drachens, aber irgendwie scheint sie verschwommen zu sein. Verwischt. Unscharf.

      »Es geht genau darum.« Pax tiefer Bass vibriert in meinem empfindlichen Magen.

      Er hat eine recht ordentliche Schärfe in seiner Stimme, und ich schleiche schneller. Vermutlich ist es nicht ratsam, den Drachen zu provozieren. Zumindest nicht in meinem Haus. Was die beiden draußen tun, ist mir egal. Also fast. Aber kein halbwegs normaler Mensch möchte doch einen wutschnaubenden Drachen in seiner Küche haben!

      Ich luge vorsichtig um die Ecke und kann nur ganz knapp ein erschrockenes Japsen unterdrücken. Mir bietet sich ein skurriles Bild. Pax steht am Herd und brät Eier. Mir war nicht klar, dass er das kann. Das ist aber noch nicht so skurril, dass ich mir fest auf die Lippen beißen muss. Nein! Die beiden Kerle in meiner Küche sind fast nackt.

      Pax trägt eine dunkle Hose und der Drache nur eine sexy, enge Boxershorts, mit der er wie hingegossen auf der Arbeitsplatte liegt. Er ist so schön wie Adonis und hat herrliche, schlanke Muskelstränge wie Menschen es nur hinbekommen, wenn sie jeden Tag hundert Kilometer laufen, Gewichte stemmen und ausschließlich Eiweißpräparate zu sich nehmen. Der gemeine Wandler hingegen scheint mit zunehmendem Alter immer wohlproportionierter zu werden. Dr. Maxim Stöverbeck scheint das beste Beispiel für diese These zu sein.

      Über seinen ausgeprägt muskulösen Oberkörper ziehen sich altertümliche anmutende Tätowierungen, verschlungene Symbole, die etwas in mir zum Klingen bringen. Was er auf seiner Haut trägt, ist uraltes Wissen. Ein mächtiger Schutzzauber.

      Die beiden sehen aus wie zwei alte Freunde, äh, also zwei alte Freunde, die direkt aus der Kiste kommen, knurren sich aber an, als würden sie sich gleich anfallen wollen. Und zwar nicht auf die sexuelle Art. Bild und Ton sind in diesem Fall nicht synchron.

      »Sie ist meine Tochter. Sie ist das Wichtigste in meinem Leben!«

      Pax dreht sich halb herum und lässt damit die Eier unbeaufsichtigt. Ich würde ihn gerne darauf aufmerksam machen, dass das im letzten Stadium des Eieranbratens nicht gut ist, weil die Dinger anbrennen können, sehe aber davon ab. Denn Maxim sagt: »In erster Linie ist sie erwachsen und eine ausgesprochen mächtige Hexe. Abgesehen davon sehr unachtsam, sonst hätte ihr dieser Magier den Dolch wohl nicht entwenden können. Du kannst ihr doch nicht alles im Leben abnehmen.«

      »Wenn ihr was passiert, bringe ich dich um.« Pax und fängt übergangslos an zu glühen.

      »Das«, Maxim hebt eine Hand, als wolle er Pax berühren, lässt sie dann aber nur wenige Zentimeter vor ihm schweben, »ist eine äußerst interessante Fähigkeit. Stell den Herd ab. Ich möchte mir das näher ansehen.«

      Ich gehe wieder ins Bett. Dabei muss ich auch gar nicht mehr schleichen. Drachen und Ex-Engel scheinen über viele Fähigkeiten zu verfügen, geräuscharmer Sex gehört nicht dazu.

      Pax ist am nächsten Tag spurlos verschwunden und taucht erst drei Tage später wieder auf. Gut zu Fuß und mit einem sonderbaren und für mich undeutbaren Gesichtsausdruck. Ich will mir nicht vorstellen, dass er eine heiße Liebesaffäre zu einem Drachen begonnen hat, hoffe aber gleichzeitig, dass dies den Drachen nun aber auch endgültig daran hindern könnte, mich zu grillen. Immerhin will er ihn töten, falls mir was passiert.

      Wobei, wenn ich es mir recht überlege, hilft das in diesem Fall dann auch nicht mehr. Mir zumindest.

      

      Die Arbeit des Magischen Rates läuft auf Hochtouren, ständig erhalte ich WhatsApp-Nachrichten, die auf einen baldigen Weltuntergang schließen lassen. Der Rat findet einfach keine Anhaltspunkte für weitere geplante Aktivitäten, und auch Vincents Entschlüsselungsversuche sind bisher fehlgeschlafen.

      Und pünktlich als Pax wieder auftaucht, steht auch meine Mutter vor der Tür, um Remis besorgniserregenden Zustand zu überwachen, während Vincent auf dem Apfelbaum sitzt und sich intensiv als Houdini des MacBooks betätigt. Man könnte auch sagen, es ist mal wieder richtig was los im Hause Brevent.

      Und dem nicht genug, ist mein Urlaub vorbei und ich muss all die sonderbaren Geschöpfe in meinem Haus zurücklassen und ins Büro eilen.

      Klara und Lothar sind hocherfreut mich zu sehen. Dass ich nach meinem Urlaub grundsätzlich sehr erholungsbedürftig bin, haben sie mittlerweile als völlig normalen Zustand akzeptiert. Sie kochen mir starken Kaffee und sagen nette Dinge zu mir (Zum Beispiel: »Wir haben dich vermisst!« oder »Ohne dich ist alles doof!«).

      Ich sichte meinen Schreibtisch, beantworte gefühlte 987 Mail, habe danach vier Besichtigungen und treffe mich dann mit Lothar zu unserem Jour fixe. Wir arbeiten uns gerade durch ein paar der anstehenden Dinge im allgemeinen Tagesgeschäft, als Lothar sich irgendwann schlagartig zurücklehnt und die Hände über dem Bauch faltet.

      »Ich muss dir was Komisches erzählen«, sagt er leise und wackelt mit der linken Augenbraue, was Geheimsprache ist, die ich natürlich sofort verstehe, und umgehend die Glastür schließe.

      »Ich habe letzte Woche Hendrik getroffen«, fährt er fort. Hendrik ist ebenfalls Makler, und wir sagen immer, dass er ein »befreundeter Makler sei, mit dem wir gerne kooperieren«, meinen tun wir allerdings, dass er ein »Arsch mit Pullunder« ist, der niemals unser Freund sein könnte. Abgesehen davon, dass er wirklich doof ist, hat er auch noch einen ausgesprochen schlechten Modegeschmack. Zu Weihnachten trägt er gerne mal Pullunder, auf denen kleine, kopulierende Rentiere eingestickt sind. Klara spricht heute noch davon.

      »Der war komisch«, sagt Lothar.

      Ich öffne schon den Mund, denn Hendrik ist immer komisch, aber Lothar schnauft einmal kurz und erklärt dann: »Noch komischer als sonst. Und er hat sich ein neues Auto gekauft. So eins in schwarz mit großen Rädern.« Hilfesuchend sieht er mich an. Lothar hat von Autos so viel Ahnung wie ein Rentier vom Aktienhandel.

      »Marke?«, frage ich, und Lothar denkt intensiv nach.

      »War englisch.«

      »Aston Martin?«, rate ich mal fröhlich, halte das aber für gleichzeitig total ausgeschlossen, aber Lothar nickt eifrig.

      »Ja, das ist es. Und er hat mir von unfassbaren Abschlüssen erzählt. Solchen, die ich entweder nicht glauben kann oder für unmoralisch halte. Erinnerst du dich an den Obermann-Hof?«

      Ich nicke. Eine uralte Bruchbude etwas außerhalb, deren Substanz vom Schimmel und Schwamm nahezu komplett durchsetzt ist.

      »Er hat das Ding verkauft. Für 250.000 Euro.«

      »Bitte was? Und das erzählt er dir auch noch? An wen? Einen Scheich? Einen Halbirren?«

      »An wen habe ich nicht genau verstanden, aber die können nicht ganz bei Trost gewesen sein. Aber so läuft das gerade bei Hendrik. Er verkauft zurzeit alles. Zu unfassbaren Preisen. Machen wir was falsch?«

      Ich schüttle den Kopf, und mir läuft es kalt den Rücken runter. Wir machen gar nichts falsch. Wir manipulieren unsere Klienten nur nicht mit dunkler Magie. Das kann doch nicht wahr sein!

      Ich atme tief durch und denke noch einmal genau nach. Hendrik und Matthias Monecke kennen sich. Sie kennen sich gut sogar. Beide verdienen gerade sehr viel Geld. Ich erinnere mich an diese sonderbare Wahrnehmung bei Matthias, das, was ich nicht greifen konnte.

      Vorsichtig frage ich Lothar: »War Hendrik anders als sonst?«

      Lothar muss nicht eine Sekunde nachdenken und nickt sofort nachdrücklich.

      »Sach ich doch, der war total komisch! Eli«, er beugt sich weiter nach vorne und spricht jetzt ganz leise, »wenn du mich fragst, hat der sich mit der dunklen Seite eingelassen.«

      Für einen Moment bin ich wie erstarrt. Bis mir klar wird, dass er nicht wirklich die dunkle Seite meint, sondern eher sinnbildlich gesprochen hat. Ein Witz. Er war letzte Woche im neuen Star-Wars-Film. Er spricht hier keinesfalls von dunkler Magie.

      Um ein paar Sekunden zu gewinnen und meine vorübergehend entglittenen Gesichtszüge wieder zu sortieren, nehme ich einen tiefen Schluck Kaffee und täusche danach gekonnt einen kleinen Hustenanfall vor.

      »Müssen wir da jetzt auf irgendetwas aufpassen? Ist das eine Seuche?« Aufmerksam sieht mein Lieblingskollege mich an, und ich schüttle langsam den Kopf.

      »Lothar, um diese Dinge kümmere ich mich. Mach dir keine Sorgen.«

      Lothar weiß eigentlich nichts von meiner Welt, aber ich bin mir nicht sicher, ob er nicht doch manchmal den Hauch von Ahnung davon hat.

      

      Als ich endlich wieder zu Hause bin, ist die Gesamtsituation unverändert. Vincent hockt auf dem Apfelbaum, er hat nur das technische Gerät gewechselt und wischt jetzt auf einem Tablet herum, Pax sitzt auf der Terrasse und guckt in den Himmel, und meine Mutter steht in der Küche und keift jeden an, der es wagt, in ihrer Gegenwart zu atmen. Dabei rührt sie in einem Topf. Offenbar wurde meine Küche komplett übernommen. Mir soll es recht sein. Ich bekomme ohne meinen promovierten Küchenhelfer so gut wie nichts gebacken (hübsches Wortspiel, finde ich). Auf der Dunstabzugshaube hockt Prinz Valium und scheint irgendein Zwiegespräch mit unserem Kobold zu halten. Beide nicken zwischendurch immer mal wieder und klopfen sich auf die Schulter, dennoch spüre ich eine seltsame Anspannung über dem ganzen Haus liegen.

      Ich spähe in den Topf. Darin befindet sich eine graue Brühe, die unheilvoll blubbert. Wenigstens stinkt es nicht. Es riecht sogar ganz gut, nach Butter und Zimt.

      »Was ist das?«, frage ich, und meine Mutter antwortet zackig: »Haferschleim. Mit Magie. Harte Sachen. Dinge, die das Böse aus ihm vertreiben. Der Magier muss das essen. Sonst stirbt er.«

      Ich sinke auf einen der Stühle und starre ihren Rücken an. Wann hat sich Remis Zustand derart verschlechtert? Heya kommt in die Küche und sieht fürchterlich erschöpft aus. Meine Mutter knallt einen Teller auf den Tisch, füllt Brei hinein und entschwindet mit sich bauschenden Röcken zum leidenden Magier. Ich nehme in der Zeit Heyas Hand, die blass und völlig ermattet neben mir Platz genommen hat.

      Zehn Minuten später ist meine Mutter wieder da. Der Teller auch. Leider im gleichen Zustand wie vor ihrem dramatischen Abgang.

      »Es sieht nicht gut aus.« Meine Mutter hockt sich zu uns an den Tisch und guckt böse, woraufhin Heya sich den Teller schnappt und die nächste Runde einläutet.

      Meine Mutter seufzt bleischwer und reibt sich mit den Händen das Gesicht.

      »Eli«, sagt sie dann und bedenkt mich mit einem scharfen Blick. »Diese Art von Magie kann menschliche Logik, Anteilnahme und die Fähigkeiten, Fakten zu verstehen, völlig aushebeln. Du kennst nur die dunkle Magie, die es schon seit Anbeginn auf dieser Welt gab. Die manchmal noch in Gegenständen und an Orten gespeichert ist und schlagartig zum Vorschein kommt. Wo Licht, da auch Schatten. Die ist gefährlich, aber das, was dieser Irre da in Hannover praktiziert, ist aus einem anderen Grund gefährlich. Sie kann die Massen übernehmen. Du hast jetzt schon zwei von ihnen getroffen. Wie viele sind es wirklich?«

      Sie ist besorgt. Und wenn meine Mutter besorgt ist, dann sollten wir die Wasservorräte im Keller und die Konserven in der Küche aufstocken und ein batteriebetriebenes Transistorradio besorgen.

      »Die Tatsache, dass wir Dr. G. nicht auf dem Schirm hatten, und zwar keiner von uns, spricht für sich. Ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich den Dolch wollte, oder einfach Menschen sammelt. Remi ist sehr mächtig. Vielleicht war das verlockend genug. Wenn er stirbt«, sie deutet in Richtung Gästezimmer, »wird sie das ebenfalls in ihrer Macht speisen. Es ist sowieso ein Wunder, dass er noch lebt. Das spricht für die Kraft, die er hat. Oder in diesem Fall hatte. Er kämpft um sein Leben.«

      »Wann ist sein Zustand denn so extrem umgeschlagen? Gestern habe ich mich noch ganz normal mit ihm unterhalten. Es ging ihm nicht gut, aber er war weit entfernt vom Sterben«, sage ich erschrocken.

      »In den letzten Stunden. Ich wollte tatsächlich nur zusehen, dass er endlich was in den Magen bekommt. Aber dann wurde es immer schlimmer, und alle Versuche, ihm mit unserer Magie zu helfen, sind fehlgeschlagen. Der Kerl ist zwar ein Dieb und Gauner, aber er ist charmant und tief in seinem Herzen ein guter Kerl. Es würde mir in der Seele wehtun, wenn wir ihm nicht helfen können. Und für Heya wäre es so unglaublich schlimm. Sie kämpft wie eine Löwin.«

      Heya kommt zurück und stellt kommentarlos den unangetasteten Teller auf die Küchentheke. »Ich weiß jetzt auch nicht weiter. Ich kann das nicht mit ansehen.« Erschöpft sinkt sie auf einen der Hocker und legt den Kopf in die Hände. So habe ich sie noch nie erlebt.

      »Bitte. Jemand muss zu ihm gehen. Ich habe ihm schon vor Stunden Morphium gegeben, aber es wirkt nicht. Er sollte jetzt nicht alleine sein.« Ihre Schultern beben, weil sie weint.
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      Es ist dunkel im Zimmer und duftet durchdringend nach verräuchertem Salbei. Schwach spüre ich noch den Zauber meiner Mutter, der aber offenbar nichts gegen den Horror, der in Remi tobt, ausrichten konnte. Der Zauberer liegt mit offenem Augen auf dem Bett und starrt an die Decke. Seine Atemfrequenz ist viel zu hoch. Er ist klitschnass geschwitzt. Eine kleine Kerze steht auf dem Fensterbrett, und ihr zartes Licht spiegelt sich in Remis weitaufgerissenen Augen, die blicklos an die Decke starren.

      Ich stelle leise den magischen Haferflockenbrei auf den Nachtschrank und setze mich ganz vorsichtig neben ihn aufs Bett. Remis Augen suchen augenblicklich meinen Blick, und ich drohe für einen Moment in die Schwärze zu kippen. Das Weiß in seinem Augapfel ist komplett damit ausgefüllt und gibt ihm ein nicht mehr menschenähnliches Antlitz.

      »Tut mir leid«, keucht er, und ich kann den hektischen Schlag seiner Halsschlagader sehen. Eifrig wie die Flügel eines Kolibris pumpt sie Blut durch seinen Körper, der verzweifelt versucht, diesen Kampf nicht zu verlieren. Allerdings stehen seine Chancen schlecht. Ich brauche keine fachlich medizinische Einschätzung, um das zu erkennen. Die dunkle Magie versucht, ihn zu töten. Mit dem Zweck, dass der dunkle Magier im Moment seines Todes den letzten Rest seiner Lebensenergie bekommt.

      Ich webe im Stillen einen Schutzzauber und greife nach Remis zitterndem Arm. Seine Haut am Rand der Gipsschiene ist kalt, die Muskeln und Knochen unter der klammen Haut fühlen sich wie Plastik an, und ich spüre die Kälte der schwarzen Magie an meinem Schutzzauber zupfen. Sie würde augenblicklich auf mich überspringen, gäbe es diese hermetisch abgeriegelte Barriere nicht.

      Ich atme tief durch und streiche Remi sanft über den Handrücken. Ich habe selten in meinem Leben das Gefühl, hilflos zu sein. Meistens gibt es irgendetwas, was ich tun kann, und wenn es noch so klein ist. Remi hingegen ist unerreichbar. Für meine Magie und mich.

      Ich schließe die Augen und stelle beide Füße fest auf den Boden. Meine Schuhe habe ich schon im Flur ausgezogen, und jetzt spüre ich mit Erstaunen das kraftvolle Winden meiner Erdlinie unter dem Haus. Das habe ich noch nie wahrgenommen, aber natürlich bewegt sie sich nicht in einem fest vorgegebenen Rahmen, sondern ist frei. Ihre kraftvolle Energie, bis zum Bersten mit Lebenskraft angefüllt, steht im krassen Gegensatz zu Remis schlechtem Zustand.

      Für einen kurzen Moment durchzuckt mich eine undefinierbare Angst. Vor dem Bösen. Eine antrainierte, gut geschulte und sehr berechtigte Angst. Sie darf ein paar Sekunden bleiben, und dann schiebe ich sie wieder aus meinem Hirn.

      Und dann weiß ich es plötzlich. Das Wissen ist einfach da. Als hätte es schon immer in mir geschlummert und nur den Tag abgewartet, bis es endlich gebraucht werden würde. Einmal ist mir das schon passiert. Vor vielen Jahren, in einer fremden Dimension. Als ob dieses Wissen in meinen Genen verankert ist.

      Ich bin nicht die Erste. Es gab viele vor mir, die das schon getan haben. Ich bin bereit dafür. Ich spüre, wie meine Erdlinie mir Kraft schickt, mitten durch meine Fußsohlen hindurch bis in mein Herz. Sie ist ebenso bereit. Es gibt nur eine Grundregel und die besagt, dass die schwarze Magie nirgends hängen bleiben darf. Alle meine Gefühle, meine Seele, mein ganzes Ich und Sein muss für diesen Moment sicher verwahrt sein, und ich muss es mit allem schützen, was ich habe.

      Und das ist eine Menge. Ich beginne leise einen Zauber zu weben, den auch schon meine Urahninnen gewebt haben und dessen Worte ich zwar nicht kenne, dessen Bedeutung mir aber entfernt bekannt vorkommt.

      Remis Zittern lässt nach. Er sieht mich unverwandt an und schüttelt ganz langsam, als hätte er selbst dafür keine Kraft mehr, den Kopf. »Nein«, flüstert er. »Nein!«

      Aber ich sperre seine Worte aus, ich sperre alles aus und konzentriere mich voll und ganz auf meine Fähigkeiten.

      Meine Erdlinie beginnt zu surren. Jetzt kann ich sie auch sehen. Sie durchbricht mühelos das Fundament des Hauses und den Fußboden, um das, was ich gleich von Remi nehmen werde, zu sich zu holen, abzuleiten und Mutter Erde zu übergeben. Ich höre weit entfernt ein Zischen, dann explodiert die Nachttischlampe mit einem sonderbaren Geräusch, das jedoch kaum zu mir dringt. Es ist schwarz, und es ist fürchterlich, und ich kann mich nicht mit dem Surren und Zischen um mich herum befassen, ich muss ganz bei mir sein, mit aller Kraft, die ich habe, auf mein Ich achten, während das dreckige Schwarz aus Remis Haut läuft, in mich hinein und durch mich hindurch.

      Aber es ist stark und versucht, in mir zu bleiben. Unwillig schüttle ich den Kopf, versuche mich noch tiefer zu verschließen und kann doch nicht verhindern, dass sich kleine dunkle Inseln in mir bilden. Die weh tun. Fürchterlich weh tun.

      Da sind Stimmen. Eine Stimme. Ich verstehe sie nicht, aber sie gehört einem mächtigen Wesen. Das ist jeder Faser meines Seins klar. Der dunklen Magie ebenfalls. Sie fängt wieder an zu fließen, zu strömen, aus mir heraus. Glühende Hände halten mich, Wind streicht über mich hinweg, und dann gehen die Lichter aus.

      

      Ich klappe die Augen auf und fühle mich erstaunlich gut. Dabei kann ich gar nichts sehen. Ich klemme nämlich mit dem Gesicht in einem Berg. Es ist ein warmer Berg. Und er atmet. Berge atmen nicht, also ist es Vincent.

      Ich hole tief Luft. Er riecht anders. Ich hebe den Kopf und öffne die Augen. Er sieht irgendwie auch anders auch, was aber auch an meiner Froschperspektive liegen kann. Ich muss zu ihm aufsehen. Leider sagt er nichts.

      »Hm«, sage ich dafür etwas und ernte damit seine volle Aufmerksamkeit. Geht doch. Ich bin sehr zufrieden. Auch wenn seine Augen ein etwas unheimliches Glühen haben. So von innen heraus. Bisschen gruselig.

      »Ich weiß, dass du es gekonnt hättest. Es gab nur diesen einen kleinen Moment der Unsicherheit. Ein kleiner Moment.«

      Er spricht, sieht mich aber nicht an. Dafür wiegt er mich sanft in den Armen, und ich denke daran, noch ein kleines Nickerchen zu machen, aber mein Unterbewusstsein hat wohl beschlossen, dass die Schonzeit vorbei ist. Für den Bruchteil einer Sekunde bekomme ich keine Luft. Dann schnelle ich nach oben.

      »Remi«, keuche ich.

      Vincent packt mich an den Schultern und zieht mich wieder zu sich. »Es ist gut. Jetzt hat er eine Chance. Er kann es schaffen.«

      »Wie geht es voran, Vincent?«, ruft eine Stimme von irgendwoher.

      Ich recke den Kopf und spähe über Vincents Schulter. Meine Mutter steht auf der Terrasse, mit den Fäusten in den Hüften. Wenn ich tatsächlich bewusstlos gewesen bin, warum steht sie dann da hinten? Hinter ihr lugt Heya hervor. Mit angstgeweiteten Augen und neben ihr entdecke ich Pax, der den Kobold in einer seiner großen Hände hält. Sie sehen alle nicht ganz fit aus. Eher geschockt. Traumatisiert.

      »Vielleicht musst du mir kurz noch erzählen, was passiert ist?«, murmle ich an Vincents warme Schulter.

      »Kompletter Filmriss?«, fragt er knapp. Irgendetwas an ihm ist total komisch.

      »Teilweise«, sage ich leise.

      »Du bist zum Magier verschwunden. Dann hast du ein Ritual begonnen, dass dich hätte umbringen können. Nun, dem Magier hat es das Leben gerettet, aber du hast billigend in Kauf genommen, dass es dich dahinrafft.« Seine Worte klingen unverhohlen wütend.

      »Ich habe mich gut geschützt. Ich wusste, was ich tat«, sage ich und kann nicht verhindern, dass meine Stimme zittert. Ich werde es niemandem sagen. Niemals. Auch nicht unter Androhung von Folter, aber ich wusste nicht, was ich tat. Ich bin ausschließlich meinem Gefühl und meinen Genen gefolgt. Da das nun außer Ihnen, werte Leser, keiner weiß, werde ich es einfach intern ablegen, wo dieses Wissen langsam verstauben kann und ab sofort folgende Sprachregelung nutzen: »Ich wusste sehr genau, was ich da gemacht habe.«

      Vincent guckt mich an und sieht direkt durch bis zu meiner Seele, die noch ein wenig ermattet in der Gegend herumliegt. »Du hast es vielleicht gefühlt, aber gewusst hast du es nicht«, stellt er dann klar, und ich murmle. »Vielleicht.«

      »Es hätte auch funktioniert. Vermutlich. Aber da war dieser eine Moment der Unsicherheit. Ein Herzschlag lang hast du nicht daran geglaubt.«

      Er spricht es aus, als wäre es die Wahrheit. Als könne er mir die Garantie geben, zur Not schriftlich, dass es genau so gewesen ist. Und er hat recht. Aber auch diese Erkenntnis schubse ich in ein Verlies. Stattdessen brumme ich ein wenig. Weil ich ja irgendetwas dazu sagen muss.

      Sonderbarerweise zittert Vincents Stimme jetzt, als er weiterspricht. »Dieser Moment, wo du gespürt hast, dass die schwarze Magie deine Seele berührt, nicht in einem einfachen Strom fließt, sondern versucht sich zu verhaken … da …« Er bricht ab.

      »Da?«, hake ich nach.

      »Da war sie wieder da.«

      »Wer?«

      Er beugt sich zu mir und sieht mir direkt in die Augen. »Meine Magie«, sagt er schlicht und schließt die Augen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 26

          

        

      

    

    
      Schockschwerenot! Ich bin so schlagartig wieder hellwach, dass mein Körper gar nicht hinterherkommt, als ich plötzlich aufspringe. Aber ich muss sofort etwas tun. Nach Remi sehen zum Beispiel. Den Dolch suchen. Die dunklen Magier zur Strecke bringen. Die Welt retten. Kotzen. Das leider zuerst.

      Wie immer beim Kontakt mit dunkler Magie hält mein Magen es für das Sinnvollste, erst mal alles bisher Gegessene von sich zu geben. Ich würge sehr unelegant auf den Rasen und schubse gleichzeitig Vincent zu Seite, der mir behilflich sein will. Die Tätigkeit des Übergebens ist aber eine Tätigkeit, die ich ausschließlich alleine und ohne Körperkontakt überleben kann. Auch wenn sich das ein paar Mal nicht so anhört.

      Vincent kennt mich gut genug und nimmt ein paar Meter neben mir Platz. Er fasst mich nicht wieder an, beobachtet mich aber genau. Und die ganze Zeit glimmt seine Magie in einem fürstlichen Rot um ihn herum. Der Anblick irritiert mich bis ins Mark, und so läute ich die nächste Runde ein. Es dauert noch ein paar Minuten, bis es meinem Magen besser geht, dann habe ich plötzlich schlagartig Hunger. Ich könnte ein halbes Schwein auf Toast essen, obwohl ich Vegetarierin bin. Ein bisschen pervers, ich weiß.

      »Fertig?«, fragt Vincent mich, und ich nicke, stehe auf, klopfe mir den Staub von der Hose und sage zu den vielen Zuschauern, die das großartige Schauspiel gebannt von der Terrasse aus verfolgt haben: »Alles gut, Leute!«

      Meine Mutter sieht aus, als wolle sie mich hauen. »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen worden?«, knallt sie mir vor die Füße, als ich so hoheitsvoll wie das nach einem Frontalzusammenstoß mit schwarzer Magie möglich ist, an ihr vorbeischreite. »Das hätte auch ins Augen gehen können!«, zischt sie mir hinterher.

      Sie hat natürlich ebenfalls recht, aber es macht keinen Sinn, jetzt mit ihr darüber zu sprechen. Sie muss erst wieder auf Betriebstemperatur abkühlen. Und ich habe ja meine Sprachregelung: Ich wusste, was ich tat!

      Heya sieht erst mich, dann Vincent, der mir auf den Fuß gefolgt ist, mit zusammengekniffenen Augen an. Erst macht es den Anschein, als wolle sie Vincent berühren, doch dann zieht sie ihre Hand wieder zurück und schenkt ihm nur ein sonderbares Lächeln und geht zu Remi. Ich will ihr folgen, doch Vincent hält mich zurück.

      »Du kannst nachher zu ihm. Lass ihm erst mal ein wenig Zeit. Für ihn war das auch kein Spaziergang.«

      Derart meines Vorhabens beraubt, setzte ich mich einfach an den Küchentisch. Was ganz gut ist, denn mir wackeln jetzt doch die Knie. Und ich fühle mich, als hätte ich eine Weltreise hinter mir. Zu Fuß. Während ich einen Elefanten tragen musste, der die ganze Zeit in ohrenbetäubender Lautstärke »Yellow Submarine« gesungen hat.

      »Der Raum muss noch einmal komplett gereinigt werden, und das sollten wir nicht auf die lange Bank schieben«, sagt meine Mutter dumpf und setzt sich mir gegenüber. »Die erste Gefahr für Remi ist gebannt, aber wir müssen ein wohlüberlegtes Reinigungsritual vollziehen.«

      Vincent legt mir seine Hände auf die Schulter, und ich gebe mir Mühe, nicht die Augen zu schließen und mich an ihn zu lehnen.

      »Ich mache das«, sagt Vincent, und im selben Moment erwacht seine Magie und fährt mir komplett durch den ganzen Körper.

      Wild und frei kreist sie plötzlich in meiner ganzen Küche, unabhängig von meiner Erdlinie, unabhängig von meiner Magie, als hätte er einen Knopf gedrückt.

      Mein Haus ächzt leise, meine Erdlinie zerrt einmal heftig an seinem Fundament, dann ist es plötzlich ganz still. Vincents Augen glühen in einem satten Goldton, und ohne ein Wort zu sagen, geht er ins Gästezimmer.

      Wir wissen nicht, was er tut. Heya hat sich zu uns an den Tisch gesellt. Pax ist wohin auch immer verschwunden. Ein paar Mal höre ich Vincents kräftige Stimme in seiner Muttersprache sprechen, hin und wieder ertönt ein Klopfen. Die Bäume im Garten haben begonnen, sich unter einem plötzlichen Sturm zu wiegen, und wir drei Hexen sitzen schweigend am Tisch, während eine mir zwar nicht gänzlich fremde, aber in ihrer Fülle bisher unbekannten Magie, durch mein Haus rollt.

      Valiodo hat sich mitten auf die Tischplatte gelegt. Die Beine in die Luft gestreckt grinst er leicht debil die Decke an. Er kennt diese Magie viel besser als wir, und er scheint hocherfreut, sie wiederzutreffen. Die Hausgeister haben sich auf den Kamin zurückgezogen und verhalten sich mucksmäuschenstill.

      »Interessant«, sagt meine Mutter nach ein paar Minuten und verschränkt die Arme. Und dann warten wir.

      

      Das Ganze dauert nur eine halbe Stunde. Vincent kommt zurück in die Küche. Sein Oberkörper ist nackt und mit roten Symbolen bemalt. Da ich im Gästezimmer keine Lippenstifte verwahren, sondern nur einen angeschlagenen Magier, wird die Farbe wohl Blut sein. Vince bewegt sich mit einer sonderbaren Eleganz, die zwar seiner menschlichen Form entspricht, aber doch ganz anders ist. Als wäre er auch ein anderer. Jemand, den ich noch nicht kennengelernt habe.

      Wortlos setzt er sich wieder zu uns. Dann hebt er die Arme und streckt seine Hände zu mir und meiner Mutter aus. Wir tun es ihm gleich, fassen auch Heya an den Händen und bilden einen Kreis. Wir schmecken für ein paar Sekunden seine fremdartige und kraftvolle Kraft, die in dieser Nacht vollends wiedererwacht ist.

      »Man muss die bösen Geister austreiben, ihm wahrsten Sinne des Wortes. Ihr macht das auch, aber eher auf einer intellektuellen Ebene. Bei uns gilt die Überzeugung: ›Das gehört da nicht hin, das muss da weg!‹ Meine Rituale sind viel schlichter, symbolhafter, und dadurch ist es für uns vielleicht einfacher, mit dieser Form von Magie umzugehen. Remi entstammt mehr meinem Kulturkreis als eurem. Vielleicht konntet ihr ihm deshalb nicht helfen. Bis Eli sich zu genau so einem Ritual entschlossen hat. Instinktiv.«

      Meine Mutter nickt. Ich schließe die Augen, öffne sie wieder, und meine Mutter nickt immer noch. Sie nickt? Offenbar drückt sie so ihre Zustimmung und ihr Wohlwollen zu Vincents Vorgehen aus.

      »Heya, schläfst du heute Nacht bei ihm und holst mich, wenn noch mal etwas nach ihm greift? Und morgen müssen wir das ganze Haus reinigen. Vielleicht zusammen?«, fragt Vincent. Zusammen. Das ist so krass.

      »Eli, kannst du noch mal kurz mitkommen? Ich möchte dir was zeigen.«

      Ich stehe auf und folge ihm bis vor das Gästezimmer. Ich habe schon die Hand auf der Türklinke, als Vincent sie dort wieder wegzieht und mich stattdessen in den Arm nimmt.

      Für eine Sekunde bin ich etwas überrumpelt, dann erwidere ich seine Umarmung und drücke mein Gesicht an eine Stelle seiner Brust, die nicht mit Remis Blut bemalt ist. Vincent holt stockend Atem, und im selben Moment spüre ich, was das hier für ihn bedeuten muss. Seine Magie ist zurück. Seine Basis, das, was ihm auf brutale Art und Weise zusammen mit seiner Familie im Dschungel von Brasilien genommen wurde. Unsere Energien verschmelzen miteinander, schwingen sich ein auf ein Level und umgeben uns für ein paar Sekunden wie ein dicht gewebter Teppich der Kraft. Ich halte meinen Mann ganz fest und lausche seinem Herzschlag dicht unter meiner Wange.

      Dass er weint, merke ich erst viel später, als nämlich ein salziger Tropfen neben mir auf seiner Brust landet und langsam abwärts rollt. Ein Zittern erfasst ihn, und ich lasse ihn los und recke mich zu seinem Gesicht, umfasse es fest mit beiden Händen und sehe ihm in die Augen, die jetzt wieder von einem durchdringenden Palisanderbraun sind.

      »Mit aller Macht wollte ich dich beschützen«, flüstert er.

      

      Meine Mutter kühlt in dieser Nacht tatsächlich noch einmal auf Betriebstemperatur ab und erklärt mir sehr ernst, dass sie dachte, ihre Tochter würde auf der Stelle sterben, als die dunkle Magie sich in ihr sammelte. Allein dieser Gedanke hätte sie fast umgebracht und ich möge bitte von weiteren Eskapaden dieser Art absehen.

      Ich habe ihr das versprochen und kurze innerliche Zwiesprache mit meinen komischen Genen gehalten, die mich ja schließlich dazu überredet haben. Da ja nun aber alles gut ist, oder zumindest in Teilbereichen, war es vielleicht doch keine so schlechte Entscheidung, haben mir besagte Gene mitgeteilt. Das habe ich erst mal so hingenommen. Über Vincents wiedererwachte Magie sprechen wir nicht. Weil es Dinge gibt, die so bedeutsam sind, dass man sie erst sacken lassen muss.
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      »Wir haben es entschlüsselt«, sagt Vincent und klingt dabei ernsthaft angepisst. Ich bin heilfroh, dass seine Magie nun offenbar nicht ständig wie in der letzten Nacht um ihn herumkreist wie ein paar bekloppte Hummeln. Das hätte mich auf Dauer nämlich ziemlich wuschig gemacht. Er scheint heute auf den ersten Blick wieder ganz normal zu sein.

      »Hörst du mir zu?«, fragt er mich streng, ich nicke bedächtig und freue mich, dass die hammermäßigen Kopfschmerzen, die mich ein paar Stunden nach meinem Dunkle-Magie-Experiment überfallen haben, wieder verschwunden sind.

      »Mir war nicht klar, dass man eine Facebook-Gruppe magisch schützen kann. Kann man aber. Am Samstag findet ein weiteres Ritual statt. Der Ort ist noch nicht bekannt gegeben. Dabei sollen weitere Personen in den schwarzmagischen Zirkel aufgenommen werden. Außerdem habe ich mal geschaut, ob sonst noch irgendwie magische Artefakte gestohlen wurden, und Bingo! Aus einem Museum bei Augsburg sind vorchristliche Ritualgegenstände entwendet worden. Das Gleiche in Berlin und München. Und das sind nur die Fälle, die ich im Internet gefunden habe.«

      Er legt die Handflächen auf den Tisch, und ich sehe einen roten Hauch an Farbe über seinen Finger kreisen.

      »Hat Dr. G. mitbekommen, dass ihr die Verschlüsselung geknackt habt?«, frage ich und reiße mich zusammen, damit er nicht merkt, dass ich seine Hand anstarre.

      »Natürlich nicht«, sagt er scharf. »Ich weiß, dass schwarze Magie in Europa selten ist. Wenn man sie trifft, ist es uralte Magie, die noch irgendwo in Linien oder an Ritual-Plätzen zirkuliert. Und die wenigen, die sich damit befassen, sind einfach nicht mächtig genug, um den Kern des Ganzen wirklich zu berühren. Da wo ich herkomme, ist schwarze Magie üblicher.«

      »Meinst du Voodoo?«, fragt Heya, die gerade in der Küche erscheint, und sich umgehend zu uns an den Tisch setzt.

      »Voodoo«, sagt Vincent und spricht das Wort anders aus, betont die zweite Silbe stärker, »hat grundsätzlich nichts mit schwarze Magie zu tun, aber es gibt starke Strömungen, und die sind intensiver ausgeprägt, als im europäischen Raum.«

      »Interessant«, murmelt Heya und starrt dabei auf die Farbe, die immer noch über seinen Fingern kreist.

      »Ich kümmere mich um den Rat und informiere ihn. Und dann suche ich nach dem Ort.« Vincent steht auf und verschwindet.

      Heya und ich bleiben zurück. Sie räuspert sich.

      »Hast du das gesehen?«, fragt sie mich schließlich.

      Ich nicke.

      »Das ist schon ein bisschen … komisch«, sagt sie und sieht mich an.

      »Jap. Komisch«, stimme ich ihr zu.

      »Remi fragt nach dir«, erklärt sie leise, und so verbringe ich den restlichen Tag im durch meinen Gatten frisch gereinigten Gästezimmer, beim Magier, der zwar noch total fertig, aber frisch geduscht und recht redselig ist.

      Er erzählt mir seine Lebensgeschichte (die sehr bewegend ist), und alles, was er über schwarze Magie weiß (interessant, aber leider ohne konkrete Hinweise, die uns aktuell weiterbringen). Irgendwann fallen ihm die Augen zu, und er murmelt: »Eli. Hast du begriffen, dass ich dir grad irgendwie versuche, meine Dankbarkeit zu zeigen?«

      »Ach«, sage ich. »Durch totquatschen?«

      Er grinst. »Danke, Eli.«

      »Bitte, Remi.«

      

      Es wird wieder mal sehr spät, bis wir ins Bett kommen. Pax ist immer noch nicht wieder aufgetaucht, und Vincent zieht es vor, statt mit mir ins Bett zu gehen, in den Wald zu verschwinden. Ich kann es durchaus verstehen, er vibriert innerlich, das kann ich mit jeder Faser meines Körpers spüren, aber in mir vibriert nichts mehr. Ich bin so ermattet, als hätte ich die Nummer mit der Weltreise und dem singenden Elefanten noch mal versucht.

      Ich schlafe ein, als mein Gesicht knapp über dem Kissen schwebt und wache nur gefühlte acht Minuten später wieder auf. Eiseskälte liegt auf mir, und ich brauche ein paar Atemzüge, um meine klammen Gliedmaßen in Bewegung zu bringen. Der Drang, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und so zu tun, als ob ich nicht da bin, ist groß, aber leider keine Option, denn irgendetwas stimmt hier nicht. Mal wieder. Mit einem Grunzen befreie ich mich von der Decke, schlüpfe in die erstbesten Klamotten und laufe barfuß zum Fenster.

      Meine Erdlinie scheint einen hysterischen Anfall zu haben. Verwundert betrachte ich, wie sie sich dicht am Haus entlangrollt und in einem scharfen Senfton herumglimmt. Übrigens ein völlig neuer Farbton, wenn auch kein sonderlich schillernder, wie ich zugeben muss.

      Leise, um Heya nicht zu wecken, schleiche ich ins Wohnzimmer und spähe in den Garten. Es ist Vollmond, und keine Wolke zieht über den Himmel, und so ist alles in ein fahles, bläuliches Licht getaucht. Wegen irgendetwas ist meine Erdlinie äußerst ungehalten. Ich kann aber erst mal gar nicht erkennen, was das sein könnte.

      Leise öffne ich die Terrassentür, trete einen Schritt nach draußen und bin spontan bestens informiert. Es nimmt mir für einen Moment schier den Atem, und der Impuls, zurück ins Haus zu springen, ist übermächtig, doch ich widerstehe ihm. Stattdessen stemme ich beide Füße fest in den Boden und stelle mich breitbeinig hin.

      Was für eine Unerhörtheit! Kurz und knapp beschwöre ich einen Blitz-Schutzzauber und sammle die komplette Energie in meinen Handflächen, dann trete ich einen weiteren Schritt nach vorne. Nur widerwillig macht die Erdlinie mir Platz, dennoch zieht sie sich ein kleines Stück zurück. Unsere Hierarchien sind mittlerweile klar und deutlich. Ich bin hier die Chefin, und wenn ein fremdes Wesen mit bösartigen Absichten einfach so in mein Territorium eindringt, gibt es Ärger.

      Er steht am Ende des Gartens im Schatten eines großen Baumes. Er ist ernsthaft empört, über das plötzliche Auftreten der schwarzen Magie nur knapp über seinen Wurzeln. Ich kann es bis zu mir spüren. Wenn er in der Lage wäre, würde er weggehen. Kann er aber nicht, der arme Kerl, deswegen trete ich noch einen Schritt nach vorne und hebe drohend die Hände.

      »Wer bist du, und was willst du?«, rufe ich quer durch den Garten, was dazu führt, dass der Angesprochene ebenfalls die Hände hebt.

      Schlagartig wird mir klar, was er will. Den Magier in meinem Gästezimmer. Der eigentlich schon direkt nach dem Ritual hätte qualvoll sterben sollen. Der aber immer noch lebt und nach meiner Kamikaze-Aktion und Vincents Feinschliff gestern Abend auch beste Chancen hat, dass das so bleibt. Offenbar wollen die Schwarzmagier ein wenig nachhelfen, um Remis Seele doch noch in ihre Finger zu bekommen. Dabei haben sie allerdings mich nicht in ihre Kalkulation einbezogen, und jemanden wie mich sollte man niemals außer Acht lassen.

      Ich trete noch einen Schritt nach vorne, und jetzt folgt mir meine Erdlinie, wobei sie mir aufgebracht um die nackten Füße zischt. Da hinten steht nicht Dr. G.. Offenbar hat er mehrere Gehilfen, die in ihrer Ausbildung schon weit genug gediehen sind, um anderen Magiern den Garaus zu machen.

      Ich hebe meine Hände noch höher und bin kurz davor, meinem Schutzzauber noch einen heftigen Abwehrzauber hinzuzufügen, als ich etwas höre. Vorerst halte ich inne. Was ich höre, kommt von hinten, und es ist groß. Es klingt, wie das Schlagen von Flügeln. Nur wie durch einen elektrischen Verstärker geschickt.

      Ich drehe mich nicht komplett um, sondern versuche das Wesen am Ende meines Gartens mit einem Auge und das, was sich von der anderen Seite nähert, mit dem anderen zu erfassen. Das klappt zwar nur bedingt – ich bin ja kein Pferd –, aber ich begreife schnell, dass der Neuankömmling es keinesfalls auf mich abgesehen hat.

      »Mein Territorium«, knurre ich und hoffe, dass er mich versteht.

      Offenbar tut er das, denn ich höre zwar scharfe Krallen, die sich auf den Ziegeln meines Daches niederlassen, aber ansonsten macht das Wesen keine Anstalten sich einzumischen.

      Der Zauberlehrling am Ende meines Gartens scheint erst mal von seinen Absichten abgebracht worden zu sein, und er harrt regungslos aus.

      Eilig trete ich zwei Schritt weiter nach vorne, das Wesen auf meinem Dach macht einen tiefen Atemzug, den ich als heißen Hauch in meinem Rücken spüre, und ich ballere meine Abwehrzauber los. Mit einem Zischen trifft er auf den fast ungeschützten Zauberlehrling, der schlagartig zu Boden geht, woraufhin meine Erdlinie losrast wie von der Tarantel gestochen und ihn platt wie eine Flunder fest in das halbhohe Gras drückt.

      Der Zauberlehrling brüllt wie am Spiel, und ich folge meiner Erdlinie in etwas gemäßigterem Tempo.

      Der Kerl ist jung, und er trieft vor negativer Energie. Und negativen Gedanken. Er ist so negativ, dass ich sicherlich bei einem längeren Aufenthalt in seiner Gegenwart umgehend eine schwere Depression erleiden würde. Nun kommt zu seinem krankhaften Pessimismus also auch noch eine heftige Todesangst. Absolut berechtigt. Besonders als ich einen Blick hinter mich werfe und jetzt endlich das Wesen auf meinem Dach anschauen kann.

      Göttin. Er ist groß. Und wunderschön. Seine Haut glänzt lackschwarz, sein ganzer Körper ist von sehniger Kraft durchwirkt, und seine ausgestellten Flügel haben sicherlich eine Spannweite von mehr als zehn Metern.

      Ich nicke ihm zu. Mehr nicht. Ich möchte nicht, dass noch mehr fremde Energien in meinen Garten kommen und meine Erdlinie komplett zum Ausrasten bringen.

      Er scheint das zu verstehen, denn er neigt leicht den Kopf, während er mir direkt in die Augen sieht. Mit seinen menschlichen, grünen Augen, was in seiner jetzigen Form ein wenig befremdlich ist.

      Ich höre im nächsten Augenblick einen Sportwagenmotor den langen Weg durch den Wald zu meiner Auffahrt hochröhren und hoffe inständig, dass sich dem viel zu schnellen Wagen kein unschuldiges Bambi in den Weg stellt. Keine fünf Herzschläge später schießt mein Vater um die Ecke. Mit Mordlust in den Augen ist auch er geballte Bösartigkeit.

      Ich sage »Stehen bleiben!«, und Pax gehorcht. Macht ist schon eine tolle Sache. »Ich habe hier alles unter Kontrolle. Komm bitte langsam näher, und lass ein wenig von deinem Adrenalin da, meine Erdlinie tickt sonst komplett aus.«

      Pax seufzt, der Drache auf dem Dach gibt irgendeinen erstickten Laut von sich – vermutlich ist er es nicht gewohnt, dass Frauen ihre Befehlsgewalt hemmungslos nutzen –, und dann tritt Pax zur alten Eiche, die ganz am Rand meines Gartens steht und legt kurz seine Hände auf ihren Stamm. Als er sich zu mir umdreht, ist er tatsächlich fast wieder auf Normaltemperatur abgekühlt.

      Ich freue mich, dass es wirklich etwas gibt, was er von mir gelernt hat. Bäume können uns viel abnehmen. Auch überschüssige Energie oder Kopfschmerzen. Als ich ihm dies das erste Mal erklärt habe, hat er gelacht. Und es in der Nacht selber und heimlich ausprobiert. Seitdem lacht er nicht mehr über mich. Kann ich sowieso niemandem empfehlen.

      Er kommt zu mir und berührt mich sanft an der Schulter. »Ich habe gespürt, dass sich irgendetwas Schreckliches in deinem Garten aufhält und da bin ich sofort losgefahren.«

      »Und vorher hast du noch die Kavallerie geschickt«, stelle ich fest und nicke zum Hausdach.

      »Er kann fliegen«, sagt Pax nüchtern, als sei es das Natürlichste der Welt. »Hättest du dir nicht selber helfen können, hätte er den Magier auch gerne für dich gegrillt«, fügt er noch hilfreich hinzu und widmet sich dann dem mittlerweile ganz still am Boden liegenden Zauberlehrling, was ich nun wiederum ganz hervorragend finde, denn mein Repertoire erstreckt sich auf das Sichern und Retten. Was man mit im eigenen Garten herumliegenden Zauberlehrlingen tut, weiß ich nicht.

      Er beugt sich vor und legt eine Hand auf des Bösewichtes Kopf, woraufhin der äußerst eindrucksvoll die Augen verdreht und ein paar Mal heftig zuckt.

      »Kannst du sein Gehirn löschen?«, frage ich interessiert, doch Pax verzieht nur das Gesicht. »Ich kann die böse Quintessenz verwischen. Das beeinträchtigt ihn erst mal nicht, außer dass er sich nicht erinnern wird, was er hier eigentlich wollte. Unten im Wald steht ein Wagen mit der Firmenaufschrift einer Hannoveraner Wohnungsbaugesellschaft. Der böse Magier wird ihn wieder unter Kontrolle bekommen, es sei denn, es passieren auf einen Schlag so viele positive Dinge in seinem Leben, dass das Schlechte keinen Platz mehr hat. Da das unwahrscheinlich ist, müssen wir es für den Moment dabei belassen. Ich überlege mir etwas.«

      Er lässt den Magier los, der sich schlagartig auf die Beine rappelt, uns anschaut, als wären wir nur ein schlechter Traum und dann über den Rasen hinwegtorkelt, um im Wald zu verschwinden.

      »Er war offenbar zu doof, um zu begreifen, dass hier eine mächtige Erdhexe wohnt. Das hätte er doch spüren müssen. Dieser Magier bringt seinen Leuten nichts Vernünftiges bei. Ich frage mich, ob das sein System ist«, sagt Pax und blickt dem Mann hinterher, der zwischendurch mehrere Bäume umarmen muss, um nicht lang hinzuschlagen. (Den Bäumen ist das äußerst unangenehm, wie ich versichern kann.)

      »Kann der fahren?«, frage ich zweifelnd.

      Pax hält mir einen Autoschlüssel vor die Nase. »Nö, er kann laufen.«

      »Du hast also auch Taschendiebqualitäten. Ich bin irgendwie nicht erstaunt über diese Erkenntnis«, sage ich düster und drehe mich um, um wieder ins Haus zu gehen.

      Der Drache wertet meinen Rückzug in Richtung Haus wohl als Einladung, auf meinem Rasen zu landen, und so drehe ich doch noch mal kurz um, und gehe zurück zu Pax. Ich habe einfach noch nie einen echten prinzessinnenfressenden, feuerspeienden Drachen gesehen. Der Anblick ist einfach atemberaubend.
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      Pax geht es wohl wie mir, und so stehen wir beide beeindruckt von dieser imposanten Schönheit, die sich langsam und mit äußerst präzisen Flügelschlägen vor uns niederlässt. Er duftet nach Freiheit, wie so viele Wandler es tun, aber bei ihm liegt noch eine leicht rauchige Note mit in der Luft. Wie ein alter Whisky, der lange in einem Eichenfass gereift ist. Klingt melodramatisch, ist aber so.

      Der Drache seufzt, zugegeben ein Geräusch, das ich ihm jetzt nicht direkt zugeordnet hätte, und senkt den Kopf, bis er auf unserer Höhe ist. Es wäre sicherlich unpassend, jetzt von meinem tiefen Kindheitstraum zu berichten, dabei liegen mir die Worte auf der Zunge. Ich habe mich nämlich schon immer gesehnt, auf einem Drachen zu fliegen. Mit dem Besen hat es bei mir ja schon nicht geklappt, da wäre der Flug auf einem Drachen doch wirklich eine ausgleichende Gerechtigkeit.

      Ich wende mich an Pax und ringe kurz mit mir, es ihm doch zu erzählen, aber ich halte inne. Denn sehe das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, wahre Faszination in seinem Gesicht.

      Der Drachenkopf, groß und edel, schwebt nur noch wenige Zentimeter entfernt von ihm in der Luft. Die beiden mustern sich. Ein gefallener Engel und ein Drache. Die Hexe scheint überflüssig.

      Ich räuspere mich kurz, und Pax knurrt, ohne den Blick abzuwenden: »Er ist ein Arschloch.«

      »Klar«, erwidere ich und weiß, dass er das sagen muss. Wegen einer Jahrtausende alten Fehlprägung seiner Gene, wegen den gesellschaftlichen Normen und weil die beiden sich schon jetzt so viel gestritten haben, wie ich es mit Vincent den Rest unseres Lebens nicht schaffen werde.

      Es mag ja sein, dass er den Drachen für ein Arschloch hält. Aber er steht auf ihn. So intensiv, wie ich es bei ihm noch nicht erlebt habe. Die mich so besorgt gestimmte Müdigkeit ist verschwunden, dafür pulsiert eine neue Lebenskraft in ihm. Da kann er den Drachen schon mal doof finden.

      Ich gehe, aber erst nachdem ich der Höflichkeit Genüge getan habe und zum Drachen gesagt habe: »Danke Herr Drache, dass Sie so schnell zu Rettung geeilt sind. Und danke, dass Sie sich nicht eingemischt haben.«

      Im Haus treffe ich auf einen unter vollen Waffen stehenden Kobold (Küchenmesser, Gabel und Streichholz), schicke ihn ins Bett und gehe selbst in eben dieses. Ich darf unbehelligt drei Stunden am Stück schlafen und bin von tiefer Dankbarkeit erfüllt, als meine vier Wecker nacheinander im Abstand von fünf Minuten anspringen und mein Haus mit einem tinnitusauslösenden Lärm erfüllen.

      Man kann es eigentlich kaum glauben, aber auch nach solch einer Nacht muss ich ins Büro. Dabei sehe ich selber aus wie das Mitglied irgendeiner fiesen Gemeinschaft, die fiese Magie praktiziert. Meine Augenringe leuchten heute sogar lila. Und meine Haare sind nicht mehr als Frisur zu identifizieren. Es könnten auch Federn sein. Oder Wolle. Alles ist möglich.

      Ich versuche mich optisch so zu gestalten, dass meine Kollegen keinen allzu großen Schrecken bekommen. Das gelingt mir aber nur bedingt, denn als ich eine halbe Stunde später um die Ecke in mein Büro einbiege, stehen Klara und Lothar am Empfangstresen und sehen mir mit vor Betroffenheit geweiteten Augen entgegen.

      »Ist was passiert?«, fragt Klara auch sogleich und kramt schon nach der Schokolade und den Taschentüchern, doch ich gebe mich cool.

      »In meinem Leben passiert nichts«, sage ich trocken, nehme mir einen Kaffee und gehe in mein Büro, wo ich ungestört vier Stunden durcharbeiten kann. Bis Hannes Hennes mich anruft.

      »Wir möchten Sie jetzt auffordern, sich der Angelegenheit des Schwarzmagiers zu widmen«, sagt er formell. Er muss das tun. Es steht so in irgendeinem doofen Protokoll.

      »Nö. Keine Lust«, gebe ich zurück und lasse den Kopf samt Handy am Ohr auf die Tischplatte sinken.

      »Äh. Sie sind aber qualifiziert. Mit Ihrer Mutter. Und da Sie ja auch keine Junghexe mehr sind, ist das jetzt Ihre Aufgabe. Also ich kann da noch mal in den Unterlagen gucken.« Es raschelt, und er guckt in irgendwelche Unterlagen. »Ja, also das ist jetzt Ihre Aufgabe. Zum Wohle und Schutze der magischen Gemeinschaft und der restlichen, unwissenden Welt.«

      »Okay«, stöhne ich.

      »Oh. Gut«, freut Hannes Hennes sich.

      »Bekomme ich Spesen?«

      »Wofür?«

      »Für den Job.«

      »Es ist kein Job. Es ist die Rettung Unschuldiger und die Verhinderung von weiteren Schäden durch das Praktizieren von schwarzer Magie.«

      Ich lege auf. Weil ich unseren Ratsvorsitzenden blöd finde. Der Rat ist wichtig, aber er ist strohdoof. Wie auch die Welt und mein Leben. Dann rufe ich Vincent an, der im Wald geschlafen hat und die Anwesenheit dunkler Gesellen in unserem Garten gar nicht mitbekommen hat, was ich einfach unglaublich finde.

      Pax war in … Äh, ich weiß nicht so genau wo er war, zumindest ist er sofort zur Rettung geeilt. Okay. Eigentlich brauche ich ja auch keine Rettung, aber trotzdem. Es erstaunt mich sehr ernsthaft, dass Vincent offenbar so offline war.

      Er war nicht nur offline, er benimmt sich allgemein ein wenig komisch. Sonderbar gehetzt. Ich würde fast sagen, er wirkt ein klein wenig so, als hätte er die Fassung verloren, und wäre jetzt atemlos auf der Suche nach ihr.

      Wenn ich Vincent in der Vergangenheit gefragt habe, was los sei, und er »Nichts!« geantwortet hat, konnte ich mich darauf verlassen, dass auch nichts los ist. Ich habe ihn natürlich wieder gefragt, er hat mit »Nichts!« geantwortet, aber ich glaube ihm nicht. Er will ganz offensichtlich nicht über seine zurückgekehrte Magie sprechen, und das bedrückt mich. Außerordentlich sogar, aber vorerst müssen wir uns anderen Dingen widmen. Denn endlich, die Göttin sei gepriesen, haben die bösen Magier sich für einen Ort entschieden und ihn in ihrer blöden, besser als Fort Knox geschützten Facebook-Gruppe gepostet.

      »Und wo soll das sein?«, frage ich Vincent, der mich angerufen hat, um mir die frohe Kunde mitzuteilen.

      »Laut den Koordinaten ist das irgendein Waldstück bei Celle.«

      »Klingt das für dich wahrscheinlich?«, frage ich, und Vincent schnauft. »Was ist hier bitte schon wahrscheinlich. Keine Ahnung, ob sie nicht vielleicht doch Lunte gerochen haben, nachdem ihr Informant/Späher/Auftragskiller wohl psychisch etwas lädiert im Hauptquartier wieder aufgetaucht ist. Vielleicht fragen sie sich, was für eine Hexe den verletzen Magier da beherbergt.«

      »Hmpf«, sage ich, lege auf und bleibe den Rest des Tages bei dieser Lautäußerung.

      Auch als meine Mutter mich anruft, schwer erkältet, und mir nahezu stimmlos erklärt, wie das am Samstag abzulaufen hat. »Kannst du auch mal was anderes sagen?«, keucht sie nach drei Minuten aufs Äußerste gereizt und legt schließlich auf.

      Nee, ich bin heute kein Kommunikationstalent. Ich will gar nicht mehr kommunizieren. Stattdessen ziehe ich mich nach Feierabend in meinen Garten zurück und verbiete jedem auf Androhung drastischer Strafen, rauszukommen. Denn wenn wir am Samstag tatsächlich einen Ring Schwarzmagier ausheben wollen, werden wir Schutz brauche. Die Rede ist hier nicht von Salbei und Schafgarbe, sondern von einem massiven, stabilen magischem Schutz. Und den muss ja jemand weben, und das werde ich sein.

      Es hat am Nachmittag begonnen, leicht zu nieseln, und ist recht frisch geworden, doch das hindert mich nicht daran, mich mitten auf den nassen Rasen zu setzen, und meine Erdlinie zu bitten, sich zu mir zu gesellen. Wie immer ist sie begeistert und tollt wie ein durchgeknallter Terrier um mich herum, doch nach wenigen Minuten rufe ich sie zur Ordnung. Was ich hier tue, braucht Struktur, denn nur eine straffe Struktur und ein klarer und sauberer Aufbau wird später die Stabilität des Zaubers sicherstellen.

      Es gibt Anleitungen für Schutzzauber, die auch gegen dunkle Magie helfen, und die habe ich natürlich alle gelesen, dennoch werde ich es anders machen. Denn ich weiß, dass alleiniger Schutz mir nicht zwingend helfen wird. Wir wollen den Dolch. Und wir wollen den Magier an den Rat übergeben. Da hilft es nicht viel, wenn ich alles beschützen kann. Dies wird mein erster geplanter, also vorab gewebter Zauber mit einem Angriffspotenzial werden.

      Bisher hatte ich nicht sonderlich viele Berührungspunkte mit dunkler Magie. Mein inniger Wunsch war eigentlich, dass das bitte auch so bleibt, aber wie das immer so ist mit dem frommen Wünschen: Es kommt meistens anders. Allerdings hat sich bisher bei jedem Zusammentreffen, tief in meinem Innersten eine unbekannte Tür aufgetan, hinter der sich offenbar ein altes, mir völlig unbekanntes Wissen befand. Ich wusste nicht wirklich, was ich tat, aber ich hatte offenbar jedes Mal einen Plan. Zumindest unbewusst.

      Ich konzentriere mich, rufe die Elemente an und bitte sie zu mir, dann ziehe ich meinen Kreis und schließe die Augen. Die unbändige und unerschöpfliche Kraft von Mutter Erde fließt durch meine Handflächen aus dem Boden in mich hinein und füllt mich an mit alter, urtümlicher Kraft. Mein Kronenchakra beginnt wie verrückt zu kribbeln, und ich höre einige der alten Bäume in der Nähe leise unter der vielen Magie ächzen und stöhnen. Ich warte ein paar Minuten einfach ab, und dann sind sie da, die Worte, mit denen ich diesen fulminanten Zauber webe.

      Es geht viel schneller, als ich erwartet hatte, es ist viel einfacher, als ich angenommen hatte, und er ist viel mächtiger, als ich mir erhofft hatte. Meine Erdlinie zischt erfreut auf, als sie den aggressiven Part in meinem gewebten Zauber endlich in seiner Gänze begreift. Sie ist der Rambo unter den Erdlinien, und das hier findet sie großartig.

      Ich greife hinter mich und nehme den Spaten hoch, den ich vorsorglich schon mit in den Kreis genommen habe. Mit ihm hebe ich ein Loch aus, in das ich den Zauber lege, ihn vorsichtig wieder mit Erde zudecke und in dem er reifen wird.

      Heya und Vincent stehen in der Küche und blicken mir entgegen, als ich klitschnass und komplett erdverschmiert wieder hereinkomme.

      »Jede so, wie sie kann«, sagt Heya leise.

      Sie heilt, ich webe Angriffszauber. Ihre Worte sind eine Anspielung auf unsere unterschiedliche Entwicklung.

      Vincent hingegen sagt kein Wort, er hebt nur eine Hand und berührt vorsichtig die kleine Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen, wohl um den Nachhall meiner Magie spüren zu können. Ich verschwinde unter die Dusche, ziehe mir herrlich trockene Klamotten an und gehe schlafen.
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      Meine Mutter liegt mit einer schweren Grippe im Bett. Das ist in der gesamten Menschheitsgeschichte noch nicht passiert und besorgt mich. Es ist wohl das erste Mal, dass ich mir um meine Mutter Sorgen mache. Ernstliche Sorgen. Weil sie nämlich keine Anstalten macht, das Bett zu verlassen und uns nicht beschimpft, als wir entscheiden, dass sie in diesem Zustand definitiv nicht an der Vereitelung eines schwarzmagischen Rituals teilnehmen kann.

      Ich koche ihr Tee, und Heya macht allerlei magische Dinge und füttert sie zusätzlich mit Kräutern. Trotzdem geht es ihr nicht besser. Jost und ich beschließen, dass sein Hausarzt kommen muss. Meine Mutter hat keinen. Ich glaube, sie war überhaupt noch nie bei einem Arzt. Außer zu meiner Geburt. Dieses Zusammentreffen fand sie aber auch so traumatisch, dass sie danach alle weiteren Entbindungen im Garten gemeinsam mit einer magisch veranlagten Hebamme erledigt hat.

      Der Arzt kommt, beruhigt uns und verschreibt meiner Mutter viele Medikamente, die sie sogar schluckt. Spätestens zu diesem Zeitpunkt ist uns klar, wie dreckig es ihr wirklich geht.

      Als sie endlich schläft, setzt Jost sich zu mir und Heya in die Küche. »Ich dachte, ihr dreht kollektiv durch, wenn ich jetzt mit der klassischen Humanmedizin ankomme«, sagt er nachdenklich.

      »Ich bin Krankenschwester und habe schon mehrmals daran gedacht, Medizin zu studieren«, antwortet Heya. »Unsere Magie ist großartig, aber die Schulmedizin kann eine wirklich sinnvolle Ergänzung sein.«

      »Bekommt ihr das denn hin? Dieses Ritual? Ohne Smilla?« Besorgt betrachtet Jost mich, und ich nicke. Er weiß natürlich nicht, um was genau es sich handelt, dann würde er mich wohl in den Keller sperren, abschließen und den Schlüssel im Klo runterspülen. Ich werde ihm die Brisanz des Themas sicherlich nicht aufs Brot schmieren. Dass mir der Hintern gewaltig auf Grundeis geht, tut nichts zur Sache.

      

      Wir verabschieden uns und fahren zu mir nach Hause, wo der nächste Patient auf Betreuung wartet. Ich weiß, dass Jost heute Nacht bei meiner Mutter schlafen wird, und das beruhigt mich.

      Kaum zu Hause, geht Heya zu Remi, der nun langsam, aber sicher über den Berg ist, und ich zu meinem Zauber. Ich muss ihn füttern. Damit er weiter wächst und gedeiht und morgen in seiner vollen Pracht und mit absoluter Machtfülle bereitsteht.

      Morgen werden also nur Pax, Vincent und ich aufbrechen. Der magische Rat scheint absolut sicher zu sein, dass wir die Richtigen sind. Dem wollen wir nicht widersprechen. Es herrscht zwar in der magischen Gemeinde leichte Panik, weil nun meine Mutter, unsere Ober- und Meisterhexe ausfällt, aber das ist jetzt einfach nicht zu ändern.

      Pax ist als Ex-Engel ja durchaus prädestiniert im Umgang mit negativer Energie, und Vincents Wandlerkraft war bis jetzt immer sehr hilfreich. Ob seine neu erwachte Magie das auch sein wird, muss sich noch herausstellen. Bis jetzt scheint er sie nur im Wald zu nutzen. Vielleicht braucht er einfach Zeit, um sich wieder an sie zu gewöhnen.

      Am Freitagabend bringt Henriette uns noch ein Seil, das sie gemeinsam mit Hannes Hennes hochmagisch aufgeladen hat. Wer damit gefesselt wird, ist unfähig, sich zu bewegen. Ob nun Magier, Wandler oder Vampir.

      Und so gewappnet brechen wir am Samstagabend gemeinsam auf. Ohne weitere Diskussion nehmen wir Pax’ Wagen, und ich lasse ihn sogar fahren und setze mich freiwillig auf die Rückbank. Ich muss nämlich meinen Zauber behüten, den ich zwar auch in mir, aber in Teilen eben auch in meinem alten Outdoor-Rucksack transportiere. Die mächtige Magie lässt das robuste Gewebe leise knistern, und ich lege beide Hände auf das Material, um aufzupassen, dass kein noch so kleiner Partikel zwischendurch entkommt.

      Wir brauchen nach Beugung einiger in meinen Augen recht wichtiger Verkehrsregeln keine Stunde bis zu den Koordinaten des Ortes, an dem laut Vincents Entschlüsselung das Ritual abgehalten werden soll. In der Nähe angekommen verstecken wir den auffälligen Sportwagen hinter einem Busch und legen den Rest des Weges zu Fuß zurück, bis wir die wabernden Reste von dunkler Magie spüren.

      Augenblicklich legt mein Herzschlag zu. Hier scheinen wir richtig zu sein. Wir pirschen uns weiter bis zu einer kleinen Lichtung, wo uns das GPS-Gerät verrät: Ziel erreicht! Wir sind früh dran. Womit uns noch ausreichend Zeit bleibt, die Gegend genauer zu erkunden, was Vincent für uns übernimmt. Er verwandelt sich und wandert los, um auf leisen Pfoten einen großen Kreis durch den Wald zu drehen.

      Pax und ich hocken uns derweil an den Fuß einer alten Buche und starren in die Dunkelheit. Ich bin ganz kribbelig und presse den Rucksack fest an mich. Ich hasse warten.

      »Was ist denn jetzt mit dem Drachen?«, frage ich schließlich, weil wir endlich mal Zeit haben und weil ich nun mal in solch einer Situation schwer die Klappe halten kann. Warten kann ich nur sprechend aushalten. Ich bin ein Graus in jedem Zahnarzt-Wartezimmer.

      »Was soll mit dem sein?«, fragt Pax zurück, und seinem Tonfall kann ich natürlich umgehend entnehmen, dass da sehr wohl einiges ist.

      »Na ja, da du bist flink wie ein Reh auf den Beinen. Ihr werdet wohl nicht nur Chardonnay getrunken und die aktuelle Außenpolitik diskutiert haben.«

      Die körperliche Nähe hat seine Schmerzen gelindert, das ist sehr offensichtlich, und es wäre lächerlich, wenn er das abstreiten würde. Es geht ihm so gut wie lange nicht mehr. Vielleicht vermag die Nähe zum Drachen dies sogar noch zu potenzieren, der ist schließlich magisch hoch zwölf.

      Pax räuspert sich. Dann streckt er sich, zieht die Beine an, reibt sich die Nase und kommt dann wohl endlich zu dem Schluss, dass ich diejenige bin, mit der man über genau diese Dinge sprechen sollte. Weil ich eh keine Ruhe gebe, bis er das endlich getan hat.

      »Maxim berührt mich wie kein anderes Wesen in den vergangenen Jahren.« Er lehnt den Kopf gegen den Baum und schließt die Augen. »Jahrzehnten«, verbessert er dann. Nach einem Moment der Stille fügt er leise hinzu: »Jahrhunderten.«

      Er öffnet die Augen und sieht mich mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Ich bin so unfassbar alt«, sagt er dann, als wäre das eine ganz neue Erkenntnis und wackelt mit der Augenbraue. Über uns raschelt es leise in der Baumkrone, als würde der alte Baum ihm zustimmen.

      »Echt alt«, schließe ich mich an.

      »Er ist ein riesiges Arschloch, mit einem Ego, das fast schon biblische Ausmaße hat, er ist völlig von sich überzeugt und der Meinung, dass er sämtliche Geschehnisse auf dieser Welt bewerten und beurteilen kann.« Er hält kurz inne. »Es mag dich erstaunen, das zu hören, aber mir gefällt das.«

      Ich komme nicht umhin, bei seinen Worten zu grinsen.

      »Der Sex ist gut, ich kann mich mit ihm streiten bis aufs Blut. Passt, würde ich sagen«, fügt er hinzu und ein ganz leichtes Grinsen umspielt jetzt ebenfalls seinen Mundwinkel.

      Hm. Ich wollte es ja wissen. Vielleicht nicht ganz so genau. Ich kratze mich am Kopf. »Und Raffi?«, frage ich dann vorsichtig.

      »Vorbei, Eli. Das ist vorbei«, antwortet er leise. »Menschen können für mich nur kurze Zeit Begleiter meines Lebens sein.«

      »Eiskalter Klotz«, sage ich ebenso leise, und er lacht. »Nein. Das bin ich nicht, das weißt du«, erwidert er. »Aber ist besser so, und dass ich mich mit Maxim ablenke, hat nichts mit Raffi zu tun. Gönn mir diese Faszination. Ich bin lange keinem Wesen mehr begegnet, das mich so zur Weißglut bringen kann.«

      »Außer mir«, sage ich, und er grinst mich entwaffnend an.

      »Du bist mein Kind«, erwidert er leise und streicht mir in einer schnellen Handbewegung über den Kopf.

      Bevor wir noch intensiver auf dieses durchaus spannende Thema eingehen können, taucht Vincent wieder auf, verwandelt sich in Blitzgeschwindigkeit, wovon mir immer ein wenig schwindelig wird, und schüttelt den Kopf.

      »Hier ist niemand.« Er klingt heiser und lässt die muskulösen Schultern kreisen. Die rasche Verwandlung ist auch für ihn anstrengend.

      »Sind wir am richtigen Ort?«, frage ich streng, doch statt einer Antwort zieht er sein Tablet aus Pax’ Rucksack.

      »Sind wir«, murmelt er und macht hochaktive Wisch- und Schiebbewegungen auf dem Display.

      »Was tust du da?«, frage ich, aber er brummt nur. »Was tust du da?«, wiederhole ich meine Frage streng, und endlich sieht er mich kurz an. Er hat tatsächlich manchmal leichte Nerd-Neigungen. Oder ist in den letzten Tagen irgendwie überfordert. »Ich frage meinen Freund in Brasilien, ob er neue Erkenntnisse hat. Vielleicht wurde der Ort geändert.«

      »Du hast mitten im Wald Internet?«, fragt Pax und beugt sich interessiert vor.

      Vince blickt kurz auf. »Ich habe überall Internet.«

      »Ah«, sagt Pax und sieht mich an. »Mir war nicht bewusst, dass du so einen Klugscheißer geheiratet hast.«

      »Keine Änderung«, unterbricht Vincent ihn.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, sage ich. Da hocke ich hier, mit dem Zauber meines Lebens im Gepäck, und nichts passiert.
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      »Haben die uns verarscht? Wussten die, dass wir mitlesen?«, frage ich.

      »Möglich ist alles«, antwortet Vincent düster und wischt weiter herum.

      Exakt dies ist der Moment, in dem mich ein sonderbares Gefühl der Dringlichkeit überfällt. Es kommt gemeinsam mit dem Gefühl zurück, dass hier irgendetwas äußerst komisch ist. Der graue Punkt in meiner Wahrnehmung zuckt. Ich atme tief durch, um meinen spontan galoppierenden Herzschlag ein wenig zu beruhigen, aber es wirkt nicht. Dafür gucken meine beiden Begleiter mich irritiert an.

      »Was hast du?«, fragt Vince leise und legt sogar das Tablet beiseite, um seine Hände auf meine Oberarme zu legen.

      »Hm«, sage ich. »Weiß nicht so genau. Aber irgendwie müssen wir uns beeilen.«

      In der nun einsetzenden Stille denkt wohl jeder darüber nach, wie um alles in der Welt wir das ohne Ziel tun sollen, aber wieder überfällt mich etwas schlagartig. Ich krame in den Taschen meiner Cargohose nach meinem Handy und wühle mich durch die Adresseinträge, bis ich bei Hendrik lande. Es ist einen Versuch wert. Ich bin mir sicher, dass auch er Kontakt mit dem bösen Magier hat. Er ist schließlich nicht über Nacht zu einem genialen Verkaufsgenie geworden. Er meldet sich direkt nach dem zweiten Klingeln und klingt ausgesprochen fröhlich, womit ich wohl auf der falschen Fährte bin.

      »Witzig, dass du dich meldest«, sagt er, jetzt plötzlich mit gedämpfter Stimme.

      »Wieso?«, frage ich zurück.

      »Na, ich bin hier auf einer Veranstaltung, die dir auch total gefallen würde. Es geht um Absatzoptimierung in Zeiten des Bestellerprinzips.«

      Schlagartig sitze ich aufrecht. Im Hintergrund höre ich eine leise und ruhige Stimme monoton sprechen. Wenn Hendrik auf einer Veranstaltung zur Absatzoptimierung ist, bin ich Kermit der Frosch und habe eine heiße Affäre mit Polly Pocket.

      »Wo bist du?«, flüstere ich eindringlich.

      »Das ist hier so ein richtig tolles Schloss. Auf einem Berg. Den Namen habe ich vergessen.« Während er spricht wird seine Stimme leiser, schleppender, während die einzelne Stimme im Hintergrund immer intensiver und eindringlicher wird.

      »Wer ist noch da?«, frage ich, doch er antwortet nicht. »Hendrik. Konzentrier dich! Wer ist noch da?«, fahre ich ihn an. Allerdings ebenfalls leise, wer weiß, ob der böse Magier nicht gute Ohren hat.

      »Alle«, antwortet Hendrik nuschelig, und dann legt er auf, und ich habe das Gefühl, mir hüpft das Herz gleich aus der Schädeldecke heraus.

      »Okay. Offenbar ist der Magier auch ein Hacker. Er hat uns tatsächlich verarscht. Was um alles in der Welt hat er vor?«, fragt Vince mich, und mir wird schlagartig kalt.

      Es ist kein Ritual um neue Mitglieder zu rekrutieren. Es ist eins, um alle zu töten. Damit er sich deren Lebensenergie einverleiben kann. Mir ist nicht klar, wie genau ich zu dieser erschütternden Erkenntnis komme, aber sie überfällt mich mit einer Gewissheit, die mich zur höchsten Eile antreibt.

      »Wo kann er sein?«, keuche ich, und Vincent, der unser Gespräch natürlich komplett mitgehört hat, dreht sein Tablet zu mir herum. Ich sehe die Kopie eines Grundbuchauszuges. Dr. G. steht dort als Eigentümer eingetragen. Er wischt weiter, und eine Adresse erscheint. Schloss Berghardt.

      »Es gibt keine Gewissheit, aber er wird so etwas wohl nicht an einem Ort durchziehen, an dem er nicht die volle Kontrolle hat.«

      Wir springen auf und rennen zum Auto. Noch beim Starten programmiert Vincent das Navi, und es erklärt uns nüchtern, dass unser Zielort fünfunddreißig Minuten entfernt liegt.

      »Ruf den Drachen an!«, brülle ich von hinten und versuche zeitgleich, mich anzuschnallen und meinen Zauber festzuhalten.

      »Nein!«, sagt Pax energisch. »Dann stehe ich auf ewig in seiner Schuld.«

      »Wenn der Magier die Makler in der halben Stunden alle umlegt, ist das irgendwie ein schwaches Argument«, motzt Vincent und hat schon Pax’ Handy in der Hand, um es per Bluetooth mit der Freisprecheinrichtung des Maserati zu verbinden.

      Pax scheint aber schon zu einer ähnlichen Erkenntnis gekommen, denn er diktiert seiner Sprachsteuerung eine Handynummer. Es klingt etliche Male, bevor sich jemand mit einem knappen »Ja?« meldet.

      »Wo bist du?«, fragt Pax.

      »Hannover«, antwortet der Drache, und dann erklärt Pax ihm in sehr wenigen, aber äußerst präzisen Worten die aktuelle Sachlage. Ich hätte für den gleichen Informationsstand meines Gesprächspartners mindestens zehn Minuten gebraucht. Dennoch scheint der Drache zu zögern, woraufhin ich von der Rückbank rufe: »Schwingen Sie ihren Arsch in die Luft!«

      »Hat sie gesagt, ich solle meinen Arsch in die Luft schwingen?«, erkundigt der Drache sich bei Pax.

      »Hat sie«, bestätigt er. »Ich schließe mich dieser Meinung übrigens an. Schwing deinen Arsch in die Luft, und rette dort schon mal irgendjemanden, falls wir es nicht rechtzeitig schaffen.«

      »Warum sollte ich das tun?«, fragt der Drache so kalt, dass es mich schaudert.

      »Weil ich dich drum bitte«, sagt Pax und der Drache gibt ein sonderbares Geräusch von sich. Ein Schnaufen, Grunzen und das Letzte könnte ein Lacher gewesen sein, sicher bin ich mir allerdings nicht.

      »Ich brauche aber mindestens vierundzwanzig Minuten, weil ich hoch fliegen muss. Der Luftraum ist hier voll und ich muss einen Schlenker um das gesamte Flughafengebiet mache.«

      Ich kann mich täuschen, aber ich glaube einen Hauch von Interesse an der Sache in seiner Stimme zu hören.

      »Los! Wir sind jetzt Verbündete!«, sporne ich ihn an.

      »Wenn wir noch länger diskutieren, glauben gleich auf einen Schlag hundert Makler dran, und dann haben wir einen schwarzmagischen Idioten, der sich damit mit noch mehr böser Magie ausstattet. Mit der er dann vielleicht die Weltherrschaft an sich reißen möchte. Das würde Sie dann ebenfalls betreffen«, mischt auch Vincent sich mit in einem fürchterlich sachlichen Tonfall in das Gespräch ein.

      »Okay«, sagt der Drache und legt auf.

      »Hundert Makler?«, frage ich Vincent erschüttert.

      Der zuckt die Schultern und dreht sich zu mir um. »Ich habe einfach eine Zahl genannt, die den Drachen vielleicht beeindrucken könnte. Wegen sieben oder acht hätte er sich vielleicht nicht von seinem Hochhaus geschwungen. Aber mal ehrlich: Er braucht vierundzwanzig Minuten?«

      »Es spielt schon eine Rolle, ob du eine Katze bist, oder ein mythologisches, offiziell niemals existierendes Wesen, das dazu noch in der Lage wäre, eine komplette Boing 737 vom Himmel zu holen. Er kann nicht einfach so drauf losfliegen«, mischt Pax sich ein, und Vincent sieht freundlicherweise davon ab, meinen Vater darauf hinzuweisen, dass er keine Katze ist.

      Ich fange vorsichtig an, den Zauber zu aktivieren. Wir brauchen exakt achtundzwanzig Minuten, bis wir uns auf einem ablegenden Weg mitten durch ein Waldgebiet befinden, der laut Informationsschild zum Schloss Berghardt führt. Kurze Zeit später fahren wir an einem bis zum Bersten gefüllten Parkplatz vorbei, der uns leider bestätigt, dass Vincent mit seiner lustigen Hundert wohl nicht ganz so weit daneben gelegen haben kann.

      An diesem Punkt rufe ich den magischen Rat an. Was auch immer gleich passieren wird, es wird jemand kommen müssen, um aufzuräumen. Und das werden nicht wir sein.

      Wenige Minuten später erscheint das Schloss in unserem Blickfeld. Es thront ganz oben auf dem Berg und ist eigentlich mehr eine mittelalterliche Burg als ein Schloss. Macht einen wenig einladenden Eindruck. Und leider sehe ich einen hellen Feuerschein auf dem Dach tanzen. Egal, um was es hier geht, ich habe just in diesem Moment keine Lust dabei zu sein. Aber so war das ja bisher immer.
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      Irgendwann versperrt uns eine Schranke den Weg, und wir müssen zu Fuß weiter, was für meine Begleiter einfach, für mich aber wirklich schwierig ist. Die beiden sind so schnell und trittsicher, was beides keine Attribute sind, mit denen ich mich schmücken kann, außerdem trage ich ja noch meinen Rucksack vor der Brust.

      Wir kommen bis zu einer Zugbrücke, die, wie es sich für eine gute Zugbrücke gehört, hochgezogen ist. Ein breiter und gut gefüllter Wassergraben umgibt diesen Teil der Burg. Der Rest ist direkt in den Fels gebaut und absolut unzugänglich. Und als Krönung, als kleines magisches Schmankerl, ist die Burg noch mit einem blassblauen Schimmer umgeben, den ich einwandfrei als eine Art Schutzzauber identifiziere.

      Ich ringe nach Luft und bleibe neben meinen beiden Begleitern stehen, die sorgenvoll nach oben starren. Noch ist der Feuerschein von unserer Perspektive schlecht zu sehen, aber Feuer ist unersättlich, und das wird sich gleich noch ändern.

      Wenige Sekunden später höre ich ein Rauschen, und der Drache gleitet über unsere Köpfe hinweg, offenbar auf der Suche nach einem Landeplatz. Er dreht sich einmal im Kreis und sinkt dicht neben uns zu Boden, für eine Sekunde flimmert die Luft um ihn herum wie bei einem Wüstensturm, und direkt danach steht Herr Drache in Menschenform vor uns. Im Anzug. Mit Einstecktuch. Und goldglänzender Rolex am Handgelenk. Ich sehe, dass Vincent für einen Moment der Mund offen stehen bleibt. Er ist ja schon ein Sonderling, weil er sich in Jeans verwandelt, aber im Anzug …

      Der Drache, Maxim – vielleicht sollte ich beginnen, ihn bei seinem Namen zu nennen – , also Maxim schüttelt sich kurz und höchst unmenschlich, dann tritt er einen Schritt auf uns zu.

      »Die Luftüberwachung hatte mich kurzfristig auf dem Radar. Ich musste einen Umweg fliegen, konnte aber eben schon einmal um die Burg kreisen. Sie sind alle im Versammlungssaal im obersten Stock. Es sind an die hundert Menschen. Kaum magisches Potenzial. Er hat sie in Trance versetzt, sie sitzen einfach da an festlich geschmückten Tischen«, erläutert er in knappen Worte.

      »Der ›Schutzzauber‹«, ich male Gänsefüßchen in die Luft, »hat Ihnen keine Probleme bereitet?«

      Maxim sieht mich an, dann fährt er sich mit einer Hand durch die Haare und richtet sich die Krawatte.

      »Hat sie mich gefragt, ob mir das Probleme bereitet?«, wendet er sich an Pax, der brummt: »Ich sehe schon. Das wird hier eine großartige und von intensiven Gefühlen geprägten Freundschaft werden.«

      Während wir hier herumlabern, hat Vincent sich auf den Weg gemacht und die Örtlichkeit erkundet. Seinem Bericht nach, gibt es keinen weiteren Eingang. Gar keinen. Mir rutscht das Herz ein wenig gen Fußsohlen.

      »Sollten wir die Feuerwehr rufen?«, frage ich skeptisch.

      »Damit der Magier sich noch mehr Opfer einverleiben kann?«, fragt Vincent zurück. »Die kommen da auch nicht rein.«

      »Ich bring sie hoch«, sagt Maxim und knöpft sich jetzt zu meinem Erstaunen das Jackett auf. Das Hemd und die Krawatte folgen und beides legt er sorgfältig auf die kleine Mauer, die den Burggraben umgibt.

      Als er merkt, dass ich gucke, zieht er eine Augenbraue hoch. »Erst im Anzug wandeln und dann nackig machen?«, frage ich spitz.

      »Das«, er deutet auf die verschlungenen Tätowierungen auf seiner Brust, ist der beste Schutz gegen den Bannzauber.«

      »Können Sie auch zaubern?«, frage ich weiter. Es wäre spätestens jetzt hilfreich zu wissen, was so ein Drache an Spezialausstattung in petto hat.

      Maxim scheint einen kurzen Moment zu überlegen, wohl ob ich dieser hochgeheimen Info auch gerecht werde, dann sagt er: »Ich kann das Böse rösten, wenn es sich ergibt und es mir in meiner Drachengestalt vor die Füße läuft. Und keine Unschuldigen drumherum stehen. Aber einen Zauber kann ich nicht weben. Dafür haben wir ja Sie.«

      »Ich mache das schon«, sage ich leichthin und presse meinen Rucksack mit dem wertvollen Gut gegen meine Brust, während mir das Herz nun fast schon oben aus dem Kopf heraushüpfen müsste, so sehr schlägt es.

      Dann verwandelt er sich, und wir alle müssen uns bei der vielen und so plötzlich frei gewordenen Wandlermagie kurz abwenden. Ich kneife sogar die Augen zu, und als ich sie wieder öffne, sinkt der Drache gerade auf die Vorderbeine und streckt einen Flügel seitlich ab, bis die Flügelspitze auf dem Kies des Weges zum Liegen kommt. Es ist offensichtlich, dass wir nicht die ersten sind, denen er eine Mitnahmegelegenheit anbietet.

      »Ich zuerst«, sagt Pax und steigt geschickt auf Maxims Rücken. Es geht alles ganz schnell, und Maxim ist keine fünf Atemzüge später wieder da. Vince deutet mir an, als nächste zu gehen, und ich klettere äußerst ungeschickt über den Flügel auf den Drachenrücken, während ich weiterhin mit einer Hand meinen Rucksack an mich presse.

      Mein Atem rast, und ich bin ein wenig zittrig. Schließlich wollte ich genau das hier immer schon mal tun. Leider sind die Begleitumstände weniger erfreulich. Ich suche nach einer Möglichkeit, mich festzuhalten, aber es gibt leider keinen vorinstallierten Haltegriff wie auf einem Voltigier-Pferd.

      Maxim richtet sich auf und breitet die Schwingen aus, fliegt aber nicht wie bei Pax sofort los. Er tritt vorsichtig von einem Bein auf das andere und schaukelt mich dadurch sanft hin und her. Offenbar versucht er, mich in eine sichere Sitzposition zu manövrieren. Und dann hebt er sich mit der Kraft seine enormen Schwingen langsam in die Luft.

      Er ist äußerst vorsichtig, und ich merke nach wenigen Sekunden, dass ich mich gar nicht festhalten muss. Wir durchbrechen den Bann, ohne dass ich etwas spüre, und direkt danach landen wir im Burghof. Diesmal schubst der Drache mich, und so lande ich zwar nicht direkt unsanft, aber doch zumindest äußerst schnell auf dem staubigen Boden.

      Im nächsten Moment ist Pax hinter mir und zieht mich hoch. Ohne dass er mir auch nur eine Sekunde gönnt, um Luft zu holen, schiebt er mich eine steile Steintreppe ohne Geländer empor. Wir erklimmen mehrere Etagen, und hinter mir höre ich weitere Schritte. Vincent und Maxim folgen uns.

      Oben angekommen rieche ich Rauch. Noch ganz schwach, aber doch deutlich wahrnehmbar. Die Tür ist aus altem Eichenholz und mehrfach durch Schlösser und Eisenriegel gesichert. Dahinter hören wir keinen Mucks.

      »Brennen Sie die weg«, sage ich leise zum Drachen.

      »Hier ist kein Platz, um mich zu wandeln«, sagt er mit einem entschuldigenden Achselzucken.

      »Warum hört man nichts?«, fragt Pax, die Stirn in tiefe Konzentrationsfalten gelegt.

      »Er hat sie allesamt betäubt. Wie eine Art Hypnose. Und die Tür ist von innen verriegelt. Die Fenster sind allesamt mit Gittern versehen«, wirft Maxim hilfreich ein, und so stehen wir da. Vor einer verschlossenen Tür, hinter der gleich sehr viele Menschen sterben werden.
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      »Du kannst Löffel verbiegen«, raunt Vince mir zu, und ich sehe ihn erschüttert an. Manchmal vermute ich, dass zu schnelles Wandeln ein wenig am Intellekt nagt.

      »Wenn du Löffel verbiegen kannst, kannst du auch die Scharniere der Tür weich machen«, erklärt er mir knapp.

      Ah. Okay. Kein Problem des Intellekts. Eher das Gegenteil. Ich widerstehe nur mit Mühe dem Drang, vor ihm auf die Knie zu sinken. Was habe ich für einen klugen Mann geheiratet! Ich kann nämlich tatsächlich Löffel verbiegen. Eigentlich eine brotlose Kunst.

      Zackig lege ich meine Hände auf die mir zugewandten Scharniere und schicke einen Spruch auf Reisen. Meistens begeistere ich mit dieser Fähigkeit nur meine Kollegen, in dem ich Kaffeelöffel verbiege, weshalb wir ständig neue bei IKEA kaufen müssen, aber es ist das gleiche Prinzip. Nur dass hier das Material uralt und erheblich dicker ist. Dementsprechend dauert es ein bisschen länger, und die Kerle hinter mir fangen an herumzuzappeln.

      Aber irgendwann habe ich es geschafft, und die ursprüngliche harte Beschaffenheit der Scharniere ist von innen her aufgeweicht. Ich trete zurück, und sofort springen drei mit Testosteron vollgestopfte Kerle gegen die Tür und sprengen sie aus ihren Angeln. Danach allerdings ziehen sie sich synchron ein Stück zurück, um mir Platz zu machen. Kluge Männer.

      Ich strecke ganz vorsichtig den Kopf durch die Tür und versuche mir einen Überblick zu verschaffen. Gleichzeitig befreie ich den Zauber aus dem Rucksack. Der Saal ist riesig und wie zu einem klassischen Bankett mit weißen Tischdecken auf den runden Tischen geschmückt. Überall stehen wunderschöne, opulente Blumengestecke. Jeder Platz ist besetzt. Mit Männern, die regungslos und verloren ins Nichts starren. Weit hinten entdecke ich Matthias Monecke und die beiden Zauberlehrlinge.

      Der böse Magier steht auf einer Bühne und hat die Hände gehoben. Er arbeitet weiter an seinem Trancezauber, der schwierig aufrechtzuerhalten ist, denn unbewusst haben wohl einige der Männer bereits die Todesgefahr erkannt und versuchen, sich aus dem Bann zu befreien. Rauch und Flammen schweben im hinteren Bereich des großen Saals, dort noch festgehalten vom Magier, aber bereit, sich sofort in einer Feuersbrunst zu verwandeln und alles und jeden zu verschlingen.

      Mein Zauber erwacht vollends und sprüht einen kleinen Moment Funken. Der Magier wendet sich uns mit toten und tiefschwarzen Augen zu. Das Erstaunen über unser Auftauchen schafft es kaum in sein hochkonzentriertes Gesicht. Was er hier tut, kostet ihn sämtliche verfügbare Energie.

      Ich werfe mir meinen Zauber über und laufe direkt auf ihn zu, dann stelle ich mich mit erhobenen Armen vor die Menschen.

      »Bringt sie raus«, sage ich und stelle verwundert fest, dass meine Stimme eine Oktave nach unten gerutscht zu sein scheint. Hinter mir, bei meinen Begleitern rührt sich allerdings nichts, und so sage ich fest: »Ich bin geschützt. Ihr nicht. Also bringt alle raus!«

      Ich spüre, dass meine Anweisung nicht auf Gegenliebe stößt. Der Drache weigert sich, tritt vor, um was auch immer zu tun, als der Magier schlagartig seinen Trancezauber fallen lässt und mir einen magischen Angriff entgegenschleudert. Er prallt scheppernd von mir ab, aber leider nicht ohne ein kleines Loch in mein Schutzgewebe zu reißen. Der Kerl ist verdammt mächtig. Er muss sich schon einiges an fremder Lebensenergie einverleibt haben.

      Hinter mir stürzen Stühle um, einige Menschen schreien, und der Magier legt nach. Jetzt ist sein Ziel die Menschenmenge hinter mir. Ich reiße mein Schild hoch, und wieder rammt sein Zauber hinein und löst sich auf.

      Ich suche mit den Füßen einen festeren Stand. Es stört mich, dass ich so weit von Mutter Erde entfernt bin. Und ich spüre die viele negative Energie, die sich in den alten Mauern gesammelt hat und jetzt wild um mich herumjagt.

      Wieder landet er einen magischen Treffer auf meinem Schild, und ich sehe es bedrohlich aufleuchten. Es wird Zeit, zurückzuschlagen. Ich öffne den Mund und spreche laut die mächtigen Worte, die schon meine Urahninnen gesprochen haben. Die ich nie irgendwo gelesen habe, die mir nie jemand gesagt hat. Worte, die in meinen Genen geschlummert haben und deren Macht ich mir jetzt zu eigen mache.

      Mein erster Angriff holt den Magier von den Füßen und schleudert ihn gegen die holzvertäfelte Wand hinter sich. Ich springe nach vorne und schicke einen zweiten Angriff hinterher. Der Magier schreit auf und krümmt sich. Für einen Moment gestatte ich mir, Luft zu holen und noch mehr mächtige Energie zu sammeln, als mich plötzlich etwas von der Seite trifft und zu Boden reißt. Ich versuche mich abzurollen, kann aber nicht verhindern, dass ich mit dem Kopf ungebremst auf den Steinboden schlage.

      Einen Augenblick lang sehe ich echte Stern. In meinem Hirn dröhnt es. Benommen öffne ich die Augen. Der Magier steht wieder auf der Bühne. Sein Gesicht eine triumphierende Maske. Er hält etwas in der Hand. Einen urtümlichen Spiegel, der eine Macht verströmt, als wäre er eine magische Mikrowelle. Scheiße. Irgendein magisches Artefakt, das mich hinterhältig mit seiner Energie zu Boden gestreckt hat.

      Ich stürme nach vorne. Bei dieser Art von Energie ist wichtig, dicht davor zu stehen. Wie bei einem Pferdehuf. Bekommt der erst genug Schwung, kann er dich töten. Je dichter du dran bist, desto sicherer bist du. Ich schaffe es mit einem Satz auf die Bühne, doch dann stoppt mich sein nächster Angriff. Wieder mit einem magischen Gegenstand, den er von irgendwoher gegriffen hat.

      Ich gehe in die Knie, doch rapple mich sofort wieder hoch. Um im nächsten Moment zu spüren, dass mein Schutz einen gewaltigen Riss erlitten hat. Schwarze Magie sickert hindurch und durchdringt meinen sorgfältig aufgebauten Zauber.

      Von irgendwoher höre ich Schreie, ein wildes Tier brüllt. Wie unter Todesqual und der Magier hebt seine Hand. Der Dolch des Drachen liegt darin. Er lächelt. Eine fast menschliche Mimik. Wir stehen so dicht voreinander, dass der üble Gestank seiner Magie meinen Magen zum Rumoren bringt.

      Der Magier holt aus und wieder höre ich das Brüllen hinter mir, mein Schutz zersplittert in Millionen kleine Teile, und ich reiße das Knie hoch. Mit aller mir zur Verfügung stehenden Wucht.

      Es ist ein Volltreffer. Der Magier reißt den Mund auf, doch heraus kommt nichts. Seine Augen quellen hervor, und dann erst schreit er. Spitz und hoch. Eine Tonlage, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Es könnte aber auch sein, dass ich ihn gerade sauber kastriert habe.

      Seine Magie löst sich zischend auf. Er hat gerade keine Kapazitäten frei, sie aufrecht zu erhalten. Leider löst sich mit ihr der Schutzwall auf, hinter dem er bisher das vernichtende Feuer verwahrt hatte. Mit einem tosenden Geräusch schießen Flammen über uns hinweg, und ich schmeiße mich flach auf den Boden. Von irgendwoher packt mich etwas und zieht mich fort. Ich klammere mich daran fest, unfähig zu atmen, unfähig mich zu bewegen. Und dann gehen bei mir die Lichter aus.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 33

          

        

      

    

    
      Ich komme zu mir, weil mich jemand im Arm wiegt wie ein Kind. Ich klappe die Augen auf, sehe Vincents goldglühenden Menschenaugen, klappe meine Augen wieder zu und entscheide, einfach noch ein kleines Nickerchen zu machen. Aber man lässt mich nicht. Jemand zuppelt an mir herum. Jemand anders legt mir etwas Kaltes auf die Stirn, was sehr unangenehm ist, und so öffne ich die Augen wieder, bevor noch jemand auf den Gedanken kommt, mich an den Füßen zu kitzeln.

      Vincent hält mich fest in seinem Armen und wärmt mir mit seiner mächtigen Wandlerenergie die kalte Seele. Es ist dunkel um mich herum, aber irgendwo ganz in der Nähe höre ich Stimmen, und es blitzt blau. Hektisch. Unangenehm. Gerade will ich die Augen wieder schließen und das blaue Licht aussperren, da taucht Pax neben Vincent und somit in meinem Gesichtsfeld auf.

      »Sie ist okay«, sagt Vincent, und ich knurre, leider unhörbar. Ich finde nämlich nicht, dass ich okay bin. Aber Pax schluckt das, denn er verschwindet wieder.

      »Der Rat ist aufgetaucht. Pax hat ihnen den Magier übergeben. Vorsichtshalber haben wir ihn mit dem magischen Seil gefesselt, aber ich denke, du hast einen irreparablen Schaden in seinen Kronjuwelen angerichtet, der ihn noch lange Zeit davon abhalten wird, wieder schwarze Magie zu praktizieren.«

      Ich rucke mit den Augen zum Blaulicht und dem hellen Feuerschein, der es jetzt endlich in meine Wahrnehmung geschafft hat.

      »Die Feuerwehr ist auch da. Sie lassen das Ding kontrolliert runterbrennen. Da ist nichts mehr zu machen. Der Rat kümmert sich zudem um die Makler. Es ist niemand von ihnen verletzt. Also nicht sichtbar. Sie werden in den kommenden Wochen viel unternehmen müssen, um dieses Negative aus ihnen zu entfernen. Pax hat den Dolch für dich eingesteckt.«

      Ich verdrehe die Augen.

      »Ja, ich hätte jetzt auch nicht gedacht, dass der Rat sich der Sache dann doch so engagiert annimmt. Becca und Henriette koordinieren das Ganze. Vielleicht wird Pax den Maklern dann den Hirninhalt noch mal zurechtrücken.«

      »Hrefdff«, sage ich. Ich wollte mal meine Stimmbänder ausprobieren. Mich hat das Zusammentreffen mit der vielen schwarzen Magie ehrlich gesagt fertig gemacht. Ist ja nun schon das zweite Mal innerhalb kürzester Zeit.

      »Hm«, Vince nickt und kneift dann die Augen zusammen. »Pax hat Flügel«, murmelt er dann unvermittelt. »Wusstest du das? Ich glaube, die mögen sich, weil sie beide Flügel haben.«

      Ich nicke schwach. Pax hat Flügel. Ja. Zumindest manchmal kann man seine Schwingen sehen, allerdings sind sie nicht blütenweiß, was durchaus irritiert.

      Warum spricht Vincent eigentlich so viel? Das tut er doch sonst auch nicht. Schon gar nicht in brenzligen Situationen. Und wenn das hier keine brenzlige Situation war, dann weiß ich auch nicht.

      »Eli, wenn du dann jetzt wieder sprechen und nicken kannst, könntest du dir vielleicht mal den Drachen ansehen?«

      »Hä?« Ich setzte mich ruckartig auf.

      »Also ich könnte das auch, magisch betrachtet, das ist aber gerade keine so gute Idee.«

      Aufrecht sitzend sehe ich die Verwirrung in Vincents Gesicht. Und sehr viel Blut. Überall.

      Er deutet meinen wohl plötzlich entsetzten Blick richtig und sagt hastig: »Ist nicht mein Blut.« Dann räuspert er sich. »Also er wollte wohl verhindern, dass ich zu dir laufe. Was klug war. Weil ich das nicht überlebt hätte. Leider hat er versucht nicht mich, sondern den Jaguar daran zu hindern.« Die letzten Worte werden immer leise, und ich rapple mich auf die Knie hoch. Vince stützt mich, aber nach ein paar Schritten wird es leichter, und ich lasse mich von ihm tiefer in den Wald dirigieren. Weit entfernt höre ich viele Autos, die recht schnell den Waldweg hinunterfahren.

      »Sie bringen die Makler weg. Damit niemand auf den Gedanken kommen könnte, das es sich hier nicht um einen technischen Defekt handelt. Zumal einige von ihnen ständig von einem bösen Magier faseln.«

      Vincent spricht wirklich zu viel, und ich bin schlagartig sehr besorgt.

      »Hast du versucht ihn umzubringen?«, frage ich und kann mich selbst kaum verstehen, so brüchig klingt meine Stimme.

      »Er wollte mich von dir fernhalten. Und du hast in Lebensgefahr geschwebt.«

      Das hieß dann also »Ja«.

      

      Sie sind tiefer im Wald auf einer kleinen Lichtung. Ich sehe Pax inneres Glühen schon von weitem. Der Drache liegt vor ihm.

      Vincent bleibt abrupt stehen. »Ich bleibe hier.«

      Es ist zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck richtiger erkennen zu können, aber er klingt unfassbar schuldbewusst.

      Alleine wanke ich weiter und sinke vor Pax und Maxim in das weiche Gras. Die beiden scheinen wie von einem glühenden Fieberschleier umgeben.

      »Er verbrennt innerlich«, sagt Pax heiser und gießt weiter Wasser aus einer Plastikflasche über Maxims zusammengekrümmten Körper.

      In der Tat gibt der schwer verletzte Wandler so viel Hitze ab, als ob er knapp vor der inneren Kernschmelze steht.

      »Lass mal« Ich schiebe Pax’ Hand mit dem Wasser zur Seite. »Das ist der Selbstheilungsprozess. Sein Element ist doch das Feuer. Vermutlich benötigt er diese Hitze, um sich selber zu heilen.« Da hat er nämlich mächtig was zu tun, füge ich im Stillen hinzu. Ein Raubkatzengebiss hinterlässt heftigste Gewebeschäden. Es sind klaffende, sehr unschöne Wunden.

      »Er hat schon ein paar Mal versucht, sich zu wandeln.«

      »Oh. Halleluja. Was ein Spaß, wenn wir hier plötzlich mitten in der Zivilisation mit einem blutenden Drachen herumliegen«, sage ich, und das belebt doch augenblicklich meine Lebensgeister.

      Verletzte Wandler in Tierform sind Tiere. Punkt. Unter Schmerzen kennen sie wenige Freunde, und wenn ich einem Husky noch die Schnauze zubinden kann, damit er nicht nach mir schnappt, dürfte sich das bei Maxim ein wenig schwieriger gestalten. In diesem Moment verlieren sie alle die Maske der Zivilisation.

      Einen Augenblick später schwirrt die Luft und umgibt uns mit Maxims mächtiger Wandler-Energie. Ich beuge mich schnell über ihn, bemüht, seine offenen Wunden nicht zu berühren und sage leise, aber eindringlich: »Nicht hier, Maxim! Du darfst dich hier nicht wandeln!«

      »Er hätte ihn töten können. Er hätte sich im Saal ohne Weiteres wandeln können. Hat er aber nicht. Er hat Vincent mit bloßen Händen festgehalten«, sagt Pax leise.

      »Ja, deswegen mögen wir ihn und geben uns jetzt alle ganz viel Mühe, dass er uns nicht zwischendurch wegstirbt. Kannst du das Auto näher heranbringen?«

      Pax ist schon unterwegs und verschwindet in der Dunkelheit.

      »Ich werde euch nicht wegsterben.«

      »Argh!«, entschlüpft es mir erschrocken, und ich betrachte den vor mir liegenden Mann genauer.

      Er hat jetzt die Augen geöffnet und sieht mich an. »Das bringt mich nicht um. Und du hast recht, ich brauche das Fieber.«

      Ich nehme instinktiv seine Hand.

      »Es tut mir leid«, sage ich leise. Ich spüre Vincent hinter mir im Wald, wo er wie ein geprügelter Hund rastlos hin und her läuft.

      »Sei nachsichtig mit ihm. Er macht einen großen Wandel durch«, sagt Maxim und wird in der nächsten Sekunde ohnmächtig.

      

      Pax taucht wenige Minuten später wieder auf, nimmt Maxim auf den Arm und trägt ihn zum Auto. Vincent folgt uns, will aber nicht mitfahren. Er schüttelt den Kopf, und sein Gesichtsausdruck ist mir völlig fremd.

      Das tut er so lange, bis Pax ihn anschnauzt: »Jetzt ist aber Schluss!«, und dann ist tatsächlich Schluss. »Du rennst nicht als Jaguar zurück«, fährt Pax fort, während ich hinten bei Maxim sitze und versuche, seine Wandlerenergie einzufangen, damit er sich nicht wandelt. »Zwei Autobahnen! Zwei! Die überquerst du nicht als Jaguar.«

      Pax sieht Vincent scharf an, der aber nur aus dem Fenster guckt.

      Die restliche Fahrt verläuft dann aber recht friedlich. Gut. Mir ist kotzübel, Pax glüht immer noch vor sich hin, und ich hoffe nur, dass niemand zu genau ins Auto guckt.

      Vincent atmet derart kontrolliert ein und aus, dass ich langsam Angst bekomme, dass er irgendwann blaue Lippen und Sauerstoffmangel bekommt, aber sonst ist alles prima.

      Bis ich mir mein Handy aus der Mittelkonsole angele und es in meiner Hand explodiert.
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      Es stellt sich raus, dass es nur implodiert ist. Aber es ist kaputt, und das hat ursächlich mit der Berührung durch mich zu tun.

      Zu Hause angekommen erwartet Heya uns schon mit sämtlichen Erste-Hilfe-Möglichkeiten, die ihr zur Verfügung stehen. Wir wollen den Drachen ins Haus bugsieren, doch er weigert sich, indem er eindrucksvoll ein wenig Rauch speit, woraufhin wir ihn kurzerhand mitten auf den Rasen legen. Heya wirft erst einen Blick auf ihn – er ist immerhin der, der immer noch alles vollblutet –, und kommt dann zügigen Schrittes zu mir.

      »Er hat mir versprochen, nicht daran zu sterben«, ächze ich.

      Mir ist übel, weil viel zu viel freie Magie in mir kreist, und die muss ich dringend loswerden. Mit dem Rücken habe ich mich deshalb an den größten Baum in meinem Garten gesetzt. Eine alte Eiche, die ganz in Sorge um mein Wohlergehen zu sein scheint, und ein wenig mit ihrem Laub raschelt. Ich presse die Handflächen fest auf den Boden und kann förmlich spüren, wie ein großer Teil der in mir wie wild kreisenden Energie von Mutter Erde aufgenommen wird.

      »Ich spüre es. Er ist alt, und auch wenn die Verletzung sehr schwerwiegend ist, wird er keine Probleme haben, sie zu heilen. Aber was ist mit dir? Bist du okay?«, fragt Heya und fühlt meinen Puls.

      Ich nicke.

      »Ich möchte später noch ein Heilungsritual für dich abhalten. So ein Zusammentreffen hinterlässt immer Spuren.«

      Ich nicke wieder, nun dankbar. Prima Idee. Solange ich nichts dabei machen muss.

      »Vincent ist im Wald«, fügt sie noch hinzu und streut ein wenig weißes Pulver auf eine Abschürfung an meinen Handknöcheln. »Was war da los? Er war so aufgewühlt. Es ist doch alles gut gegangen?«

      »Er hat den Drachen so zugerichtet.«

      »Göttin! Vincent?« Heya sieht mich fassungslos an und reißt die Augen auf.

      »Er wollte mich retten. Der Jaguar wollte das. Und Maxim hat ihn zurückgehalten. Und ihn nicht umgebracht. Ziemlich großartige Leistung«, sage ich leise, und schlagartig wird mir klar, was alles hätte passieren können. Vincent hat noch nie derart unbeherrscht reagiert.

      »Warum hatte Vincent sich so schlecht im Griff?«, spricht Heya im nächsten Moment aus, was mir durch den Kopf geht.

      Ja, warum? Vincent ist derart kontrolliert in diesem Bereich, dass er am Anfang unserer Beziehung manchmal schon fast zwanghaft wirkte.

      »Der Drache hat gesagt, ich solle ihm vergeben. Er würde eine starke Wandlung durchmachen«, sage ich.

      »Das klingt ja zumindest so, als würde der Drache ihm vergeben.«

      Ich nicke.

      »Ziemlich beeindruckend, dass der Drache sich im Moment eines derartige Angriffs so unter Kontrolle hatte, sich eben nicht der Wandlung hinzugeben«, sagt Heya und streichelt mein wirres Haupthaar.

      »Er schafft das doch, oder?«, frage ich. Plötzlich habe ich Angst, dass er doch noch sterben könnte.

      »Ja«, sagt Heya fest. »Sobald er es schafft, zum Drachen zu werden, wird es ihm besser gehen. Es gibt bei jedem Wandler eine Form, in der Schmerzen besser zu ertragen sind und die Heilung schneller geht. Nachdem du ihn aber eben, aus wichtigem Grund, mehrfach mit der vielen Magie in deinem Körper daran gehindert hast die Gestalt zu wechseln, fällt es ihm jetzt schwer.«

      Das ist gar kein Ausdruck. Maxim krümmt sich nur wenige Meter von mir entfernt, während Pax hinter ihm sitzt, ihn aber nicht berührt, wohl um seine Energie nicht noch mehr durcheinander zu bringen. Uns bleibt nichts übrig, als ihm weiter zuzusehen, wie er sich noch weitere dreißig Minuten abquält, dann endlich wandelt er sich.

      »Schön, dass du keine Nachbarn hast«, sagt Pax, als ich mich mit einer dicken Decke über den Schultern zu ihm setze. Der Drache liegt auf der Seite vor uns und schläft. Er dampft ein wenig, denn obwohl er in seiner menschlichen Gestalt so unfassbar kalt wirkt, ist er ein Wesen der Hitze.

      Pax sieht mich aufmerksam von der Seite an.

      »Du warst richtig gut«, sagt er leise und nimmt meine Hände zwischen seine großen Handflächen.

      »Schon, nicht?« Ich muss grinsen. Wir sprechen nicht über Vincent, obwohl wir das tun müssten. Stattdessen frage ich ihn nach ein paar Minuten leise: »Warum hast du den düsteren Gesellen nicht einfach liegen lassen?«

      »Er hat sich in dieser Welt zu verantworten. Es gibt Gerechtigkeit. Daran glaube ich. Im Hier und Jetzt. Der Rat hat zu entscheiden, was nun passieren soll.«

      Klingt durchaus vernünftig.

      »Können sie ihn davon loslösen? Dass er wirklich nichts mehr anstellen kann?«, frage ich.

      »Diese Form von Magie ist nichts Natürliches, was du zum Beispiel durch ein Erbe in dir trägst. Es ist geklaute Kraft. Sie können ihn definitiv davon trennen. Ohne großen Hokuspokus kann man jeden weiteren Kontakt mit dieser Magie bannen. Eventuell wird er dadurch verrückt, aber so ist das nun mal, wenn man sich mit der dunklen Seite der Macht einlässt. Allen anderen wird man eine kleine Hirnwäsche verpassen.«

      Ich gehe rein, um den Kobold zu beruhigen, mir durch Heya einen Kaffee kochen zu lassen (ich habe immer noch unfassbare Angst um meine Kaffeemaschine) und um meine Mutter anzurufen, der es, der Göttin sei Dank, wesentlich besser geht. Sie ist sehr stolz auf mich, und das sagt sie mir insgesamt ungefähr acht Mal. Ich kann dieses artfremde Verhalten nur auf die Medikamente schieben, die sie zurzeit einnimmt, freue ich aber trotzdem.

      Die restliche Nacht verbringe ich gemeinsam mit Pax im Garten, obwohl es empfindlich kühl wird. Aber ich kann nicht zulassen, dass der Drache, unser Verbündeter, mutterseelenallein hier liegt und schutzlos ist. (Okay, Pax ist auch noch da, aber ich habe gerade eine leicht theatralische Ader, und die will ich ausleben.)

      Irgendwann wagen wir uns näher zum Drachen, denn seine Körperwärme funktioniert so gut wie ein loderndes Feuer. Pax setzt sich auf den Boden, legt Maxim eine Hand auf den Kopf, ich lehne mich gegen ihn, und ich schließe die Augen.
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      Am nächsten Morgen wache ich auf und blicke direkt in Maxims grüne Augen. In seinem menschlichen Gesicht. Wir liegen beide eingerollt auf dem Boden, jemand hat mich in der Nacht in meinen Schlafsack gesteckt und auf eine Isomatte gelegt. Vermutlich hielt derjenige es für sinnvoll, dass ich noch ein wenig herumirrende Magie an Mutter Erde abgebe, während ich schlafe.

      Maxim ist nicht zugedeckt. Was natürlich auch völlig unnötig wäre, er hat einen integrierten Hochofen und sieht auch im halbnackten Zustand nicht so aus, als ob er frieren würde.

      »Wie geht es dir?«, frage ich und verspüre sogleich den intensiven Drang, mehrere Tassen Kaffee auf ex hinunterzustürzen. Und den Drachen duze ich jetzt auch. So aus Prinzip. Er hat letzte Nacht ja damit angefangen.

      »Ich bin wach«, antwortet Maxim, bewegt sich aber keinen Millimeter. Ich kann die gerade verheilten Wunden auf seinem Oberkörper als rote Male erkennen. »Mehr möchte ich zu meinem derzeitigen Zustand nicht sagen.«

      Ist das ein Grinsen im Mundwinkel? Ich muss mich täuschen. Mit einem Grunzen richte ich mich auf und versuche danach umgehend, mein Haupthaar zu richten. Ich muss aussehen, als ob mindestens drei Hühner versucht haben, auf meinem Kopf zu nisten.

      »Zwecklos«, sagt der Drache, und ich lasse die Hände sinken.

      »Danke, dass du ihn nicht getötet hast.« Erst jetzt, nachdem der Schock und die ganze Anstrengung ein wenig von ihrer Intensität verloren haben, wird mir das Ausmaß der ganzen Angelegenheit bewusst.

      »Bitte«, sagt der Drache trocken. »Wär schade drum.«

      Ich ringe mir ein Grinsen ab.

      »Er wird lernen müssen, mit dieser alten Magie wieder umzugehen«, erklärt Maxim leise.

      Ich nicke und frage nicht nach. Er klingt, als wüsste er, wovon er spricht. Und ich bin sehr dankbar, dass er so viel Verständnis für meinen durchgeknallten, unkontrollierbaren Mann aufbringt.

      Pax taucht auf. Zwei dampfende Kaffeebecher in den Händen. Er hält mir einen entgegen, und der Inhalt wird von mir förmlich inhaliert.

      Maxim hingegen winkt ab. »Keinen Kaffee. Dusche. Eine Dusche würde mich sehr glücklich machen.«

      Pax, der ja zum Glück sehr oft nach meinem Lebensmotto »machen, nicht quatschen« handelt (es besteht sogar die Möglichkeit, dass ich das von ihm geerbt habe), fackelt nicht langen, drückt mir den zweiten Becher in die Hand und hebt Maxim hoch.

      Es ist durchaus befremdlich, wenn große Männer, andere große Männer tragen, aber nach der heutigen Nacht würde mich auch ein plötzlich in meinem Garten notlandendes Ufo nicht mehr verwundern.

      Ich rapple mich ebenfalls auf und gehe etwas steif ins Haus. Heya macht mir Frühstück. Ich würde zwar auch gerne unter die Dusche verschwinden, aber die ist ja aktuell belegt, außerdem kommt Remi leicht wankend in der Küche und setzt sich mir gegenüber.

      Seine Augen sind blau. Wer hätte das gedacht! Er ist mehr der Typ für braune Augen – seine Haut hat so einen schönen dunklen Ton –, aber das Blau steht ihm sehr gut. Und dann versucht er sich an einem Lächeln, was in weiten Teilen glückt.

      Ich sehe aus dem Augenwinkel, wie Heya sanft errötet. Es scheint wohl so zu sein, dass wir Remi ab sofort häufiger sehen werden, deswegen lächle ich zurück und esse meine Frühstückseier. Wir schweigen, und irgendwann wankt Remi zurück ins Bett.

      »Es geht ihm schon viel besser«, sagt Heya leise. »Dank dir, Eli.« Und nach einem Moment, während wir beide unseren Kaffee trinken und die Stille genießen, flüstert sie: »Du musst duschen.«

      »Ah«, erwidere ich und versuche dezent an mir selber zu riechen. »Argh«, murmle ich, als es mir gelingt. »Das wird meine nächste Amtshandlung werden. Aber vorher muss ich wissen: War Vincent irgendwann heute Nacht hier?«

      Heya schüttelt den Kopf und gibt mir noch einen Kaffee. »Er braucht wohl erst mal ein wenig Zeit«, erklärt sie zögerlich.

      »Heya, er wäre heute Nacht fast gestorben, weil er sich nicht unter Kontrolle gehabt hat«, sage ich und spüre das erste Mal seit sehr langer Zeit das intensive Bedürfnis zu weinen. Was ein wenig lächerlich ist, weil ich ja gerade das Böse in persona besiegt habe.

      Auf der anderen Seite ist Vincent mein Mann. Der Mann, den ich liebe. Der Mann, der mich gerade von den elementaren Entwicklungen in seinem Innersten ausschließt, weil er durch die Wälder streunt. Aber ich bin plötzlich unfassbar erschöpft und emotional überfordert.

      Heya atmet tief durch. »Ich weiß«, sagt sie schlicht und nimmt mich in den Arm. Obwohl ich stinke wie ein Iltis.

      Und ich weine tatsächlich. Fünf Minuten lang. Bis Pax mit einem fremden Mann aus meinem Bad kommt. Der fremde Mann entpuppt sich als Maxim, in sauber und in Jeans und in einem Shirt mit dem Aufdruck »Wacken 2015« drauf.

      Ich wische mir schnell die Augen, und die beiden setzen sich zu uns.

      »Das hier entspricht nicht meinen üblichen Kleidungsgewohnheiten«, sagt Maxim hoheitsvoll, und Pax grinst diabolisch. »Die Alternative wäre nackt. Von mir aus gerne.«

      »Sei still!«, herrscht Maxim ihn mit seiner dunklen Stimme an.

      Es geht ihm offenbar wieder hervorragend. Auch ein Zeichen von Macht, wenn man sich nach solch einem Gemetzel innerhalb von wenigen Stunden wieder normal bewegen kann. Die beiden Kerle sind wieder in Kampfeslaune, während ich mich mit einem Kamillentee in eine Hängematte wünsche. Und das ungefähr siebentausend Kilometer entfernt von hier.

      Pax sagt nichts, aber er guckt interessiert. Es knistert. Und das strengt mich dermaßen an, dass ich die dringend benötigte Dusche auf einen unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft verschiebe und auf den Apfelbaum klettere. Um endlich meine Ruhe zu haben.

      Die ist aber leider auch dort nicht gewährleistet, denn kaum liege ich eine halbe Stunde auf dem dicken Ast, mit einem Kissen unterm Hintern, und denke nach, über das was passiert ist und Vincent und noch so allerlei Dinge mehr, öffnet sich die Terrassentür, und Pax stapft in den Garten. Dicht gefolgt von Maxim. Zwei eindrucksvolle Männer.

      »Ganz ehrlich?«, fragt Maxim, und Pax bleibt ganz abrupt mitten auf dem Rasen stehen.

      »Der Kerl war noch keine dreißig. Was sollte das denn bitte für eine Beziehung sein?« Maxim spricht nicht sonderlich leise, dafür umso akzentuierter.

      O. Eine Diskussion. Über Beziehungen. Ich verschmelze augenblicklich optisch mit dem Ast auf dem ich sitze.

      »Werd mal erwachsen«, fährt Maxim fort und scheint da mal glatt zu ignorieren, dass Pax einige hundert Jahre alt ist. »Dafür, dass du so ein alter Sack bist, benimmst du dich äußerst sonderbar.«

      Krasse Wortwahl. Muss an den Klamotten liegen. Pax will etwas sagen, doch Maxim schneidet ihm kurzerhand das Wort ab, was meinem Vater in den vergangenen Jahrzehnten sicherlich nur bei Smilla passiert ist. Und mir.

      »Du bist nicht der Einzige mit einem schlimmen Schicksal. Jammer nicht rum. Wenn du dich nicht so dämlich benehmen würdest, könnte man ja glatt was mit dir anfangen. Wenn du wissen willst, ob du nur eine Kerbe in meinem Bettpfosten bist, streng dich mal ein wenig an.«

      Pax sagt nichts, sondern steht stocksteif auf dem Rasen.

      Plötzlich beugt Maxim sich vor und küsst Pax. Aus meiner Perspektive handelt es sich dabei um einen sehr ordentlichen und fordernden Kuss. »Und nein, um der Frage gleich vorzubeugen«, erklärt er leicht atemlos, als sie sich wieder voneinander lösen, »ich küsse niemanden, mit dem ich nur ins Bett gehe.« Dann dreht er sich um und verschwindet Richtung Haus.

      Mein Vater faucht laut und vernehmlich: »Scheiß Prinzessinnen-Fresser!«, und ich atme ganz flach weiter, um nur ja nicht aufzufallen. Trotzdem sagt Pax, nachdem die Terrassentür hinter Maxim wieder ins Schloss gefallen ist: »Du kannst jetzt runterkommen.«

      Ich klettere vom Baum.

      »Ich möchte nicht darüber reden.«

      »Ich aber schon!«

      »Halt die Klappe, Tochter!«

      Mein Vater guckt außerordentlich böse, aber im nächsten Moment fällt mir etwas ein, und ich renne los.
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      Ich rase durch das Haus, greife mir den Dolch, den ich gestern Abend auf dem Kamin gelegt habe und flitze auf der anderen Seite des Hauses aus der Haustür. Ich erwische Maxim, der gerade in den Maserati steigen will. Sein Auto steht ja noch in Hannover.

      »Jetzt nimmst du den blöden Dolch aber mit!«, keuche ich, komme auf dem Kies schlitternd zum Stehen und halte ihm das Ding entgegen. Es fühlt sich noch sehr ungewohnt an, ihn zu duzen.

      Allerdings macht er keine Anstalten, das Ding an sich zu nehmen, und so lege ich ihn erst mal auf das Autodach. Maxim schweigt.

      »Was für ein blöder Aufriss wegen dem Ding«, sage ich schließlich, weil mir ein wenig unwohl wird. Maxim mustert mich plötzlich so intensiv und dann mit diesen grünen, unmenschlichen Augen.

      »Das waren viele Zufälle auf einmal, findest du nicht auch?«, fragt er mich, und ich trete unauffällig ein kleines Stück zurück.

      »Wie meinst du das?«

      »Erst taucht mein Schatz in deinem Keller auf. Dann wird mein Dolch von irgendeinem Magier, der Hochzeitszeremonien abhält, aus deinem Haus entwendet, und dann wird er von einem schwarzmagischen Ring weitergeklaut«, fasst Maxim das mal für mich zusammen.

      »Ja. Zufälle. Verkettung sonderbarer Umstände. Ist manchmal so«, antworte ich.

      »So eine Kettenreaktion habe ich nicht erwartet, als ich das erste Mal in deinem Haus aufgetaucht bin.«

      »Und du Pax getroffen hast.«

      Er grinst. Ein echtes Grinsen, das mich ein wenig beruhigt, denn der Rest des Gesprächs verursacht einen kleinen Eisklotz in meinem Magen.

      Plötzlich ist er wieder ganz ernst. »Eli. Am Horizont zeichnet sich eine Situation ab, bei der du sehr hilfreich sein könntest. Wozu du in der Lage bist, weiß ich jetzt.«

      Bitte was? Ich spüre wie mir das Blut ins Gesicht schießt, und ich die Farbe wechsle.

      »Wie meinst du das?«, frage ich, doch er zuckt nur die Schultern.

      »Nur so eine Ahnung«, sagt er, winkt ab und macht Anstalten einzusteigen.

      Ich greife nach dem Dolch und halte ihm das Ding vor die Nase. »HALLO!«, sage ich scharf. »Kannst du den jetzt endlich einstecken?!«

      »Ach«, sagt er, während er den Dolch, wegen dem ich gegrillt werden sollte, den Dolch, der überhaupt der Auslöser für den ganzen Kram war, betrachtet. »Ich schenke ihn dir«, sagt er schließlich und nimmt ihn mir aus der Hand, wendet ihn geschickt über der Handfläche und hält ihn mir mit dem Griff voran entgegen. »Du wirst ihn brauchen.«

      »Ich will diesen blöden Dolch nicht brauchen müssen«, erkläre ich indigniert.

      »Wer viel kann, muss auch viel tun, Elionore Brevent.« Für einen kleinen Moment spüre ich bei ihm diese merkwürdige Traurigkeit, die immer aufzutauchen scheint, wenn seine hermetischen Barrieren der Welt gegenüber für den Bruchteil einer Sekunde sinken. »Du wirst von mir hören.«

      Damit steigt er ein und verschwindet aus meinem Leben. Aber leider wohl nur vorübergehend.
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      Heya und Remi sind nach Springe aufgebrochen. Es geht ihm gut, aber noch nicht so gut, dass er alleine sein kann. Abgesehen davon scheint zwischen den beiden etwas zu laufen. Heyas Augen haben zu glitzern begonnen, wenn Remi in ihrer Nähe ist. Und Remi betrachtet sie mit einer gewissen Ehrfurcht, die ich für absolut angemessen hat.

      Ich nehme mir vor, die beiden in den nächsten Wochen zu besuchen, zumal wir noch einiges für die bald anstehende Hochzeit von Florentine und Nicolas vorbereiten müssen. Außerdem habe ich eine Liste mit Fragen erstellt. Heya hat nämlich meine komplette Küche nach einem komplizierten japanischem Aufräum-System auf den Kopf gestellt, und jetzt finde ich nichts wieder. Ich muss dringend wissen, wo die Eierbecher, die Servietten, der Sparschäler und vor allen Dingen die vielen Sachen aus meiner Chaos-Schublade abgeblieben sind.

      Der Magische Rat hat sich zusammen mit Pax um die Gehirne der depperten und nur so knapp dem Tode entkommenen Makler gekümmert. Ich fand ja, Pax sollte denen gleich noch meine Kontonummer und den unbedingten Wunsch, mir monatlich tausend Euro zu überweisen, ins Hirn waschen, aber er fand das nicht so witzig und klärte mich stattdessen todernst über die Verantwortung auf, die man hätte, wenn man in fremden Hirnen rumwühlen würde. Er. Erklärte das mir. Der verantwortungsbewusstesten Hexen in der westlichen Hemisphäre.

      Zumindest sind die Makler nicht sonderlich böse. Sie dachten tatsächlich, sie könnten ihre Unternehmen auf einfachste Art sanieren, indem sie Menschen manipulieren. Mit negativen Gedanken, Missgunst, Neid und Habgier ist einfach nicht zu spaßen. Es kommen schlimme Dinge dabei heraus. Es wäre nicht auszudenken gewesen, wenn es neben dem bösen Magier, dem Einzigen mit wirklichem Potential, noch andere gegeben hätte, die tatsächlich in der Lage gewesen wären, schwarze Magie zu praktizieren. So hat er sie alle nur benutzt.

      Ich finde ja, erwachsene Männer sollten in der Lage zu sein, zu erkennen, dass es auf keine Frage im Leben eine einfache Antwort gibt. Falls doch, sollten augenblicklich die Alarmglocken klingeln. Die Makler haben die leider nicht gehört, weil ihnen durch ihre Gier das Hirn umnebelt war. (Es waren ja übrigens keine weiblichen Makler dabei. Nur so als Anmerkung nebenbei.)

      Nehmen Sie sich in Acht, wenn Ihnen jemand verspricht, etwas sei einfach. Es ist nie, ich wiederhole, NIE einfach. Und dunkle Magie ist immer, ich wiederhole IMMER, böse.

      Vincent hat sich von mir zurückgezogen. Seine einzige lapidare Erklärung war: Bild und Ton seien zurzeit nicht synchron. Dabei bin ich begierig darauf, seine Magie, die so lange ein Teil von ihm war, kennenzulernen. Ich hoffe, dass er nur Zeit braucht, um sich von den dramatischen Vorkommnissen (auch bekannt unter dem Titel: Vincent hat fast den Drachen gefressen, weil er seinen Jaguar nicht unter Kontrolle hatte) und der Tatsache, dass seine Magie zu ihm zurückgekehrt ist, zu erholen. Er hat sich zwischenzeitlich dem Protokoll gemäß bei Maxim entschuldigt und einen ganzen Nachmittag bei ihm verbracht. Offenbar hatten die beiden viel zu bereden.

      Ich versuche, das nicht zu sehr an mich herankommen zu lassen, denn wenn das passiert, überkommt mich eine subtile Angst. Ich dachte, unsere Beziehung sei stabil. Offenbar ist sie das nicht so sehr, wie ich immer geglaubt habe. Ich dachte ja auch, ich würde Vincent nach der langen Zeit kennen. Gut kennen. Ich hoffe wirklich, dass das nur eine Phase ist, die wieder vorbeigeht, sobald seine verwirrende Magie ihren Platz wiedergefunden hat. Denn tief in meinem Innersten krallt sich eine eisige Erkenntnis in mir fest. Ohne Vincent wäre ich verloren.

      Meine Regel kam übrigens pünktlich. Der altbekannte Schmerz im Unterbauch setzte ein, als ich mir gerade morgens einen Kaffee kochen wollte. Ich bin ihm wie immer mit meinen Handflächen und einem uralten Spruch begegnet. Ich war sehr erleichtert. Wirklich! Das komische Gefühl in der Herzgegend, das sich seitdem dort eingenistet hat, versuche ich gekonnt zu ignorieren.

      

      Passt gut auf euch auf! Die Zeiten sind turbulent!

      Eure Elionore Brevent
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      Mein intensiver Dank gilt wie immer Birte und Claudia. Weil ihr die Hexe so gut kennt, weil ihr echt den Durchblick habt, weil ihr meine Fantasie entfesselt und es immer wunderbar ist, mit euch zu sprechen. Danke!

      

      Danke, liebe Birte, für das Lektorat. So macht das Spaß.

      

      Danke, liebe Claudia, für Elis beherzten Tritt in des Magiers Kronjuwelen. Während ich noch im großen Kampf festhing, Magie hin und her flog und mal wieder alles kurz vor knapp stand, wusstest du schon, wie Eli das Ganze für sich entscheidet. Mal ehrlich? Der Tritt in die Eier war ein echter Geistesblitz. Danke!

      

      Dann danke ich meinem Gatten, der versteht, wie beknackt Schreiben im Kopf macht. Mich zumindest, ob es anderen Autoren auch so geht, weiß ich nicht genau. Aber mein Gatte mag mich trotzdem. Vielleicht auch gerade deswegen.

      

      Danke an Steffi, für unseren regen Austausch und dein waches Auge auf die Rohfassung der Hexe. Ich würde mal sagen, wir haben einen Plan.

      

      Dann danke ich Stefanie Brendel und Katja Ezold für das treue Gegenlesen meiner Entwürfe!

      

      Danke an Herrn Hund, Quell meiner Inspiration, verantwortlich für eine intensive Kneipp-Abhärtungs-Kur durch Gassigänge bei jeglichen Witterungslagen. Es wäre nur schön, wenn du aufhören könntest, dich bei Sturm und Regen (oder Sturm und Schnee) Schutz suchend in Straßengräben zu begeben und mich auf unnachahmliche Terrier-Art böse anzugucken. Ich kann auch nichts für das Wetter in Deutschland.

      

      Danke an meine Schwester, die mir bei meinen ausführlichen Berichten, dass ich ein kompliziertes Leben führe, freundlich die Schulter tätschelt und mir dann sagt, ich solle jetzt mal aufhören rumzujammern. Sorry mit der bunten Tüte. Das war echt fies, aber ich war auch erst neun. Heute würde ich das nicht mehr machen. Heute teile ich alles mit dir.

      

      Danke an Margot, die mich während der letzten Phase dieses Buches mit wunderbaren Dinge bekocht hat. Und Wein hat sie mir auch gegeben. Und Florentiner.

      

      Danke an meine Eltern für den IKEA-Hocker! Das war wirklich lieb!

      

      Danke, Eli. Nach fünf Büchern, in denen ich an deinem Leben teilhaben durfte, fühle ich mich dir sehr nahe. Und Vincent. Und allen anderen. Eins machen wir noch, oder?

      

      Danke an meine Leserinnen! Ohne euch gäbe es diese Serie nicht. Ihr seid die Besten!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Küss mich, Kater!

          

        

      

    

    
      
        
        Der sechste Elionore Brevent Roman
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      In den Hortensien steht ein Vampir. Es ist der Einzige aus Nicolas’ Sippe, alle anderen wollten wir aus den bekannten Gründen (siehe Band 2 der Eli-Romane) nicht bei der Party des Jahres dabeihaben, aber sie wären auch nicht gekommen. Nicolas gilt als Verstoßener. Der Name des in den Hortensien Herumstehenden ist James McSowieso. Er trägt einen dunklen Maßanzug und versucht sich unauffällig zu verhalten. Weswegen er respektvoll Abstand hält, mitten in den leuchtenden Köpfen der Hortensien aber dann doch durchaus unangenehm auffällt. Zumal mein Garten bis zum Bersten gefüllt ist mit Wesen aller Art. Keines dieser Wesen trägt einen Anzug. Oder Fangzähne. Vampire sind nun mal komisch.

      Es ist Beltaine, der perfekte Zeitpunkt für eine Hexenhochzeit. Der Sommer kehrt endlich zurück, Mutter Erde ist aus ihrer Winterruhe erwacht und alles dreht sich um Fruchtbarkeit und das Leben. Mit Ruhe ist es hier auch gerade nicht weit her. So kurz vor dem Ritual herrscht ein wirklich reges Treiben um mich herum. Alle Ritualteilnehmer rennen scheinbar orientierungslos über den Rasen und bewerfen sich mit Anweisungen, Fragen und suchen Dinge.

      Hannelore sucht ihren Athame – das ist ein Ritualdolch –, Henriette ihre Räucherkohle, Becca ihren linken Schuh, der mit seinem zehn Zentimeter Absatz sicherlich irgendwo im Rasen steckt, und Nicolas seine Gelassenheit. Er steht mit weißem Hemd und dunkelrotem Kummerbund inmitten der ganzen Hektik und atmet, als wäre er ein Walross. Solange, bis Hannelore zu ihm tritt und ihm sanft einen Arm um die Schultern legt.

      Ich recke von meinem Beobachtungsposten neben dem Apfelbaum den Hals, um zu erkennen, ob sie jetzt gemeinsam ihre Atemübungen machen, als Samira zu mir tritt. Sie ist ein Wüstenfuchs, erst vor Kurzem mit ihrer Familie aus Syrien geflohen und vorerst bei Hannelore untergekommen.

      »Wunderbar«, sagt sie und lächelt mir zu. Sie hat vor unfassbar langer Zeit in Mannheim studiert und spricht nach wie vor fließend Deutsch. Und polnisch. Und russisch. Und ungefähr noch siebentausend weitere Sprachen, die auf diesem Planeten gesprochen werden.

      Ich lächle ein wenig angestrengt zurück. »Ja, aber warte ab, bis es richtig losgeht«, erwidere ich und will ihr gerade den Ablauf des Rituals erklären, als ein Aufschrei durch die Menge geht. Rasch drücke ich Samira mit einem entschuldigenden Murmeln meinen Sekt in die Hand und eile los.

      Ich bin so angestrengt, weil meine Erdlinie seit der Rückkehr von Vincents Magie begonnen hat, sich wie eine Diva aufzuführen. Was wirklich etwas heißt, sie war ja auch vorher schon eher die Coco Chanel unter den Erdlinien, aber die zusätzliche Energie scheint sie ein wenig aus der Fassung zu bringen.

      »Hör auf!«, zische ich wütend und presse meine Handflächen auf den Rasen, um meine Energie in die Erde zu leiten und sie zu beruhigen. Meine Linie zischt aber nur zickig zurück und schafft es irgendwie, hinterrücks Heya, die dicht bei mir steht, in die Waden zu kneifen.

      »Aua!«, schimpft Heya empört und reibt sich das Bein. »Vielleicht solltest du ihr eine Opfergabe in Form von einem Schluck Eierlikör verabreichen. Gibt man den nicht auch Hunden an Silvester? Damit sie entspannt bleiben? Wenn das so weitergeht, sehe ich uns schon alle auf dem Weg zu mir. Meine Erdlinie zischt und beißt wenigstens nicht und benimmt sich alles in allem, wie eine Erdlinie sich halt so zu benehmen hat.«

      »Ja, danke«, erwidere ich indigniert, schlage aber im nächsten Moment noch einmal beherzt mit der flachen Hand auf eine plötzlich aus dem Boden hervorschießende Energiefontäne. »Das macht mir Mut«, füge ich sarkastisch hinzu.

      »Bitte. Ich muss jetzt los. Pastor Hermann einfangen. Der ist, glaube ich, in der Küche und verschlingt den Kartoffelsalat.« Mit diesen Worten enteilt meine wunderschöne Lieblingshexenfreundin beschwingten Schrittes über den Rasen zum Haus.

      Wir feiern heute eine sehr spannende Hochzeit. Pastor Hermann und Henriette werden das Ritual gemeinsam leiten, was sicherlich viel Raum für lustige Begebenheiten bietet. Christen und Hexen sind im allgemeinen Zusammenspiel nicht so geübt, auch wenn Pastor Hermann einen Hexer und einen Gnom in seiner Ahnenreihe aufzuweisen hat.

      Aber da Florentine nun mal sehr enge Verbindungen zu »da oben« hat, schien es uns allen nur völlig normal, dass auch Pastor Hermann mit von der Partie ist. Zumal er einige magische Wesen unter seinen Schäfchen hat, die er bei Bedarf auch schon an unsere neu etablierten Hexenklassen verweist.

      Wie er und Henriette nun im realen Leben harmonieren, wird sich zeigen. Wenn ich allerdings meine Erdlinie nicht unter Kontrolle bekomme, wird das gesamte Ritual eine Menge, nur nicht harmonisch.

      Ich klopfe noch einmal etwas sanfter auf die Erde, dann stehe ich auf und laufe in meine Küche. Also ich kämpfe mich durch die anwesende Menschenmenge, denn alles, was Magie in den Adern hat, befindet sich in, vor und neben meinem Haus.

      Die magische Gemeinde liebt große Partys, aber dieses Wirrwarr an Energie wird nicht unbedingt zur Beruhigung meiner Erdlinie beitragen. Selbst ich verkrafte die vielen unterschiedlichen Magien nur mit Mühe und zwei Gläsern Sekt.

      In meiner Küche treffe ich Becca, mittlerweile barfuß, womit ihr verlustig gegangener High Heel vermutlich immer noch irgendwo in meinem Rasen steckt. Sie hält offenbar eine innige Zwiesprache mit unserem Hauskobold, der entspannt auf der Dunstabzugshaube hockt und genüsslich an einem Oreo-Keks knabbert.

      Strategisch mache ich mich daran, den Eierlikör zu suchen. Vielleicht ist es einen Versuch wert, und dass alles, was Magie in den Adern hat, auf potenziell leckere Opfergaben steht, weiß ich schon lange. Meine Hausgeister bekommen regelmäßig Espresso und Pralinen und benehmen sich seitdem vorbildlich.

      Ich besitze tatsächlich Eierlikör, da bin ich mir sicher. Er wurde mir vor langer Zeit mal von einer älteren Wasserhexe geschenkt, nachdem Vincent ihre Katze vom Baum gerettet hatte. Seitdem fristet er sein ungeöffnetes Dasein in irgendeinem Regal. Oder einer Schublade. Oder einer Kiste.

      Ratlos arbeite ich mich durch den großen Schrank in der Küche, dann folgen die Schubladen unter der Arbeitsplatte, und ich will mir gerade einen Hocker heranziehen, um die Oberschränke zu inspizieren, als Heya in die Küche geschossen kommt. Ihr Ziel ist das Salz, das sie auch nach einem direkten Griff in die Schublade unter dem Herd hervorzaubert.

      Heya hat während der düsteren Geschichte mit den dunklen Magiern viel Zeit in meinem Haus verbracht und bei dieser Gelegenheit meine Küche nach einem komplizierten japanischen Aufräumsystem geordnet. Sie konnte die angeblich tumultartigen Zustände, in denen sich meine Besitztümer befanden, nicht mehr ertragen, aber das Ergebnis ist ebenfalls kompliziert. Ich finde seitdem nämlich nichts mehr und musste sie letzte Woche sogar anrufen, um den Aufenthaltsort meines Abtropfsiebes zu erfahren.

      Zum Glück ist der Backofen fest installiert. Er und meine Kaffeemaschine sind seitdem die Einzigen, die noch regelmäßig in Gebrauch sind.

      Heya rast an mir vorbei, macht eine Vollbremsung, schüttelt unwillig ihre unfassbar glänzende rote Mähne und schnaubt: »Steht in der Speisekammer. Rechtes Regal, zweiter Regalboden von unten, ganz hinten, neben dem Entsafter.« Und schon ist sie wieder weg.

      Ich begebe mich in die Speisekammer und bin einen kurzen Moment lang ganz mit der erstaunlichen Tatsache beschäftigt, stolze Besitzerin eines Entsafters zu sein, als ich den Eierlikör nun wirklich an dem von Heya besagten Platz finde.

      Ich nehme ihn aus dem Regal, öffne den Deckel und rieche daran. Dann muss ich mich leider schütteln, zweimal niesen und ihn ganz schnell wieder zudrehen. Wer um alles in der Welt trinkt denn bitte so etwas?

      Ich bin schon auf dem Weg zu meiner knapp vor der Hysterie stehenden Erdlinie – niemand soll mir nachsagen, ich hätte nicht alles versucht, sie zur Ruhe zu bekommen –, da fängt mich leider meine Mutter ab.

      »Geh in dein Schlafzimmer!«, raunzt sie mich an und macht mit ihrem Kopf ruckartige Bewegungen, die wohl ihre Worte unterstreichen sollen.

      »Warum?«, frage ich zurück. Man muss alles, was meine Mutter möchte, hinterfragen. Alles. Sonst landet man in Teufels Küche.

      »Jetzt!«, sagt sie statt einer qualifizierten Antwort.

      »Warum?«, wiederhole ich mein Ansinnen nach weitreichenderen Informationen, doch meine Mutter stöhnt nur genervt auf, packt mich am Arm und zieht mich hinter sich her. Ja, es ist bis heute als Mysterium zu werten, dass ich so normal geworden bin.
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      Mit der Flasche Eierlikör unter dem Arm schiebt meine Mutter mich in mein Schlafzimmer, und ich erkenne schlagartig, warum meine Anwesenheit hier so notwendig ist.

      Florentine steht auf meinem Bett, bis auf die Unterwäsche nackt, und ist umgeben von einem Berg Daunenfedern. Die nicht etwa einem meiner Kopfkissen entfleucht sind, sondern direkt aus ihr herabrieseln. Ich dachte ernsthaft, die Phase der Mauser sei abgeschlossen. Aber gut. Heiraten ist ja nun mal auch eine sehr aufregende Angelegenheit.

      »Ich muss mit Henriette den Ablaufplan besprechen und den fremden Vampir beaufsichtigen. Du kümmerst dich um die Braut! Die ist knapp davor, hysterisch zu werden, damit kann ich nicht umgehen«, raunt meine Mutter, zwickt mich zum Abschied noch einmal in den Arm und verschwindet, nicht ohne nachdrücklich die Tür hinter sich zuzuziehen.

      »Kann ich das trinken?«, fragt Flo mich von ihrem Beobachtungsposten auf dem Bett herab. Sie neigt in unübersichtlichen Situationen immer noch zur Tendenz nach oben. Einige Dinge legt man wohl nicht ab. Wie die vielen Federn, die um Flo verteilt sind wie vom Himmel gefallene Schneeflocken.

      Ich drehe den Deckel der Flasche ab und reiche sie ihr. Sie setzt sie an, reißt sie sich aber im letzten Moment von den Lippen, wobei ein ordentlicher Schwung grellgelber Eierlikör die Flasche verlässt und sich über mein Bett ergießt.

      »Nee!«, ruft sie und drückt mir hektisch die Flasche wieder in die Hand. »Geht nicht. Sorry. Eli, tu was.«

      »Hä? Was soll ich tun?«, frage ich ratlos und beginne mit einem alten T-Shirt ein wenig unmotiviert am Eierlikör-Feder-Gemisch auf meinem Bett herumzutupfen.

      »Mich retten. Ich werde gleich verrückt. Und das ist nicht gut für mich!«

      »Das ist für niemanden gut«, murmle ich, gebe meine Bemühungen auf, steige stattdessen zu Flo auf das Bett und nehme ihre Hand.

      In unserer Kultur gibt es dieses ausgeprägte Mädels-Getue mit Junggesellinnen-Abschied und Ausstaffieren der Braut, bis sie aussieht wie ein Sahnebaiser kurz vorm Platzen nicht. Wir sind auch sonst eine sehr starke Frauengemeinschaft und gehen einfach davon aus, dass unsereins die Tage vor der Hochzeit ohne exklusiven weiblichen Begleitschutz übersteht. Nun, Flo offenbar nicht.

      »Es wird alles gut!«, sage ich aufmunternd, woraufhin Flo mit den blauen Augen klimpert und erbebt.

      »Das ist leider nicht der Fall«, haucht sie. »Die Braut hat nämlich kein Kleid.«

      »Äh. Was ist mit dem da?«, frage ich und deute mit dem Kinn auf das höchst elegante im Stil der Zwanzigerjahre geschnittene Ensemble aus cremefarbener Seide, das sich über eine Stuhllehne ergießt. Es handelt sich dabei nicht einfach nur um ein Kleid, vielmehr ist es ein Kunstwerk, und der Kauf zog sich unter Zuhilfenahme mehrerer Nervenzusammenbrüche der zukünftigen Braut über Wochen hin.

      Sie räuspert sich. »Als ich es vor sechs Wochen anprobiert habe, hat es gepasst. Heute leider nicht mehr«, sagt sie schließlich.

      »Ach.« Ich lasse eine ihrer Hände wieder los und mache eine wegwerfende Handbewegung. »Das bekommen wir schon hin. Los, spring rein! Hast du zu viel gegessen?« Ich beäuge den eigentlich sonst sehr mageren Engel und entdecke tatsächlich leichte Kurven, wo vorher nur plattes Land war. Sie scheint wirklich einige Kilos zugenommen zu haben.

      »Nein, Eli. Ich habe nicht zu viel gegessen. Nur ausreichend. Aber es gibt eine vage Möglichkeit, dass ich schwanger sein könnte«, sagt Flo und legt sich dabei theatralisch eine Hand an die Stirn, die andere auf den Bauch.

      Erschrocken mustere ich sie. Schockschwere Not! Sollte die Reproduktionsphase jetzt sogar schon bei meinen Freunden anfangen? »Aber wenn das so wäre, wie weit bist du denn dann?«, frage ich schließlich, nachdem ich mich wieder zusammengerissen habe.

      »Wärst du, müsste es heißen«, murmelt Flo. »Wir sind immer noch in der Möglichkeitsform. Na ja, so dritter oder vierter Monat.«

      »Wie kann frau das entgehen?«, will ich irritiert wissen. »Wenn die Regel ausbleibt, macht man doch irgendwann einen Test. Oder fragt eine versierte Hexe.«

      »Eli.« Flo nimmt endlich die Hand wieder von ihrer Stirn. »Ich kann mir doch nicht jedes Detail merken. Was weiß ich, wann ich das letzte Mal meine Regel hatte.«

      »Und verhütet habt ihr auch nicht?«, erkundige ich mich vorsichtig, denn mich beschleicht die Befürchtung, dass Flo sich nicht sonderlich gut mit dem weiblichen Zyklus auskennt. Vielleicht hatte sie den als Engel gar nicht? Verdammt, hätte ich sie aufklären müssen?

      »Wozu sollten wir verhüten? Wir wollen doch Kinder«, fragt sie zurück, und ich zucke die Schultern.

      »Ja, äh, dann sollten wir das mal herausfinden und in meinen Kleiderschrank gucken, ob sich da was Hochzeitsgeeignetes findet. Sonst hüllen wir dich in ein Bettlaken oder eine Gardine«, sage ich und springe vom Bett. »Wo ist dein Trauzeuge?«

      »Ich weiß nicht, wo Vincent ist«, erwidert sie leicht indigniert.

      Natürlich weiß sie das nicht. Niemand weiß jemals, wo er ist. Er kann eben noch in der Küche gewesen sein, zwei Minuten später auf dem Apfelbaum und drei Atemzüge danach im Wald.

      »Wozu brauchen wir ihn denn jetzt? Wir brauchen einen Schwangerschaftstest! Und ein Brautkleid!«, sagt sie hektisch.

      »Ja doch«, murmle ich. »Ich kümmere mich.«

      Zügig verlasse ich das Schlafzimmer und eile durch mein überfülltes Haus. Dabei stelle ich fest, dass Pax auch noch nicht da ist. Ebenso wenig wie der Drache. Und dass ich meinen Text für das Ritual vergessen habe. Und leider auch nicht mehr weiß, wo der Zettel abgeblieben ist, auf dem ich in mühevoller Kleinarbeit meinen Trauzeugenspruch zusammengeklöppelt habe.

      Ich flitze durch alle Räume, entdecke in einem der Gästezimmer ein küssendes Pärchen, bestehend aus zwei Hexen, die vor einer Stunde noch taten, als würden sie sich nicht kennen, im Flur eine mir unbekannte Katze, die magisch strahlt wie eine Mikrowelle und auf der Kommode im Büro eine Betriebsratssitzung meiner Hausgeister, die vermutlich demnächst eine Petition einreichen und ihr geruhsames Leben zurückhaben wollen, aber nicht meinen Mann.

      Ich entscheide, dass er hoffentlich zur rechten Zeit auftauchen wird, und das Finden eines Brautkleidersatzes wichtiger ist als die Bestimmung einer Schwangerschaft und renne weiter in mein Ankleidezimmer.

      Wir haben hier so viele Räume, dass ich einen genialen Pax Schrank (der Name hat viel Anlass zu Heiterkeit geschaffen) bei dem schwedischen Möbelhaus meines Vertrauens in den Dimensionen eines Einfamilienhauses gekauft und aufgebaut habe und nun alle meine Klamotten dort ein Zuhause gefunden haben.

      Und hier endlich finde ich Vincent. Er sitzt unter meinen feinsäuberlich aufgereihten Blusen im Schrank, die langen Beine ausgestreckt und starrt an die Decke.

      »Hier bist du«, erkläre ich überflüssigerweise und bin kurz versucht, neben ihn in den Schrank zu klettern, reiße mich dann aber zusammen.

      Vince nimmt noch nicht einmal den Blick von der Decke. Er brummt irgendetwas, und durch seine dunklen Augen huschen ein paar goldene Sprenkel. Nicht, dass die da hingehören, aber ich gewöhne mich langsam daran, dass, seit seine Magie wieder erwacht ist, der Jaguar sein ständiger Begleiter zu sein scheint. Viel dichter unter der Oberfläche als jemals zuvor.

      Manchmal habe ich das Gefühl, dass er seitdem ein anderer ist. Als wäre mit der Rückkehr seiner Magie auch ein Teil von ihm erwacht, der jetzt verzweifelt versucht, sich mit dem Mann zu verbinden, der er über so lange Zeit war.

      Es wäre hilfreich, darüber zu sprechen. Aber das tun wir nicht. Stattdessen haben wir einen Teil unserer Nähe verloren, und ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr mir das wehtut. Aber aktuell gibt es wichtigere Dinge in Angriff zu nehmen.

      Ich lege ihm deshalb kurz und knapp die Sachlage im Schlafzimmer dar und greife dann wahllos einige meiner Sommerkleider aus dem Schrank, wohlwissend, dass Florentine darin aussehen wird, als würden wir versuchen, sie in bunten Stoffbahnen kaftanähnlich zu verhüllen. Ich bin eine normalgroße Frau mit normalschwerem Gewicht. Flo ist selbst mit ein paar Kilo mehr auf den Rippen immer noch zu dünn und zu klein, und wenn man nicht aufpasst, fühlt man sich neben ihrer gazellengleichen Erscheinung wie eine übergewichtige Walrosskuh.

      »Wie genau soll jetzt ich zur Lösung dieser vielen Probleme beitragen?«, fragt Vincent mich schließlich, nach langen Minuten des Schweigens.

      Er steht langsam auf, womit er mich um einiges überragt und ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm weiterhin ins Gesicht gucken zu können. Er trägt genau wie Nicolas ein weißes Hemd, eine schwarze Hose, einen blutroten Kummerbund und sieht darin zum sofortigen Niederreißen schön aus.

      Aber seine so offensichtliche Schönheit lenkt nicht ab von der sonderbaren Ruhelosigkeit, die in den letzten Wochen und Monaten über ihm schwebt. Wie eine dunkle Wolke. Etwas nicht Greifbares, traurig Machendes, Beängstigendes, denn es hat Vincent auf eine subtile Art verändert.

      »Du schaffst das schon«, sage ich fest, fege all meine Gedanken zu Vincent aus meinem Kopf und ziehe ihn hinter mir her.
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      Macht er auch. Die Tatsache, dass Florentine nahezu nackt ist, hält ihn nicht davon ab, an ihrem Hals zu riechen. Dann schnuppert er an ihrem Handgelenk und schließlich einmal kurz an ihrem Bauch, und dann sagt er: »Schwanger. Glückwunsch!«

      Flo atmet prustend durch und lässt sich rücklings aufs Bett fallen. »O Gott«, ruft sie dabei.

      »Du bist ja lustig. Erst nicht verhüten und dann nach Gott rufen«, murmle ich, lege mich dann aber spontan zu ihr und umarme sie. »Ich freu mich! Vielleicht solltest du es Nicolas sagen? Noch vor dem Ritual?«, frage ich.

      »Besser nicht«, wirft Vincent ein, der am Fenster steht und in den Garten schaut. »Der läuft gerade tiefe Furchen in den Rasen und sieht aus, als würde gleich sein Hirn explodieren. Wir sollten das durch so eine Information nicht noch forcieren und ihn erst mal das Ritual überstehen lassen. Was ist mit dem Kleid?«

      Ruckartig setzen Flo und ich uns auf.

      »Ich bin zu dick!«, verkündet Flo mit Grabesstimme, und ich verdrehe die Augen.

      »Du bist endlich mal nicht zu dünn«, wendet Vincent freundlich ein, aber sie wedelt nur hektisch mit einer Hand in der Luft herum.

      »Das Kleid passt nicht mehr. Ich bekomme es nicht zu. Und wenn ich eins von Elis Blümchenkleidern anziehe, sehe ich aus wie ein zu heiß gewaschener Zwerg. Mit Blumen drauf.«

      Ich vermute, dass sie recht hat, schwinge mich also vom Bett, raffe den Stoff ihrer Robe an mich und werfe ihn ihr über den Kopf. Nach einigem Geruckel und Gerangel gelingt es uns, alles in Form zu ziehen. Von vorne sieht es gut aus, nur hinten lässt es sich auch mit viel Engagement nicht schließen.

      Leise jammernd sinkt Flo zurück aufs Bett, und Vincent geht. Aber er geht nicht einfach nur so. Er geht mit abwesendem Blick und gerunzelter Stirn, womit ich hoffe, dass er nicht einfach so das Weite sucht, sondern aktiv an der Lösung des Problems arbeitet und das Weggehen schon Teil besagter Lösung ist.

      Dem ist auch so, denn keine fünf Minuten später kommt er zurück und hält triumphierend eine Rolle weißes Klebeband und Geschenkband aus weißer Spitze in die Höhe.

      »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, fragt Flo und starrt auf das Corpus Delicti in seinen Händen.

      »Das oder du als zu heiß gewaschener Zwerg in Blümchenoptik«, erwidert er, und ich springe herbei, um ihm bei seinem Vorhaben zu assistieren.

      Wir kleben das Kleid zu. Dabei stelle ich mit Freude fest, dass die Farbe des Geschenkbandes hervorragend mit der Farbe des Kleides harmoniert, und zum Abschluss klebe ich gleich noch drei lange Bänder über den Abnäher unter Flos Brust, weil das recht gut aussieht und das ganze Ensemble total stimmig macht. Gut, man kann sie jetzt nur noch mit einem Teppichmesser freilegen, aber damit habe ich dann ja nichts mehr zu tun.

      Flo sagt die ganze Zeit kein Wort, sieht aber sehr leidend aus.

      »Du, das passt gut! Wenn man nicht so genau hinsieht«, füge ich hinzu und betrachte ihren zugeklebten Rücken. »Aber es ist doch gleich dunkel draußen. Abgesehen davon habe ich noch eine ganz tolle weiße Strickjacke, die das Ganze perfekt kaschiert.«

      Letzteres ist mir just in diesem Moment eingefallen. Ich mache mich auf die Suche und werde auch fast sofort fündig. Seit Vincent der Wäschebeauftragte in diesem Haus ist, sind die meisten Dinge immer an ihrem Platz, gewaschen, gebügelt und angenehm duftend. Struktur und Ordnung haben Einzug in meinen Kleiderschrank gehalten. Für jemanden, der vorher jahrelang das Ablegen von Kleidungsstücken auf dem Badewannenrand als optimale Aufbewahrungsmöglichkeit für Blusen und Co. angesehen hat, ist das eine enorme Weiterentwicklung.

      Ich lasse Flo in der Obhut ihres Trauzeugen und begebe mich zurück in den Garten. Die Dämmerung ist angebrochen und stiehlt dem verbliebenen Tag die Farbe. Langsam werden die Schatten länger, und in der Luft liegt die erwartungsvolle Spannung der Hexen und magischen Wesen. Ein gemeinsames Ritual dieser Größenordnung ist immer etwas Besonderes, und da die Braut jetzt angekleidet ist, steht besagtem Ritual auch nichts mehr im Wege.

      Ich habe auf dem Weg nach draußen die komplette Flasche Eierlikör möglichst unauffällig auf dem Rasen hinter den Büschen verteilt und spüre die freudige Erregung meiner Linie. Alle Wesen und Energien stehen auf Opfergaben. Immer. Gerne stark und süß, womit ich mit dem Eierlikör goldrichtig liege.

      Aber auch ohne den Alkohol hat meine Erdlinie sich schon ein wenig entspannt. Was vielleicht daran liegt, dass die vielen magischen Wesen nicht mehr wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen über sie hinwegrennen, sondern jetzt ihren Platz für die Zeremonie einnehmen.

      Nicolas steht immer noch mitten auf dem Rasen, nur dass er jetzt in den dunkler werdenden Abendhimmel blickt, während die Hexen um ihn herum begonnen haben, den Kreis vorzubereiten. Langsam gehe ich zu ihm, und er senkt den Kopf.

      »Sie ist schwanger«, sagt er so leise, dass ich erst einen Augenblick warten muss, bis mein Spracherkennungsprogramm seine Worte in den richtigen Kontext gesetzt hat.

      Erstaunt sehe ich ihn an.

      »Ich weiß es. Schon seit Wochen. Nur sie noch nicht«, murmelt er.

      Da ich oft nichts sagen muss, weil meine Mimik in der Lage ist, sämtliche Gedanken frei und offen zu transportieren, weiten sich für einen kleinen Moment seine Augen.

      »Sie weiß es?«, fragt er mich dann und greift nach meiner Hand.

      »Das Kleid passt nicht mehr. Und der untrügliche Schwangerschaftstest mit Namen Vincent hat es gerade bestätigt. Diese Schwangerschaftshormone scheinen ihren Organismus zu fluten, und man kann es gut riechen. Sie wollte es dir aber nicht direkt vor dem Ritual sagen. Damit du nicht einer Ohnmacht anheimfällst oder so …«, füge ich ein wenig kleinlaut hinzu, doch Nicolas grinst.

      »Sie macht Pilates und Yoga, ernährt sich vegan, tanzt, wenn der Mond scheint, und trinkt nur noch dynamisch selbst gezogenen Kräutertee, aber sie bekommt es nicht mit, dass sie schwanger ist«, stellt er schließlich fest.

      Ich nicke. »Engel sind halt ein wenig komisch«, erkläre ich und Nicolas lacht auf.

      Er beugt sich zu mir. »Ich werde Vater!«, flüstert er. »Ich kann es nicht fassen!« Und dann zieht er mich an sich, hüpft ungelenk einmal mit mir über den Rasen und lässt mich abrupt wieder los.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, ächze ich und halte mich an seiner Schulter fest, sonst wäre ich bei diesem rasanten Tempowechsel wohl der Länge nach auf den Rasen geschlagen.

      »Sorry. Kleine emotionale Eskalation«, brummt Nicolas und sieht für einen Moment rundum zufrieden aus. Und wie ein Mensch. Sein vampirisches Erbe ist noch da, natürlich ist es das, aber im Laufe der Zeit so weit in den Hintergrund getreten, dass ich regelmäßig vergesse, dass Nicolas tatsächlich auch ein Vampir ist.

      Spontan hüpfe ich auch noch ein wenig herum, einfach, weil ich mich so für ihn freue. Und ich freue mich auch, dass er sich auf das Vaterwerden freut. Das ist sehr viel Freude auf einmal, aber dem Anlass nur angemessen.

      »Wir beginnen«, brüllt meine Mutter im nächsten Moment in wirklich enormer Lautstärke durch den Garten, und augenblicklich strömen alle Wesen und Menschen und was sich hier noch so alles tummelt herbei.

      Und ich habe meinen Text noch nicht gefunden. Und Pax ist auch noch nicht da. Aber wenigstens ist die Braut angezogen. Alles andere wird sich finden.

      Pastor Hermann eilt im Laufschritt an mir vorbei. Sein freundlich, knautschiges Gesicht glüht vor Vorfreude. »Es geht los! Es geht los!«, singt er leise vor sich hin, und ich blicke ihm verwundert hinterher.

      Bei der Gelegenheit stelle ich fest, dass der gut gekleidete Vampir immer noch in den Hortensien steht. »Wer ist das eigentlich?«, frage ich Nicolas, der lautlos die Lippen bewegt, offenbar übt er seinen Text noch einmal schnell. Wohl dem, der einen Text hat.

      »Mein Cousin mütterlicherseits«, erwiderte Nicolas.

      »Deine Mutter war eine Hexe«, wende ich ein.

      Nicolas hebt die Schultern. »Der ist genauso wenig ein Vampir, wie ich es bin. Aber da wir alle etwas sein müssen, hat er sich halt auf ihre Seite geschlagen.«

      »Und ihn wollten sie nicht foltern, um seiner Magie auf die Spur zu kommen?« Mit kaltem Grausen erinnere ich mich an das, was die Arschlöcher der magischen Gemeinde Nicolas damals angetan haben.

      »Ihm merkt man das nicht an. Er kann sich tatsächlich wie ein Vampir verhalten. Nur dass er kein richtiger ist. Aber das wissen nur er und ich. Und Flo. Und jetzt du.«

      »Armer Kerl«, murmle ich mitfühlend.

      Es gibt sie leider immer noch. Die Wesen unter uns, die nicht wissen, was sie sind, und oft eine Heidenangst vor ihren eigenen Fähigkeiten haben. Und die leider zwangsläufig diese Fähigkeiten nicht kontrollieren können und zuweilen Schaden anrichten, weshalb wir in der Hexenschule auch begonnen haben, ein wenig nach den Orientierungslosen zu suchen. Denn wenn Sie es schaffen, die Milch in Ihrem Kühlschrank nur durch einen Wutanfall auf das Tischbein, an dem Sie sich gerade den Zeh blau gehauen haben, zum Gerinnen zu bringen, schlummert vielleicht auch magisches Erbe in Ihnen.

      Wenigstens weiß Nicolas’ Cousin, dass es Magie gibt. Und er ist tapfer genug, sich gegen die allgemeine Ächtung von Nicolas in seinen Reihen durchzusetzen und hier zu erscheinen. Wobei wir den Rest der Brut auch vor den Toren des Hegewaldes abgefangen hätten. Diese Sippe braucht keiner.

      Teile meiner Sippe hingegen nähern sich mir plötzlich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Meine Mutter rauscht auf mich zu, stoppt fünf Zentimeter vor mir und flüstert (wobei sie nicht flüstern kann und es mehr klingt, als schreie sie mich an): »Wo ist die Braut?«

      »Ich hole sie«, antworte ich artig, drehe mich um, renne los und hoffe inständig, dass Pax endlich aufgetaucht ist.
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      Ist er nicht. Dafür hat die Braut begonnen, mit den Zähnen zu klappern. Besorgt betrachte ich den kleinen Engel, dem meine »Das Kleid wird mit Sportlertape in Position gehalten«-kaschierende Strickjacke zwar außerordentlich gut steht, der sich aber nun so knapp vor dem Ritual in einem Zustand der Auflösung befindet.

      Vielleicht auch wegen der spontanen Schwangerschaft. Ich vermute, sie hat das wirklich erst vor ganz kurzer Zeit überhaupt in Betracht gezogen. Ein wenig weltfremd ist sie immer noch, obwohl sie jetzt schon so lange unter Menschen lebt.

      »Es wäre sehr hilfreich, wenn du deinen Vater heranschaffen könntest«, sagt Vincent, an den Flo sich haltsuchend gelehnt hat.

      Vincent wird zwar ihr Trauzeuge sein, aber sie wünscht sich sehnlichst, dass Pax sie in den Kreis führt. Viele meiner magischen Freunde haben keine richtige Familie, und umso wichtiger ist es, tiefe Bande mit wichtigen Personen in ihrem Leben zu knüpfen. Pax und Flo verbindet eine innige Freundschaft und die Gemeinsamkeit, dass sie beide dem Himmel entstiegen sind. Die eine freiwillig, der andere nicht.

      Ich drehe mich also um und verlasse mein Schlafzimmer wieder. Irgendwie renne ich seit heute Morgen nur hin und her. Wenigstens habe ich schon sehr elementare Probleme gelöst, also werde ich einfach das nächste in Angriff nehmen: Pax suchen.

      Erst mal suche ich allerdings mein Handy. Ich finde es in der Keksdose, wo alle, die unser Haus betreten, ihre Smartphones lagern, weil Vincent manchmal paranoide Zwangsgedanken zum Thema »Abhören« hat.

      Vielleicht hat er aber auch Hintergrundinformationen, für die wir alle einfach in der falschen Branche arbeiten, insofern legt jeder freiwillig sein Smartphone in die Blechdose. Auch weil das natürlich dem Schutz der empfindlichen Technik sehr dienlich ist. Bei so viel Magie, wie es sie in meinem Haus manchmal gibt, hilft auch kein Schutzzauber mehr.

      Pax geht sogar nach dem ersten Klingeln ran, was mich zwar für einen kurzen Moment freut, dann aber fast in tiefe Verzweiflung stürzt. Wenn er an sein Handy geht, ist er nicht hier in der Nähe, so meine Logik. Denn wäre er es, würde er nicht an sein Handy gehen. Er hasst das Teil und vermeidet Telefonate, wo er kann.

      »Verdammt. Wo bist du, und wie lange brauchst du, um hier zu sein?«, frage ich deshalb, ohne mich groß mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.

      »Direkt vor der Tür. Fünf Minuten«, kommt die Antwort.

      »Ach, tatsächlich?«, erwidere ich, leite diese Information erleichtert in die Brautzentrale im Schlafzimmer weiter und renne dann zurück in den Garten, wo Nicolas und Pastor Hermann dicht beisammen auf dem Rasen stehen und miteinander tuscheln.

      Heute sind wir wirklich sehr viele, und es wird recht eng im Kreis, trotzdem senkt sich nach wenigen Minuten die konzentrierte Ruhe über den Garten, die ich so liebe, weil sie so verheißungsvoll ist. Eine Jede zentriert sich, kommt zur Ruhe, verbindet sich mit Mutter Erde, um gleich darauf mit voller Kraft all ihre Fülle und Energie in das Ritual zu geben.

      Alle, die nicht im Inneren stehen, sind dichter an uns herangerückt und haben sich an den Händen gefasst. Henriette kickt sich die Turnschuhe von den Füßen und wandert gemächlichen Schrittes einmal im Kreis herum, um alle Hexen persönlich mit leisen Worten zu begrüßen. Nur unsere Lufthexe hat es wie so oft vorgezogen, dem Ritual vom Apfelbaum aus beizuwohnen, und so winkt sie ihr zu, um dann mir mit einem Nicken anzudeuten, dass wir beginnen können.

      Ich trete einen kleinen Schritt vor, die Hexen drehen sich alle Richtung Norden und verneigen sich leicht. »Ich rufe dich an Norden! Element Erde! Komm zu uns, behüte und beschütze uns während unseres Rituals. Schenke uns festen Stand und Ausgewogenheit!«

      Meine Anrufungen sind immer kurz und knapp, während meine Mutter hingegen ganze Romane vorträgt. Aber ich spüre augenblicklich, wie die Erdlinie unter meinen bloßen Füßen erwacht und ihre Kraft zu uns in den Kreis flutet.

      Ich stelle mich etwas breitbeiniger hin, um dem kurzen Ansturm dieser Kraft gut standhalten zu können, und beobachte die wild verschlungenen Farben. Meine Sorge, dass sie wieder groben Unfug anstellen könnte, löst sich mit jedem Atemzug mehr auf. Meine Linie ist kooperativ. Und vielleicht betrunken.

      Im nächsten Moment tritt Becca vor und ruft den Osten, das Element Luft, an und so geht es reihum. Hannelore ruft den Süden, meine Mutter den Westen, und gerade als sie fertig ist, was ja immer etwas länger dauert bei ihr, und wir uns an die Hände fassen wollen, erhebt sich ein Sturm über meinem Hausdach.

      Ein lautes Rauschen, kraftvolle Flügelschläge und ein schwarzer Schatten in den Dimensionen eines Reihenhauses schweben über uns hinweg. Einige der Hexen ducken sich leicht, doch die meisten bleiben aufrecht stehen und werfen nur verärgerte Blicke nach oben.

      Der Drache landet federleicht und äußerst elegant im hinteren Bereich des Gartens. Kaum berührt er den Boden, verwandelt er sich sofort und übergangslos in Maxim, den unfassbar mächtigen Drachenwandler, wie immer tadellos gekleidet in einem dunklen Nadelstreifenanzug, diesmal sogar mit Einstecktuch. Er verbirgt seine Macht vor uns, und doch hat jede und jeder von uns die kurze Welle seiner unbändigen Kraft deutlich gespürt, als seine Schwingen über uns hinweggeflogen sind.

      Die meisten von uns haben noch nie in ihrem Leben einen echten Drachenwandler zu Gesicht bekommen. Es gibt nicht mehr viele von ihnen, und sie halten sich abseits jeglicher sozialer Kontakte. Nur Maxim nicht. Er führt als Dr. Maxim Stöverbeck ein großes Unternehmen in Hannover und kann sich spielend leicht unter Menschen bewegen.

      Ich drehe mich wieder zurück in den Kreis und entdecke Pastor Hermann, der hinter Nicolas Deckung gesucht hat.

      »Ich bitte Sie, meine Verspätung zu verzeihen«, sagt Maxim ganz leise und doch gut zu verstehen.

      Henriette mustert ihn ernst. »Wir pflegen hier pünktlich zu sein«, weist sie ihn scharf zurecht, und ich spüre hinter mir einige unbehagliche Huster.

      In Anbetracht der Tatsache, dass Maxim eines der mächtigsten magischen Wesen auf diesem Planeten ist, ist diese Irritation schon zu verstehen. Niemand möchte geröstet werden, nur weil Henriette Unpünktlichkeit verabscheut.

      Aber ich habe Maxim kennengelernt und mich nicht von seiner kalten und menschentäuschenden Fassade verwirren lassen. Wie so viele Wandler ist er sehr wohl fähig zur Liebe und sehnt sich tief in seinem Innersten nach Nähe und Zugehörigkeit. Vielleicht war Maxim einfach viel zu lange alleine und isoliert von der Magie dieser Welt.

      Deshalb haben wir ihn auch eingeladen. Deshalb, und weil er so etwas wie eine Beziehung mit meinem Vater führt. Er hat sich ganz offensichtlich über die Einladung gefreut und die Tatsache, dass er sich vermutlich auf einem Autobahnparkplatz verwandelt hat und quer über das Land zu uns geflogen ist, spricht für sich. Er fliegt sonst eigentlich kaum, zu groß ist die Gefahr der Entdeckung.

      »Eine Vollsperrung auf der A2. Bitte entschuldigen Sie, verehrte Hexe«, erwidert er sehr höflich und verbeugt sich leicht.

      Alte Schule, die ankommt. Henriette grummelt noch ein wenig um sich herum, dann deutet sie energisch auf den äußeren Kreis. Die Vorstellung, Maxim an die Hand zu nehmen löst selbst bei mir Irritation aus, dennoch trennt sich der Kreis und zwischen Claudio Firenze, dem Waldschrat, und Samira, dem Wüstenfuchs, wird ein Platz frei.

      Es kostet alle Beteiligten ein wenig Überwindung, besonders die Wandler in unseren Reihen haben ernste Probleme mit Maxims absoluter Dominanz. Ich höre unbehagliches Schnaufen hinter mir, aber da der Drache niemanden mit seiner wahren Macht konfrontiert und sich bedeckt hält, steht er nur ein paar Momente später unter uns und nimmt die ihm dargebotenen Hände.

      Und dann schließen wir den Kreis. Erst den inneren und dann den äußeren. Fremde Hände werden gegen das eigene Herz gedrückt, die Worte »Von meinem Herz zu deinem Herz ist der Kreis geschlossen« mal leise und mal laut gesprochen, und so geht es reihum, bis diese Bewegung uns alle verbunden hat, bis wir ganz still stehen, eins, zentriert, mitten in der Welt.

      Plötzlich taucht Florentine auf der Terrasse auf. Sie sieht einfach wunderschön aus, und ihr Gesicht strahlt. Einige Hexen seufzen bei ihrem Anblick leise auf. Ein inneres Leuchten scheint sie zu umgeben. Vielleicht hat sie die Tatsache, dass sie ein Kind erwartet, jetzt erst in seiner Gänze erreicht, und vielleicht hat auch Pax ihr geholfen, sich zu entspannen. Das kann er gut. Wenn er einen in den Arm nimmt, beruhigt sich der eigene Herzschlag wie durch Magie. Ich habe es oft genug ausprobiert.

      Er steht neben ihr, eine Hand fest auf dem Knauf seines Stocks gestützt. Vincent ist rechts von ihnen, aufrecht und mit fast goldenen Augen. Der Jaguar befindet sich nur wenige Millimeter von seiner zivilisierten Fassade entfernt. Das macht mir mehr Angst, als ich vor mir selber zugeben möchte. Angst, ihn zu verlieren.
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      Vincent ist ein erwachsener Mann und ein erfahrener, starker Wandler. Seine Fähigkeit, die Gestalt zu wechseln, ist überdurchschnittlich, und er ist ein Meister der Selbstkontrolle. Mit aller Kraft schiebe ich die Erinnerung an seinen Angriff auf Maxim beiseite. Das hatte mit mir zu tun. Er hatte Angst um mich. Es war einmalig. Ein Ausrutscher. Es wird nie wieder vorkommen.

      Ich sende ein Stoßgebet zur großen Göttin, schicke all die negativen Gedanken hinunter zu Mutter Erde und zentriere mich wieder, während Henriette die Kraft unserer Magie ein Stück öffnet, um die drei in den Kreis zu holen.

      Ich trete ebenfalls vor und stelle mich neben Nicolas.

      »Hier und heute werden Florentine und Nicolas zu Eheleuten werden«, verkündet Henriette mit getragener Stimme. »Als ihre Zeugen, als ihre Familie, sind anwesend Elionore, Tochter von Smilla, und Vincent.« Etwas leiser fügt sie hinzu: »Was machst du hier eigentlich, Pax?«

      »Ich möchte einfach nur dabei sein«, erwidert mein Vater hoheitsvoll.

      »Er ist meine emotionale Stütze«, sagt Flo und Henriette legt die Stirn in Falten.

      »Wozu? Du heiratest doch nur«, flüstert sie zurück. »Vincent ist dein Trauzeuge.«

      »Aber Elis Mutter ist doch auch hier!«, flüstert Flo empört zurück. »Und Pax ist auch irgendwie wie mein Vater!«

      »Ah«, erwidert Henriette. »Wenn es so sein soll, soll es so sein. Aber fass nichts an, klar?«

      Sie blickt Pax scharf an, und es ist ein wichtiger Hinweis. Während eines Rituals hat jeder Handgriff eine wichtige Bedeutung. Wenn man die nicht kennt, hält man sich besser zurück. Pax lächelt sie allerdings nur auf seine abgeklärte Art und Weise freundlich an.

      »Wir werden heute gemeinsam mit Pastor Hermann dieses Ritual feiern«, fährt Henriette fort, »um hier allen spirituellen Aspekten gerecht zu werden. Aber ich fange an.«

      Hinter mir erklingt ein als Husten getarntes Lachen. War klar. Henriette fängt immer an. Zum Glück hat Pastor Hermann nichts dagegen und wiegt nur fröhlich seinen runden Kopf. Er ist in seinem christlichen Dasein um einiges friedliebender als wir Hexen. Das muss man ihm lassen.

      Henriette winkt Flo und Nicolas näher zu sich heran. Als sie die Hände hebt, um einen Segen zu sprechen, erwacht meine Erdlinie vollends zum Leben und schnurrt ihr in kleinen Farbfontänen um die Beine, doch Henriette lässt sich davon nicht aus dem Konzept bringen und spricht einfach weiter.

      »Ihr beide habt euch entschieden, eure Liebe, eure Gemeinsamkeit, auf eine höhere Ebene zu bringen. Ihr habt schwere Tage hinter euch, musstet hart für eure Liebe kämpfen, schwere Entscheidungen treffen und auch mit Anfeindungen umgehen.«

      Sie hält kurz inne, und räuspert sich. »Mit eurer Liebe konnte die magische Gemeinde feststellen, dass sie vielleicht doch nicht so offen und liberal ist, wie sie es immer so gerne dargestellt hat.«

      Nicolas zieht bei ihren Worten erstaunt eine Augenbraue hoch, und Flo nimmt seine Hand. Es stimmt, was Henriette sagt. Es waren lange Zeit viele nicht einverstanden mit dieser Verbindung. Ein Hexer mit vampirischen Ahnen und ein ehemaliger Engel haben Besorgnis ausgelöst.

      »Ihr habt uns gezeigt, dass wir engstirnig geworden waren. Glaubten, dass wir die Dinge immer und immer wieder nach unseren altbekannten Mustern bewertet haben, aber das ist falsch.«

      Sie hebt die Stimme und blickt sich um. »Eines unserer höchsten Güter ist unsere Weiterentwicklung. Das Bewahren der althergebrachten Traditionen, aber auch das Integrieren von Neuem, von Veränderungen, von mutigen Wesen, die in unsere Mitte gehören und neue Wege gehen. Deswegen bitte ich euch beide heute als Erstes um Verzeihung. Denn wer zu uns gehört, der wird angenommen in seinem ganzen Sein. Ihr habt uns daran erinnert, und dafür danke ich euch.«

      Sie neigt den Kopf, tritt noch einen Schritt nach vorne und greift jeweils nach einer Hand von Nicolas und Flo. Ich stelle mich hinter die beiden und berühre Nicolas’ Schulter sanft mit den Fingerspitzen. Vincent folgt mir, und seine Hand senkt sich sanft auf Flos Nacken.

      Leise beginnt Henriette zu singen. Es ist eine alte Weise, der Segen der Elemente, und alle Hexen fallen langsam mit ein, bis mein Garten erfüllt ist von unseren Stimmen. Henriette blickt auf, und der Gesang verebbt.

      Da ich meinen blöden Zettel immer noch nicht gefunden habe, muss ich improvisieren. Ziemlich schwierige Angelegenheit, wenn fast siebzig Wesen dabei zuhören.

      Mein Gehirn funktioniert folgendermaßen: Wenn ich etwas aufgeschrieben habe, vergesse ich es sofort danach. Eigentlich gut, macht mehr Platz im Kopf. Jetzt aber schlecht. Henriette wartet nämlich auf meinen Einsatz, und ich denke fieberhaft nach.

      »Soll ich was sagen?«, brummt Vincent schließlich mit seltsam tiefer Stimme, doch ich schüttle den Kopf und fange einfach an.

      »Nicolas, Florentine. Wir stehen hinter euch. Wir stehen an eurer linken Seite, an eurer rechten Seite. Und wenn ihr mal den Weg sucht, dann gehen wir auch voran. Gemeinsam mit euch. Ihr seid unsere Freunde, unsere Familie, die, mit denen wir lachen und manchmal auch streiten. Die, mit denen wir unsere Zukunft planen, die wir niemals im Stich lassen werden. So sei es!«

      »So sei es!«, murmeln alle Anwesenden. Flo blinzelt mich mit Tränen in den Augen über die Schulter hinweg an. Mein holpriger Text scheint sie nicht gestört zu haben.

      »Möge die Göttin die Erde segnen, auf der ihr steht«, ergreift Henriette das Wort. »Möge die Göttin den Weg segnen, den ihr geht.«

      Sie hebt beide Hände, die Handflächen nach unten, und die Kraft meiner Erdlinie fließt um sie herum.

      »Möge die Göttin die Liebe segnen, für die ihr lebt. Mit dem Segen der alten Göttin erkläre ich dich, Florentine, und dich Nicolas, erkläre ich euch, zu Mann und Frau, solange ihr in Liebe zusammenlebt. So sei es!«

      »So sei es!«, brüllt die Gemeinde so laut, dass ich leicht zusammenzucke. Wie immer ruft irgendjemand »Küssen!« – was eigentlich zu früh ist, denn Nicolas müsste Florentine jetzt noch seine Treue schwören und andersherum, aber irgendwie packt sie beide die Gier, und sie küssen sich tatsächlich.

      Ich greife nach Vincents Hand, lasse sie aber im nächsten Moment wieder los. Er wirkt abwesend. Als würde ihn das alles nicht interessierten. Als wäre er nicht beteiligt. Als wäre er weit weg.

      Ich möchte etwas sagen, ihn anfassen und von dort zurückholen, aber nun tritt Pastor Hermann vor und lächelt in die Runde, woraufhin alle Hexen und Wesen respektvoll die Klappe halten und das Brautpaar mit seinem heftigen Techtelmechtel aufhört.

      »Das war sehr schön«, verkündet er. Sein knautschiges Gesicht legt sich in abertausende Falten und seine unfassbar riesigen Augenbrauen wackeln bei diesen Worten im Takt. »Florentine. Meine Liebe. Wir sind hier zusammengekommen, weil du den Mann deines Herzens vor Gott ehelichen möchtest«, sagt er, doch statt fortzufahren, öffnet er nur den Mund und klappt ihn umgehend wieder zu.

      Er hat den Blick ein wenig über unsere Köpfe gerichtet, und im nächsten Moment steht ihm ein fassungsloses Stauen ins Gesicht geschrieben, sodass ich ebenfalls den Kopf hebe, um zu sehen, was ihn so aus dem Konzept bringt.

      Im ersten Moment sehe ich nichts außer den dunklen Nachthimmel und die vielen Sterne, die hier so weit außerhalb der Stadt mit ihrer Lichtverschmutzung hell und klar am Firmament stehen. Doch dann erkenne ich ein Leuchten. Ein heller Schein, der sich uns langsam nähert. Mein Herz fängt wie verrückt an zu klopfen, dabei weiß ich gar nicht, warum.
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      Es ist Pax’ Reaktion, die mir klar und deutlich vor Augen führt, was uns hier gerade einen Besuch abstattet. Mein Vater flucht. Sehr leise, auf Engelisch, aber für mich recht gut zu verstehen. Ich habe schließlich ein Faible für Schimpfworte in fremden Sprachen. Eine Unterhaltung auf Engelisch könnte ich nicht führen, aber rummotzen, dass mein Gegenüber rote Ohren bekommt, geht gut.

      Was da jetzt gerade in meinem Garten landet, ist ein Engel. Einer im Vollbesitz seiner Kräfte. Ein Wesen, das Freundlichkeit und Liebe um sich herum verteilt wie ein spuckender Vulkan glühende Lava und Asche. Dieser widersprüchliche Vergleich ist der Tatsache geschuldet, dass ich eigentlich etwas Unfreundliches denken will, aber nicht kann. (Er oder sie ist schließlich nicht eingeladen gewesen! Und mit Engeln habe ich es ja nicht so.) Weil mein Herz plötzlich Saltos in meiner Brust schlägt, weil ich eine tiefe Verbundenheit mit dem Lichtwesen verspüre, das nur wenige Meter neben mir mitten auf meinem Rasen seine vollständige Gestalt annimmt.

      Er oder sie ist groß, riesige weiße Schwingen ragen hinter seinem Rücken empor, und meine Erdlinie begrüßt ihn oder sie wie einen lange verlorenen Freund. Mit Farbfontänen in allen Farben des Regenbogens und allergrößter Freude. Ich möchte von diesem Verhalten irritiert sein, aber ich kann nicht. Denn eine sonderbare und riesige Erkenntnis greift nach mir, umfasst sanft mein Herz, berührt meine Seele, lässt mich mit einem Staunen zurück. Staunen darüber, dass es die Quelle der ewigen Liebe wirklich zu geben scheint. Oder besser: Wirklich gibt. Sie steht vor mir und sieht mir für einen kleinen Moment direkt in die Augen.

      »Herzlich willkommen«, sage ich rau. Aber ich muss schließlich etwas sagen. Er oder sie ist auf meinem Grund und Boden, und er oder sie steht auch noch mitten im Kreis.

      Er oder sie nickt und lächelt. Während das Wesen einen Schritt nach vorne tritt, wobei es Henriette und Pastor Hermann respektvoll mit einer kleinen Verbeugung begrüßt, höre ich die fassungslose Stille um mich herum. Kein Tuscheln, kein Murmeln, alle Anwesenden sind mit ihrem eigenen berührten Herzen beschäftigt, versuchen zu fassen, was hier gerade passiert.

      Nur Flo ist, wie sie nun mal ist. Fröhlich und herzlich und nicht zu beeindrucken. Was vielleicht auch daran liegt, dass sie den größten Teil ihres Lebens mit Engeln verbracht hat und selber einer war. Vielleicht erklärt das die Tatsache, dass sie einen Hüpfer nach vorne macht und den Engel auf die Wange küsst. Die beiden sprechen leise auf Engelisch miteinander und wirken auf sonderbare Art vertraut. Flo lacht, während wir anderen einfach nur herumstehen und völlig geflasht sind.

      Ich atme tief durch und versuche mich zu sammeln, aber es fällt mir schwer. Meine Hände kribbeln von der vielen Magie um uns herum, und ich spüre etwas ganz deutlich: Die Engels-Magie ist unserer Magie sehr ähnlich. Und das verblüfft mich aufs Äußerste. Es ist nicht nur, dass auch in meinen Adern ein wenig Engelsblut fließt, es ist viel mehr. Eine darüber hinausgehende Ähnlichkeit. Eine Verbindung. Ich fühle die Wärme, die Verbundenheit, das Einssein mit allem.

      Der Engel (ich weiß immer noch nicht, ob männlich oder weiblich, bleibe jetzt aber einfach mal bei den üblichen Begrifflichkeiten) legt Flo eine Hand auf die Stirn, eine andere auf den Bauch. Also ist auch er ein wandelnder Schwangerschaftstest. Dann tritt er zu Nicolas, der bis jetzt stocksteif hinter Flo herumgestanden hat, und berührt ihn ganz leicht an der Schulter.

      Er dreht sich um, verneigt sich leicht vor Henriette und Pastor Hermann, die beide nichts tun, außer genauso erstarrt aus der Wäsche zu gucken wie alle anderen, und dann läuft er die wenigen Schritte bis zu Pax.

      Auch vor ihm verneigt er sich leicht, doch Pax reagiert nicht. Er sieht den Engel starr an, einen heftigen Sturm in den nordseegrauen Augen, und während der Engel weiterhin nichts als liebevolle Zuwendung ausstrahlt, wirkt Pax, als wäre das hier die höchste aller Zumutungen.

      Der Engel tritt einen Schritt zurück, verneigt sich erneut vor Pax, diesmal sehr tief und respektvoll, dann dreht er sich um und schwebt (eigentlich läuft er, aber schweben trifft es einfach besser) an uns vorbei. Für einen Moment sieht es so aus, als wolle er sich einfach wieder in das leuchtende Etwas zurückverwandeln, doch dann hält er inne und dreht sich abrupt um.

      Er blickt zu Vincent. Ganz plötzlich tritt er einen Schritt auf ihn zu, streckt seine leuchtende Hand aus und berührt meinen Mann ganz sanft an der Wange, als gäbe es etwas, das er klar und deutlich sehen würde und das nur uns verborgen bleibt. Vincent atmet tief durch und schließt die Augen. Und im nächsten Moment ist der Engel verschwunden. Wir alle bleiben zurück in unserem Staunen und der absoluten Stille des Moments.

      »Das war dann wohl tatsächlich ein Engel«, sagt Henriette schließlich trocken und der Situation unangemessen laut.

      »War es ein Mann oder eine Frau?«, fragt irgendjemand aus dem inneren Kreis, und Pastor Hermann antwortet ganz leise: »So etwas spielt keine Rolle.«

      »Nur wenn man ein Mann ist«, erwidert meine Mutter.

      »Der tröstliche Gedanke, dass Gott immer auch die Göttin an seiner Seite hatte, sollte diese Frage wirklich irrelevant erscheinen lassen«, antwortet erstaunlicherweise ausgerechnet Pastor Hermann.

      »Die männliche Deutungshoheit hat sie einfach eliminiert«, murmelt Becca von rechts.

      Ich sage nichts. Ich kann nicht. Ich bin verstört und berührt und aus irgendeinem Grund sicher, dass diese Begegnung für uns alle eine Veränderung bedeutet. Denn vielleicht hat uns heute die Quintessenz allen Glaubens besucht. Der Kern aller Religionen, und ob Christ oder Hexe oder Moslem spielt gar keine Rolle, weil doch alles den gleichen Ursprung hat.

      Pastor Hermann atmet schwer und springt plötzlich erstaunlich gelenkig um die eigene Achse.

      »Was tun Sie da?«, fragt Henriette irritiert. Sie scheint von der Engelserscheinung nicht so mitgenommen zu sein wie der Rest von uns.

      »Ich versuche die viele Energie in mir an ihren Platz zu tanzen«, schnauft der Pastor und bleibt endlich stehen. Dann faltet er die Hände und scheint in ein inniges Gebet zu versinken.

      Henriette spitzt den Mund, sagt aber nichts. Jeder so wie er es kann, ist unser Motto. Wenn Pastor Hermann tanzen muss, muss er tanzen.

      Es dauert noch eine ganze Weile, bis wir zur weiteren Trauung schreiten können. Alle müssen erst mal durchatmen. Oder ein Gebet sprechen. Oder eben tanzen. Aber irgendwann haben wir uns sortiert, und der Pastor traut Florentine und Nicolas. Aber diesmal erklingen keine »Küssen«-Rufe, als er fertig ist. Eine andächtige Stille liegt über meinem Garten, als Henriette schließlich beginnt den Kreis aufzulösen.

      Es dauert eine ganze Weile, bis sich die übliche geschäftige Partylaune bei allen Gästen einstellt, aber irgendwann scheinen sich alle einen Ruck zu geben. Nachdem dann auch irgendjemand meine Spotify-Playlist für diesen Anlass angeschmissen hat, startet die Party des Jahres in meinem Garten.

      Nur ich stehe immer noch mitten auf dem Rasen. Aber ich bin nicht alleine. Vincent hat sich auf den Boden gesetzt, den Kopf auf die Knie gelegt. Pax steht etwas abseits an den Apfelbaum gelehnt.

      Ich kann in diesem Moment keinem von beiden beistehen. Ich bin mit mir selber beschäftigt. Obwohl der Engel mich nur eines klitzekleinen Blickes gewürdigt hat, ist mir etwas klar geworden. Dieser abstruse Gedanke, diese umherirrenden Gedankenfetzen, das nie klar Formulierte bricht sich jetzt in einem einzigen klaren Satz Bahn: Die ewige Quelle, die unendliche Liebe ist die Basis unseres Seins.

      Das alles macht mir so schmerzlich deutlich bewusst, wie mir die tiefe Verbindung zu Vincent fehlt. Wie groß meine Angst ist, dass unsere Liebe anfängt zu bröckeln und dass meine feste Überzeugung einfach nicht stimmt. Ich habe immer, tief in meinem Herzen und meinem Sein geglaubt, dass die Liebe, die wahre Liebe, jede Wunde, jeden Schmerz zu heilen vermag. Aber was, wenn sie das nicht kann? Wenn es Verletzungen gibt, die einfach nicht heilen können?

      Ich schüttle mich, beuge mich zu meiner Linie hinunter, für die das Auftauchen des Engels vielleicht nur ein großartiges Spektakel mit großartigen, köstlichen Energien war. Sie ist vielleicht sogar älter als das Lichtwesen, das uns besucht hat. Älter als jeder einzelne Glaube auf dieser Welt, sie war einfach immer schon da. Und jetzt umspielt ihre Kraft meine Hände und meine Fingerspitzen und scheint ganz und gar zufrieden mit sich und allem um sie herum.

      Ich blicke auf und stelle fest, dass Vincent verschwunden ist. Ebenso wie Pax. Eilig komme ich auf die Beine und mache mich auf die Suche nach den beiden.
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      Es fällt mir schwer, mich der überschäumenden Fröhlichkeit der Gäste anzuschließen. Nicolas und Florentine schweben im siebten Himmel und lassen sich feiern. Aber Vincent taucht nicht wieder auf. Pax auch nicht. Dafür gesellt sich nach meinem Rückzug in die Speisekammer, wo ich ganz alleine Beccas Himbeer-Sahne-Traum mit 25.067 Kalorien in mich reinschaufle, der Vampir zu mir. Nicolas’ Cousin. James.

      »Willst du was abhaben?«, frage ich ihn mit vollem Mund.

      Gute Manieren muss man sich leisten können, und ich kann das gerade nicht. Ich schlucke runter und biete ihm einen der Plastiklöffel an, die ich in meiner Picknickausrüstung gefunden habe. Ich musste darauf zurückgreifen, denn wäre ich mit einem Löffel in den Abstellraum gegangen, wäre man mir gefolgt, um den Himbeer-Sahne-Traum in Sicherheit zu bringen. So aber glauben alle, ich wollte nur meine Ruhe haben. Was ja auch stimmt. Und Fett und Zucker machen bekanntlich sehr ruhig.

      »Nimm«, sage ich. »Denn wenn du einen der Gäste beißt, schlage ich dir mit meinem Drachendolch den Kopf ab.«

      »Ich beiße keine Gäste«, sagt er leise, nimmt aber den Löffel und taucht ihn in den göttlichen Nachtisch.

      »Gefällt dir die Party?«

      »Klar«, antwortet er, klingt aber einfach nur wohlerzogen. In Wirklichkeit fühlt er sich fehl am Platz.

      Ich lasse meinen Löffel sinken und betrachte ihn genauer. Er wirkt verloren in seinem extrem gut sitzenden Anzug. Bestimmt ist er Anwalt. Oder Investmentbanker. Und bestimmt fährt er einen Porsche oder einen Aston Martin. Und ganz sicher fragt er sich jeden Morgen nach dem Aufstehen, warum er nicht so lässig böse ist wie all seine Verwandten.

      Denn das kann ich mit Sicherheit sagen: Der Kerl hier vor mir mag über Fangzähne verfügen und sich in Vampirgesellschaft unauffällig verhalten, ist aber ansonsten extrem zart besaitet. Vielleicht ist er einer, der sich ständig selber fragt, was er hier eigentlich macht.

      Abgesehen davon: Er ist mit Nicolas verwandt. Die Tatsache, dass auch er über eine etwas andere Genzusammensetzung seines Blutes verfügt, müsste ihm schon durch rhythmisches Hingucken klar sein.

      Während all meiner Gedanken löffelt er Beccas Himbeer-Sahne-Traum in sich rein und scheint gedanklich weit weg.

      »Haben Sie schon mal einen Engel gesehen?«, fragt er mich im nächsten Moment unvermittelt und hebt den Kopf.

      Ich zucke die Schultern. »Nenn mich Eli. Wir duzen uns hier alle«, sage ich und versuche, noch etwas von Beccas Nachspeise abzubekommen. »Ja, Engel habe ich schon gesehen. Aber so einen definitiv noch nicht«, fahre ich fort. Die Tatsache, dass auch mein Vater mal ein Engel war, muss man auch nicht jedem auf den Fangzahn binden.

      Er räuspert sich und dreht den Löffel in seinen Fingern. Er räuspert sich noch einmal. Dann blinzelt er und dreht den Löffel noch schneller. Wäre er ein mir gut bekanntes magisches Wesen oder ein Hauskäufer, würde ich darauf tippen, dass er etwas auf dem Herzen hat. Bei Vampiren kann man solche Rückschlüsse natürlich nicht ziehen.

      Vielleicht kalkuliert er auch gerade nur die Zeit, die er benötigt, mich anzuspringen und auszusaugen. Was ich allerdings nicht glaube, denn mein Ruf in Vampirkreisen ist legendär. Die haben bestimmt überall so Plakate mit meinem Bild drauf hängen, auf denen steht »Wenn Sie diese Person treffen, ziehen Sie sich unauffällig zurück! Diese Person ist gefährlich!«

      Es erfüllt mich durchaus mit einer gewissen Zufriedenheit, dass diese schäbigen, meistens bösen und machtversessenen Typen Respekt vor mir und meinesgleichen haben. Dass James anders ist, ist eigentlich unübersehbar. Auch wenn er sich große Mühe gibt, dies nach außen zu überspielen.

      Einen kurzen Moment schweigen wir und lauschen der großen Party hinter der geschlossenen Tür des Abstellraumes.

      Schließlich fasse ich mir ein Herz. »Also wenn du möchtest, kannst du ja mal zu meiner Orientierungsklasse kommen.«

      James sieht mich ausdruckslos an, aber der Löffel in seiner Hand bewegt sich so rasant wie ein Helikopter-Rotor.

      »Ja, vielleicht mache ich das«, sagt er leise und immer noch ohne irgendeinen Gesichtsausdruck.

      »Es ist sehr unverbindlich und geht erst mal darum, wo man ungefähr magisch verortet ist«, erkläre ich ein wenig, worum es in unserer neu ins Leben gerufenen Hexenklasse geht.

      »Ich bin ein Vampir«, sagt James hoheitsvoll, meint das aber nicht ernst. Er hat es nur oft genug geübt, das zu sagen. Er weiß sehr wohl, dass er kein Vampir ist. Also kein ausschließlicher.

      »Natürlich«, erwidere ich deshalb freundlich. »Aber da sich unsere Vorfahren nicht immer strikt daran gehalten haben, sich im Genpool ihrer eigenen Art zu bedienen, gibt es halt sehr viele Wesen, die eine sehr bunte Mischung von Erbgut in sich tragen. Magisch gesehen gibt es heutzutage viel mehr magisches Potenzial, als noch vor hundert Jahren.«

      Der Zweite Weltkrieg hat viele der damals gut funktionierenden magischen Gemeinschaften auseinandergerissen und in alle Winde verstreut. Man tat sich mit denen zusammen, die noch da waren oder die man fand, und das waren dann eben keine Hexer aus dem gleichen Zirkel, Gnome oder Waldschrate oder Wandler aus dem gleichen Revier, sondern Menschen oder magisch gänzlich andere Wesen.

      Sehr lange hat der magische Rat dieses Problem ignoriert. Aber mittlerweile ist auch dort angekommen, dass man die Menschen und Wesen mit einem unerkannten magischen Potenzial nicht alleine lassen darf. Dass wir uns für diese Arbeit aus der Deckung wagen müssen, steht auf einem anderen Blatt.

      »Gut«, sagt James im nächsten Moment unvermittelt und drückt mir seinen gut durchgedrehten Löffel in die Hand. »Ich muss dann mal los. Es ist spät!« Mit diesen Worten springt er auf und verschwindet.

      Auch ich raffe mich auf, stelle den sehr kläglichen Rest der göttlichen Süßspeise zurück in den Kühlschrank, straffe die Schultern, setzte mein Makler-Profi-Lächeln auf (mein anderes, echtes, finde ich gerade nicht) und gehe zurück zur Party. Auch wenn mir mehr danach ist, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, muss man ja seinen Verpflichtungen nachkommen.

      

      Am nächsten Morgen stehe ich auf meiner Terrasse und blicke über den weitläufigen Garten. Ich sehe wie die Lupinen sich im sanften Schein der morgendlichen Sonne golden vom dunkleren Hegewald im Hintergrund abheben. Sehe, wie noch die hartnäckigen Reste des Morgennebels unter den reich blühenden Apfelbäumen schweben, und dann sehe ich einen kotzenden Elf. Mitten in die Himbeeren rein.

      »Verdammt noch mal!«, murmle ich und verschlucke mich fast an meinem Kaffee. Empört mache ich mich auf den Weg, um keinen Meter weiter über zwei friedlich schlummernde Hexen zu stürzen, die sich direkt neben den Bierbänken auf ihren Isomatten niedergelegt haben.

      »Ach du heiliger Hollerbusch!«, brumme ich, mache einen großzügigen Bogen um die beiden Damen und eile zu meinen geliebten Himbeeren.

      Der Elf entpuppt sich als Hollywood, unser besonderer Elfenfreund, und nachdem er seinen gesamten Mageninhalt über die Büsche gespuckt hat, legt er sich ermattet am Beetrand nieder. Offenbar, um zu sterben.

      Ich stupse ihn mit der Fingerspitze an. »Niemand kotzt mir ungestraft in die Himbeeren.«

      Hollywood sieht mich schielend an und gibt dann einen wimmernden Laut von sich.

      »Und glaub nicht, dass ich Mitleid habe. Du weißt, was passiert, wenn du Bier trinkst!«

      Elfen vertragen Bier ungefähr so gut, wie ich Frostschutzmittel. Nur, dass sie diese Tatsache einfach nicht wahrhaben wollen und Bier lieben. Um dann fürchterlich besoffen anzufangen, zu blinken und zu kotzen und gegen Fensterscheiben zu fliegen.

      Ich drehe mich auf dem Absatz um, entdecke eine leere Sektflasche im Hartriegel, klemme sie mir unter den Arm und nehme Kurs auf die Küche, um mir einen frischen Kaffee zu kochen. Allerdings komme ich nicht weit.

      Vincent steht nämlich plötzlich vor mir. Wie aus dem Boden gewachsen. Nachdem er es vorgezogen hat, den gestrigen Abend nicht mit uns zu verbringen. Er ist direkt nach dem Ritual verschwunden. In den Wald, wie anzunehmen ist.

      Wortlos stehen wir voreinander und ich bin froh, dass alle noch schlafen. Abgesehen davon, dass er fast nackt ist, sieht er mitgenommen aus.

      »Wo warst du?«, frage ich schließlich, und ärgere mich, wie piepsig meine Stimme klingt.

      Er antwortet nicht. Und das nicht, weil er nicht will, sondern weil er seine Worte nicht findet. Die sind dem Jaguar zum Opfer gefallen. Der schleicht nämlich immer noch ganz dicht unter der zivilisierten Oberfläche entlang und färbt seine Augen in ein sonderbares Hellbraun.

      »Du solltest so nicht reingehen«, sage ich schließlich. »Alle werden gleich aufstehen und frühstücken …« Ich vollende den Satz nicht. Aber kein Mensch möchte doch wohl aufstehen und dann einen halben Jaguar am Tisch sitzen haben. Der Aggression ausstrahlt, dass man Angst haben muss, dass er einem zwischen Butter und Marmelade die Hand abbeißt.

      Vincent nickt knapp, sein Blick ist unstet. Er möchte nicht hier sein. In dieser Welt, die Anforderungen an ihn stellt wie die, endlich zu seiner Mitte zurückzufinden. Sich zu beherrschen, seine Magie zu nutzen und ein vollwertiges Mitglied dieser Gemeinde zu werden. Dass er es schafft, sich von seinem alten Leben zu lösen, um ein neues zu beginnen.

      Leider ist das genau meine Welt, und leider möchte ich auch, dass er sich einfügt. Dass wir so leben können, wie vor der Rückkehr seiner Magie. Dass alles wieder leicht und schön ist und unsere größten Beziehungsprobleme die sind, dass zwischendurch mal die Welt gerettet werden muss. Das hier fühlt sich irgendwie um einiges größer an.

      Wortlos verschwindet er und ist in seiner äußerst eleganten Effizienz einen Atemzug später schon am anderen Ende des Gartens. Ohne sich von mir zu verabschieden, ohne ein freundliches Wort, ohne mich wirklich zur Kenntnis zu nehmen.

      Ich schlucke trocken und betrachte den Himmel, dann reiße ich mich zusammen. Das Haus ist schließlich voller magischer Wesen. Das nächste treffe ich zusammengerollt unter meiner großen Kübelhortensie. Meinen Zeitungsausträger Claudio. Er schnarcht wie eine startende Boeing, und ich sehe zu, mich gegen den Ansturm der aufwachenden Gäste zu wappnen.
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      Dazu komme ich aber vorerst nicht, denn Maxim steht in der Küche am Fenster. Offenbar hat er mich und Vince beobachtet. Er trägt immer noch die dunkle Anzughose von gestern, aber jetzt obenherum ein Shirt von Pax. Klar, er ist schließlich ohne Gepäck angereist.

      »Danke, dass ich dabei sein durfte«, sagt er leise, als ich die Küche betrete. Er hat ja ein Ego von fast biblischem Ausmaß, aber er kann auch ganz anders.

      »Du gehörst doch auch der magischen Gemeinschaft an«, erwidere ich, nehme mir einen Kaffee aus der Kanne, die er offenbar schon gekocht hat, und stelle mich neben ihn. Der Blick aus dem Fenster ist bezaubernd. Alles blüht und grünt, und die Farbe des Lichts verheißt einen wunderbaren Frühsommertag.

      »Es war eine ganz außergewöhnliche Begegnung gestern im Kreis«, sagt er, nachdem wir ein paar Sekunden nur gemeinsam schweigend in den Garten geschaut haben. »Hat Florentine noch Kontakt nach ›da oben‹?«

      Ich schüttle den Kopf und nehme einen Schluck Kaffee. »Sie spricht nicht darüber, aber nachdem sie freiwillig gegangen ist, scheint man ihr nicht böse zu sein.«

      »Es ist berührend, diesen Wesen zu begegnen. Sie vermögen große Veränderungen hervorzurufen. Manchmal sehr positive, manchmal erinnern sie die Menschen aber auch an alten Schmerz und alte Wunden«, stellt Maxim leise fest.

      Ich werfe ihm einen Seitenblick zu und versuche zu ergründen, was genau er meint. Spricht er vielleicht von Vincent?

      Er dreht leicht den Kopf und erwidert meinen Blick. Da er begonnen hat, seine Kontaktlinsen, die ihm ein menschliches Aussehen verliehen haben, nicht mehr in unserer Gegenwart zu tragen, ist der Anblick seiner stechend grünen Augen wirklich irritierend. Klar erkenne ich aber, dass er von meinem Mann spricht.

      Ich seufze leise und trinke meine Tasse leer. »Wie kann ich ihm helfen?«, frage ich schließlich.

      Maxim reagiert nicht sofort und lässt sich Zeit mit der Antwort.

      »Er hat seine Identität verloren. Du musst ihn loslassen. Ich glaube, dass er nur so zurückkehren kann. Vielleicht geht es ihm wie Pax«, sagt er schließlich. »Pax ist an einem Punkt, an dem er seine Schwäche zulassen muss. Nur tut er das nicht. Es kann aber keine wirkliche Nähe geben, wenn er diese Schwäche nicht annimmt. Denn eine Chance auf Heilung hat man doch erst dann, wenn man sich der Sache stellt. Sie akzeptiert. Vielleicht hat der Engel Vincent berührt, um Heilung zu bewirken. Aber vor jeder Heilung steht der Schmerz. Und um den nicht spüren zu müssen, wird er der Jaguar. Nach dem Tod meines Partners …«

      Er räuspert sich kurz, und ich merke, dass es ihm selber nicht leichtfällt, über seine verlorene Liebe zu sprechen. Diese sonderbare Traurigkeit, die ihn so oft umgeben hat und für mich nie greifbar war, ist plötzlich wieder ganz stark zu spüren.

      »Also damals bin ich mehrere Wochen in die Schweiz gefahren und habe ganze Tage und Nächte als Drache verbracht. Als ich dann wieder nach Hannover zurückgefahren bin, habe ich mich keinen Deut besser gefühlt. Ich wollte mich der Trauer nicht stellen. Das war nicht gut. Der Drache konnte nicht trauern. Aber Vincent muss trauern, um das, was er verloren hat. Seine Familie, seine Heimat.«

      Seine Worte berühren mich, und ich fühle, dass sie den Kern der Sache treffen. Denn auch damals, als ich Vincent kennengelernt habe, hatte er vorher Wochen als Jaguar verbracht, um den Schmerz nicht zu spüren.

      Ich lehne mich ein wenig nach rechts und berühre Maxim mit der Schulter.

      Erstaunt sieht er mich an.

      »Du bist ein Wandler. So drücke ich meine Verbundenheit mit dir aus. Das musst du wissen«, sage ich. Alle Wandler, ausnahmslos alle, auch Drachen, sind absolut körperliche Wesen, denen Körperkontakt über alles geht.

      Jetzt seufzt er und betrachtet mich von oben herab mit einem leichten Lächeln. Er kann nämlich lächeln. Als ich ihn kennengelernt habe, war ich mir da nicht so sicher. Wenn er lächelte, war es die perfekte Imitation menschlicher Mimik. Zu rein manipulativen Zwecken eingesetzt. Dieses Lächeln hingegen ist echt und erreicht auch seine Augen.

      »Ich habe das wohl mal gewusst. Vielleicht habe ich es vergessen. Aber ich fühle, was du meinst«, gibt er zurück und legt nun seinen Arm um meine Schulter.

      »Eli?«

      »Ja?«

      Wieder scheint er seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Wenn du Pax’ Tochter bist, bin ich dann dein Stiefvater?«

      Erstaunt hebe ich den Kopf. Ich kann nicht mit jedem Sexualpartner von Pax ein verwandtschaftliches Verhältnis eingehen. Da hätte ich in der Vergangenheit viel zu tun gehabt. Allerdings habe ich neben sehr viel Koffein im Blut auch den Verdacht, dass es sich mit Maxim gänzlich anders verhalten könnte.

      »Also falls du schwanger werden solltest, wäre ich dann ein Stiefgroßvater?«, verfeinert er sein Anliegen, und ich muss grinsen. »Die große Ehre eigene Kinder zu haben wurde mir leider nicht zuteil«, fügt er hinzu.

      »Du darfst dann gerne die Nachtschicht übernehmen«, sage ich gönnerhaft, lehne meinen Kopf an seine Schulter und genieße die glühende Wärme in meinem Nacken. Er hat eine noch höhere Körpertemperatur als Vincent und könnte locker als Heizkissen genutzt werden. Für meine chronische Nackenverspannung gerade eine Wohltat, trotzdem muss ich noch einmal auf das Thema kommen.

      »Ich werde versuchen, mit Vincent zu sprechen. Aber wie geht es mit Pax weiter?«, frage ich.

      »Er steht an einem Scheideweg«, erwidert Maxim leise. »Wenn er sich entscheidet, so weiterzumachen, wird das nicht gut ausgehen.«

      Mir wird ganz kalt ums Herz. Allerdings glaube ich, dass er recht hat. Und das macht mir große Angst.

      

      Ich weiß, man kann es kaum glauben, aber zwischen all dem vielen magischen Gedöns in meinem Leben muss ich auch noch arbeiten. Nachdem der gesamte Sonntag gut mit Aufräumarbeiten gefüllt war, klingelte Montagmorgen um sechs mein Wecker.

      Um es genau zu nehmen, sind es sogar vier Wecker. Denn wenn man mich nicht massiv tyrannisiert, stehe ich einfach nicht auf. Da ich aber zur akustischen Empfindlichkeit neige, bleibt mir spätestens, wenn der bösartige, schrill schreiende Wecker auf der Kommode seinen Dienst aufnimmt, nichts anderes übrig, als aus dem Bett zu steigen und ihm auf den Kopf zu schlagen.

      Und wenn ich dann schon mal aufrecht stehe, kann ich auch gleich den Tag in Angriff nehmen. Die Sonne sollte angeblich um 5:46 Uhr aufgehen. (Meine Mutter hat mir so einen Kalender mit lauter Klugscheißersprüchen geschenkt, der mir auch noch mitteilt, wann die Sonne an jedem einzelnen Tag auf-und untergeht.) Das weiß die Sonne aber leider nicht, weswegen sie es vorzieht, den Himmel nicht zu erleuchten, und ich so im Dunkeln ins Badezimmer tapse.

      Ich sortiere mein Haupthaar, putze mir die Zähne und staune kurz, welch schillernde Farbe meine Augenringe mir heute präsentieren. Es ist ein ganz zartes Lila, unterlegt mit einem Hauch Lindgrün. Dazu kommen mittlerweile – Obacht, liebe Leserinnen –, die ersten kleinen Fältchen.

      Was mich ein wenig erstaunt, weil ich eigentlich dachte, dass nur die anderen älter werden. Meine hervorragenden Hexengene sollten mich vor vorzeitiger Hautalterung eigentlich bewahren. Wir sehen immer wesentlich jünger aus, als wir es eigentlich sind. Nun, offenbar bin ich die Erste, bei der es anders zu sein scheint.

      Ich schlurfe durch den Flur in Richtung Küche, dem Wichtigsten eines jeden Morgens entgegen. Kaffee! Viel Kaffee! Vielem, sehr gutem, sehr starkem Kaffee!

      Ich knipse die kleine Stehlampe auf der Arbeitsplatte an und stelle fest, dass ich nicht alleine bin. Mitten auf der Arbeitsplatte sitzt Vincent im Schneidersitz. Ich erschrecke mich, wie es sich gehört, wenn Menschen oder Wesen plötzlich aus dem Dunkeln auftauchen, und atme tief durch.

      »Bist du wieder da?«, frage ich dann, und mir ist natürlich klar, dass dies eine Frage von hoher Sinnlosigkeit ist. Ich kann ihn schließlich sehen. Aber es ist noch früh, ich hatte noch keinen Kaffee, und die Beziehung von Vincent und mir kann man momentan nur als hoch kompliziert beschreiben. Abgesehen davon, dass er die ganze Nacht unterwegs war. Mal wieder.

      Er blickt mich wortlos an und kommentiert meine lächerliche Frage nicht weiter. Für einen Moment sehen wir uns einfach nur in die Augen. Und da, wo vorher ganz viel Vertrauen war, ist plötzlich eine sonderbare Fremdheit.

      »Ich muss weg, Eli«, sagt er, und seine Stimme klingt ganz rau und heiser, noch mehr als sonst.

      Eine Alarmglocke in meinem Kopf beginnt zu schrillen, und als ich spreche, zittert meine Stimme.

      »Wohin?«

      »Ich kann das hier alles nicht mehr«, sagt er, statt auf meine Frage zu antworten.
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      »Abhauen ist ja nun auch keine Lösung«, sage ich und stehe stocksteif vor ihm. Meine Füße werden kalt, ich trage nämlich keine Socken, und ich benötige wirklich dringend Koffein, aber seine Worte machen mir solche Angst, dass ich mich nicht bewegen kann.

      »Du weißt, dass es so nicht weitergehen kann«, sagt mein Mann und schwingt die Beine seitlich von der Küchentheke.

      Wie er dort im Halbdunkel sitzt, sieht er für einen Moment wie ein kleiner Junge aus. Ganz verloren. Unerreichbar für mich.

      »Meine Magie ist zurück, und seitdem bin ich haltlos. Ich müsste endlich wieder ganz sein, aber es ist, als ob alle alten Wunden wieder aufgerissen sind. Meine Magie irrt durch die Gegend und findet keinen Haltepunkt. Sie ist so mächtig, und manchmal habe ich das Gefühl, dass sie mich zerstört.«

      Ich möchte ihn anfassen. Ihn festhalten, aber ich kann nicht. Diese plötzliche Fremdheit hindert mich daran. Und da ist noch etwas. Ich kann seinen Schmerz fühlen. In meinen Handflächen. In meinem Herzen. »Der Jaguar kann dir dabei nicht helfen«, sage ich schließlich leise.

      Er sieht mich lange und durchdringend an. Vielleicht ist es auch eben dieser Jaguar, der mich ansieht. Durch Vincents dunkle Augen jagen goldene Punkte wie ein Silvesterfeuerwerk am tiefschwarzen Nachthimmel.

      »Vielleicht bin ich zu kaputt für diese Welt …«

      Ich unterbreche ihn scharf. »Hör auf!«

      Ich suche nach Worten. Ich will etwas Kluges sagen. Etwas, was ihm hilft, den Blick von seinen Wunden zu nehmen und auf die Zukunft, unsere Zukunft zu richten, aber in meinem Kopf herrscht Leere. Denn der Mann, der hier vor mir sitzt, ist mein Leben. Die Liebe meines Lebens. Und er droht zu zerbrechen. An einer Vergangenheit, die vielleicht tatsächlich nicht zu bewältigen ist. Diese Erkenntnis lässt mich kurz wanken, und ich lege eine Hand haltsuchend auf den Küchentresen.

      »Dieser Engel«, er beugt sich vor und lässt sich auf den Boden gleiten. »Er hat mich berührt. Und er hat mir so deutlich gezeigt, was ich nicht bin. Er war heil und ganz und vollkommen. Er war das Licht. Und ich bin die Dunkelheit.«

      Ich schlucke und schweige. Meine Worte würden ihn nicht erreichen. Ich spüre, wie mich ein Zittern erfasst. Es kommt tief aus mir heraus, lässt mein Herz erbeben und setzt sich durch meinen ganzen Körper fort, bis auch meine Hände beginnen zu zittern.

      Vincent greift nach meinen Fingern. Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass er mich berührt, und es löst ein Feuerwerk an Gefühlen in mir aus. Mein Herz rast wie verrückt, und meine Haut brennt. Aber es ist keine Berührung, die uns näher zusammenbringt. Das hier fühlt sich sonderbarerweise wie ein Abschied an. Denn ich spüre wieder den in ihm tobenden Schmerz.

      In einer sonderbar abgehackten Bewegung sinkt er auf die Knie. »Ich weiß, dass ich das tun muss. Es loslassen. Sie loslassen. Aber das kann ich nicht. Ich … kann es nicht.«

      Sie. Seine Familie. Seine Vergangenheit.

      Er sieht mir direkt in die Augen. »Ich liebe dich. Man ist zu so unterschiedlichen Formen von Liebe in der Lage. Ich liebe dich auf eine ganz andere Art. Aber ich kann nicht hierbleiben.«

      »Dann musst du gehen«, höre ich mich sagen. »Wohin? Weißt du das schon?«

      Ich sehe ihn nicht an. Blicke hinter ihm aus dem Fenster in das goldene Licht der aufgehenden Sonne. Ich fühle das nicht, was ich da plötzlich mit starker Stimme gesprochen habe. Aber vielleicht werde ich es irgendwann auch fühlen können. Das Einzige, was ich fühle, ist die unumstößliche Tatsache, dass ich ihn gehen lassen muss. Wenn ich will, dass er jemals zu mir zurückkommt, muss ich ihn loslassen. Jetzt. Weil ich es bin, die sonst zerbricht.

      Ich ziehe sanft meine Hände zurück und vermeide es, ihn anzusehen. Er kommt wieder auf die Beine.

      »Ich bin in der Nähe«, sagt er rau und mit seltsam tiefer Stimme.

      Ich nicke nur und drehe mich um. Mein Kaffeevollautomat ist nur wenige Meter entfernt von mir. Ich werde diesen Weg schaffen. Ganz sicher. Ein Schritt nach dem anderen. Die Kraft meiner Linie berührt mich ganz sanft und liebevoll an meinen nackten Füßen, und so mache ich einen Schritt nach vorne. Und noch einen.

      Hinter mir öffnet Vincent die Terrassentür.

      Ich drehe mich nicht um, auch wenn es all meine Kraft kostet. Stattdessen schaffe ich es mit der Hilfe meiner Erdlinie, die mir auf so unterschiedlichen Ebenen tief verbunden ist, zu meiner Kaffeemaschine, nehme mir den angeschlagenen Kaffeebecher mit dem Fjordpferd darauf und stelle ihn unter den Auslassstutzen. Dann drücke ich den Knopf, und meine Kaffeemaschine nimmt ihre Arbeit auf. Von irgendwoher ist der Kobold aufgetaucht und schiebt mir unter vollem Körpereinsatz die Zuckerdose herüber.

      Ich schaffe es, mir drei Löffel Zucker in die Tasse zu schaufeln, umzurühren, einen Schluck zu nehmen, und dann muss ich so sehr weinen, dass der Kobold sich mit einem Ausruf des Erschreckens hinter der Zuckerdose in Deckung bringt.

      Die Tasse fest umklammert, lasse ich mich einfach auf den Boden sinken, die Beine fest an den Körper gezogen. Ich bin ganz alleine. Niemand ist da. Früher war das für mich normal, aber irgendwann wurde es normal, dass immer jemand hier ist. Die Welle der Einsamkeit flutet durch mich hindurch und nimmt mir für einen Moment sämtliche Kraft. Ich kann auch nicht aufhören zu weinen.

      Eine ganze Weile sitze ich auf den kalten Fliesen und höre mir selber beim Schluchzen zu, und dann, irgendwann, wagt sich der Kobold um die Ecke. Er kommt näher, ganz langsam und mit weit aufgerissenen Augen. Bis jetzt hat er mich nur als die Starke kennengelernt. Die, die immer alles im Griff hat, allen sagt, was sie zu tun haben. Mein Weinen scheint ihn zu verwirren. Er nähert sich mir so langsam, als wäre ich eine Bombe, die er zu entschärfen hätte.

      »Vincent ist weg«, schluchze ich. »Und ich weiß nicht, ob er wiederkommt.«

      Unschlüssig bleibt mein kleiner Kobold stehen, dann scheint er sich einen Ruck zu geben und erklimmt den Ärmel meiner grauen Strickjacke, die ich immer zum Schlafen trage. Er klettert bis zu meiner Schulter, hier lässt er sich nieder und streckt erst zögerlich, dann aber ganz entschlossen seine kleine Hand aus. Er streichelt meine Wange. Ganz vorsichtig. Ganz zärtlich. Fragend blickt er mich dabei an.

      »Du bist ein bisschen klein zum Anlehnen. Aber so ist das auch ganz großartig«, flüstere ich, und im nächsten Moment höre ich das leise Klingeln, das das Auftauchen meiner Hausgeister ankündigt. Sie schweben leise wie fallender Schnee um die Ecke und lassen ganz leicht die Luft flirren.

      Einige von ihnen kann ich schemenhaft sehen, wenn ich die Augen ein wenig zusammenkneife, andere nur spüren. Sie lassen sich rund um mich herum nieder. Als würden sie mich bewachen wollen. Und während all dieser Zeit schnurrt meine Erdlinie mir um die Füße wie eine verrückte Katze auf der Suche nach Streicheleinheiten.

      Ich bin nicht alleine. Ich ziehe noch einmal die Nase hoch, die Taschentücher sind irgendwo durch Heya hinsortiert worden, wo ich sie nie wiederfinden werde, dann krame ich mein Handy aus der Tasche meiner Schlafhose. Es klingelt nur zweimal.

      »Mama?«, frage ich. »Kannst du herkommen?«

      Sie fragt nicht, wieso. Sie flucht nicht, dass ich sie aus dem Bett geworfen habe. Sie sagt nur. »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir. Bleib einfach da, wo du bist.«
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      Meine Mutter ist das sonderbarste Wesen, das ich kenne. Aber wenn es hart auf hart kommt, ist sie da. Und sonderbar ist auch, dass es sie ist, die ich anrufe, wenn es hart auf hart kommt.

      Sie eilt herbei, kocht sich einen Kaffee und legt mir eine dicke Decke über die Beine, dann setzt sie sich zu mir auf den Fußboden. Ich erzähle ihr in kurzen Worten, was passiert ist. Es scheint ein universelles Gesetz zu sein, dass Mütter frische Taschentücher in ihren Pullover-Ärmeln transportieren. Zumindest zieht sie aus ihrem ein hellblaues Stofftaschentuch heraus und drückt es mir in die Hand, nimmt mich in den Arm, und streicht mir sanft über die wirren Locken.

      Weder beschimpft sie Vincent, noch kündigt sie an, ihren Schwiegersohn im Wald zu suchen und zur Not an den Haaren herbeizuzerren, um die Sachlage zu klären. Stattdessen sagt sie: »Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Mir war wohl irgendwie klar, dass seine Magie nicht einfach so zu ihm zurückkehrt, sondern ein Opfer fordern wird. Es muss ihn fast umgebracht haben, seine Magie zu verlieren. Von dem Verlust seiner Familie gar nicht zu sprechen. Aber genauso verhält es sich wohl jetzt, wenn sie zu ihm zurückkommt. Es bringt ihn fast um.«

      Sie krault mir gedankenverloren den Nacken, als wäre ich ein Hund. Es ist trotzdem schön.

      »Er muss sich diesem Schmerz ein für alle Mal stellen, sonst wird er ihn bis zu seinem Ende verfolgen und ein echtes Leben fast unmöglich machen. Es ist richtig, dass du ihn hast gehen lassen. Manchmal müssen wir das, was wir wirklich lieben, loslassen. Es wird ihm helfen, zu wissen, dass du hier bist. Und jetzt mach dich bitte fertig, du musst zur Arbeit!«

      »Ich kann jetzt nicht zur Arbeit gehen«, erwidere ich entsetzt.

      »Was denn sonst? Willst du hier herumsitzen und dir den Kopf zermartern? Das ist nicht hilfreich. In solchen Situationen muss man aktiv in das Leben hineinspringen. Also geh ins Badezimmer, pinsle dir mal irgendwie ein bisschen Farbe ins Gesicht, du siehst wirklich fürchterlich aus, und mach was mit deinen Haaren! Die Leute bekommen sonst einen Schreck. Zieh dir was an, was nicht rosa und mit Blümchen drauf ist, und ab geht’s!«

      Sie kneift mich beherzt in den Rückenspeck, und ich komme langsam wieder auf die Beine. Vermutlich hat sie recht. Ich muss jetzt weitermachen, denn wenn ich mich auf diesen Schmerz einlasse, der jetzt gerade direkt neben meinem Herzen lauert, bin ich verloren.

      Ich stelle meine leere Tasse in die Spüle, um dann einen kleinen Moment in den anbrechenden Tag hinaus zu blicken. »Was mache ich, wenn Vincent nicht zurückkommt?«

      »Das sehen wir dann«, antwortet meine Mutter fest. »Aber mach dich jetzt nicht mit solchen Gedanken handlungsunfähig. Vincent braucht Zeit. Du bist stark genug, um ihm diese Zeit zu geben. Der Rest wird sich finden.«

      »Ich werde einen Heilungszauber für ihn weben«, sage ich leise.

      Meine Mutter atmet tief durch, als hätte ich etwas Wichtiges übersehen. »Ich mach das für ihn. Ein Chirurg operiert auch nicht seine eigenen Familienmitglieder.«

      Ich sage dazu nichts. Zwar sehe ich das gänzlich anders, aber Diskussionen mit meiner Mutter sind aufgrund meiner schlechten allgemeinen Verfassung heute leider ausgeschlossen, und so sehe ich zu, meine angeschlagene Optik irgendwie auf ein erträgliches Maß zu optimieren.

      

      Es gelingt mir nur sehr bedingt. Lothar, mein Ex-Chef und Partner und Klara, unsere ›Team-Assistenz‹, wie wir sie jetzt nennen müssen (weil das offenbar ihre korrekte Berufsbezeichnung ist, und nicht Tippse, was wir nicht wussten), starren mich besorgt an, als ich sie in der kleinen Küche unseres Büros treffe, um mir einen Kaffee zu holen.

      »Heuschnupfen«, sage ich und deute auf meine verquollenen Augen.

      Wenn ich mal weine, was ausgesprochen selten vorkommt, kann man es noch Tage später sehen. Meine Augen werden ganz dick und rot, und meine Nasenflügel glänzen in einem aparten Lila. Klara weint ganz oft. Sogar, wenn Lothar eine Fliege an der Wand erschlägt. Aber bei ihr sieht man fünf Minuten später nichts mehr davon. Vielleicht muss man ein wenig trainiert sein, um nach einer Heul-Attacke sofort wieder wie ein strahlender Sonnenschein auszusehen. Nun, ich bin heute vom strahlenden Sonnenschein mehrere Galaxien entfernt.

      »Heuschnupfen«, murmeln Klara und Lothar auch sofort synchron.

      »Es ist Frühling!«, erkläre ich fest.

      »Natürlich«, sagen die beiden wieder wie aus einem Mund. Sie glauben mir nicht, aber ich bin alt genug, das jetzt auf sich beruhen zu lassen.

      Ich nehme meinen Kaffee mit in das Büro, schließe nachdrücklich die Tür hinter mir und fahre meinen Computer hoch. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren und die richtigen Bilder zu den richtigen Häusern zu finden, damit ich sie in den einzelnen Immobilienportalen hochladen kann. Mir schmissige, aussagekräftige und kaufanreizende Texte auszudenken, verschiebe ich auch auf später.

      Mein Gehirn funktioniert nur rudimentär, und so widme ich mich nach einer halben Stunde, in der ich nur den Bildschirm angestarrt habe, kurzerhand meiner Ablage. Die kommt eh immer zu kurz und hat mittlerweile schon wieder die Höhe des Eiffelturms erreicht. Ich verteile alle Blätter um mich herum und fange an, sie grob vorzusortieren, als Klara mich anruft.

      »Komm mal nach vorne. Hier ist Besuch für dich. Komischer Besuch«, flüstert sie ins Telefon.

      Matt lege ich den Kopf auf die Tischplatte. Ich bin gerade so meiner Ablage gewachsen. Komischer Besuch ist heute keinesfalls vorgesehen.

      »Los! Mach schon!«, flüstert Klara hektisch, und so erhebe ich mich dann doch und wandere gesetzten Schrittes nach vorne zum Empfangstresen.

      Sie sitzt auf einem der Wartestühle und blättert in einer Broschüre über neue Wohngebiete in Braunschweig. Sie ist ausgesprochen blass und trägt eine pinkfarbene Baskenmütze und wirkt alles in allem ein wenig durchgeistigt.

      In mir beginnt etwas ganz leise zu summen. Schlagartig weiß ich, dass ich keinesfalls hier und vor Klara ein Gespräch beginnen sollte. Vielmehr sollte ich meine Besucherin umgehend in mein Büro lotsen und die Tür verbarrikadieren, denn mein Ortungssystem summt zwar leise vor sich hin, sieht sich aber offenbar nicht in der Lage, mir weitere Angaben zu vermitteln. Was erst mal als sonderbar einzustufen ist. Es kennt sonst eigentlich alles und jeden.

      »Hallo«, sage ich, und sie hebt den Kopf. Unübersehbare Skepsis liegt in ihrem Blick. Und noch etwas anderes, was ich nicht recht deuten kann.

      »Hallo. Sind Sie Elionore Brevent?«, fragt sie und wirft den Flyer in ihrer Hand mit Schwung zurück auf den kleinen Beistelltisch.

      Jetzt erst entdecke ich, dass sie nicht alleine ist. Unter ihrem Stuhl sitzt ein dunkler, verwuschelter Hund mit einer tiefschwarzen Nase und dunkelbraunen Knopfaugen. Der Hund betrachtet mich äußert prüfend und, wie mir scheint, durchaus missbilligend. Was für ein sonderbares Duo.

      »Wollen wir in mein Büro gehen?«, frage ich zwar freundlich, wedle dabei aber höchst energisch mit den Händen, sodass es zwar wie eine Frage klingt, aber deutlich wird, dass es sich um eine absolute Handlungsaufforderung handelt.

      Klara winkt hektisch hinter ihrem Tresen hervor und formt mit den Lippen lautlos den Satz »Ich weiß nicht, was die will!«. Ich nicke ihr nur knapp zu. Das ist nämlich vermutlich auch besser so. Meine Bürogenossen haben keinen blassen Schimmer, was ich außer einer Maklerin noch so bin.

      Der Hund trabt an mir vorbei, als wüsste er, wo es langgeht. Was wohl auch stimmt, er biegt nämlich direkt in mein Büro ab. Ich vermute, die beiden sind irgendwo in der magischen Gemeinde zu verorten, wenn ich auch keine Ahnung habe, wo.

      Da die Frau ebenso flink wie der Hund in meinem Büro verschwindet, beeile ich mich, hinterherzukommen. Hätte ich ein »Bitte nicht stören!«-Schild wie im Hotel, spätestens jetzt wäre der Zeitpunkt gekommen, es zu benutzen.
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      Wenn ich irritiert bin, schaltet sich bei mir automatisch die Profi-Maklerin ins Geschehen ein. Ich glaube jeder, der viel mit Menschen zu tun hat, kann im Laufe der Zeit auf so ein Automatikprogramm zurückgreifen. Es ist außerordentlich praktisch, wenn man mal nicht weiterweiß, aber unter keinen Umständen den Eindruck von absoluter Kompetenz verlieren möchte.

      Mit diesem Gesichtsausdruck sieht man weiterhin höchst professionell aus (erfahren, wissend, informiert und hochgradig fachkompetent), und mit der Aneinanderreihung von zwar inhaltlich sinnfreien Worten, die aber sehr gut klingen, gibt man sich keine Blöße. Ich bin in dieser Disziplin ziemlich gut. Nennt sich in Maklerkreisen ›Sicheres Auftreten bei völliger Ahnungslosigkeit‹. Ich kann Häuser zeigen, die ich selber nicht kenne, und der Kunde lobt mich hinterher für die unfassbar tollen Informationen zum Objekt.

      Auf genau diese Fähigkeit greife ich jetzt zurück und lächle. Freundlich, zugewandt, kompetent. »Was kann ich denn für Sie tun?«, frage ich, schwinge mich auf meinen Schreibtischstuhl und bringe ihn in Position, damit ich meine Besucherin direkt ansehen kann. Sie hat sich nämlich einfach schon auf einem meiner Besucherstühle niedergelassen.

      Etwas irritiert bin ich von der Tatsache, dass der Hund neben ihr auf den freien Stuhl gesprungen ist. Aber gut. Ich werde das nicht kommentieren. In meiner Welt liegen ja auch riesige Raubkatzen mal auf Küchentheken herum.

      »Hallo. Ich bin Nu«, antwortet sie und schiebt sich eine rote Haarsträhne unter die pinkfarbene Baskenmütze zurück.

      »Elionore Brevent«, erwidere ich, und dann schweigen wir. Also ich schweige und habe in dieser Zeit der Stille die Möglichkeit, mich über ihren komischen Namen zu wundern. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Nu nicht doch irgendeine Art von Kommunikation führt. Nämlich mit ihrem Hund. Der guckt mich die ganze Zeit so komisch an. Und dann sie. Und dann wieder mich.

      »Ah, ja«, sagt Nu nun mit einigen Minuten Verspätung zu mir. Oder dem Hund. Ich bin mir da ernsthaft nicht sicher.

      »Nu, womit kann ich Ihnen helfen? Geht es um eine Immobilie oder eine andere Thematik?«, konkretisiere ich mein Anliegen.

      Nu schweigt wieder. Und nach gefühlten vielen Minuten, die meine Geduld auf eine schwere Probe stellen, antwortet sie schließlich: »Letzteres.«

      Dachte ich es mir doch. »Gut«, sage ich. »Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie zu mir kommen sollen?« Alle aus der magischen Gemeinde sind angehalten, nach unerkanntem magischen Potenzial Ausschau zu halten und gegebenenfalls ein Beratungsgespräch zu empfehlen.

      Wieder scheint sie sich kurz und intensiv mit dem Hund neben ihr zu unterhalten. Diesmal bin ich mir sicher. Mehrmals nickt sie zustimmend. Ich versuche meinen Gesichtsausdruck auf ›neutral‹ einzupendeln und warte ab.

      »Anna«, antwortet sie schließlich. Fragend hebe ich die Schultern.

      »Anna die Tortenbäckerin«, sagt sie mit Nachdruck, als ob es fast schon eine Todsünde wäre, Anna die Tortenbäckerin nicht zu kennen. Sie räuspert sich und fährt dann mit gesenkter Stimme fort: »In Blomrode. Ich wohne bei ihr. Also, nicht direkt in Annas Haus …«

      Sie verstummt und sieht den Hund hilfesuchend an. Der gähnt allerdings nur und rollt sich im nächsten Moment auf dem Besucherstuhl zusammen. Offenbar langweilen wir ihn.

      Nu holt tief Luft und sagt: »Anna sagt, Sie hätten Ihre Mutter Bridlin gekannt. Sie soll berühmt gewesen sein für … Lebkuchen, oder so?«, und sofort weiß ich, wen sie meint.

      Die Pfefferkuchenhexe. Böse Zungen behaupten, sie hätte sich überfressen und wäre geplatzt. Hinter vorgehaltener Hand erzählt man sich, ihre einzige Tochter wäre nicht mit dem geringsten Funken von Magie gesegnet und sei deshalb von ihr verstoßen worden. So etwas ist sehr selten, kommt aber vor. Ohne Zweifel dürfte diese Tochter, ob magisch oder nicht, bestens über unsere Welt informiert sein.

      Nu beobachtet mich bei meinen Gedankengängen und sagt schließlich: »Anna meint, ich wäre eine Hexe.« In ihren Augen blitzt erwartungsvolle Hoffnung auf.

      Aha. Daher weht der Wind.

      »Wie kommt sie darauf?«, frage ich.

      »Keine Ahnung.«

      »Soso«, sage ich und lächle freundlich.

      »Ich kann sie hören. Die Tiere, sie kommen zu mir, wenn es ihnen nicht gut geht. Das war schon immer so, aber Anna findet, ich muss der Sache auf den Grund gehen.«

      Eine durchaus spannende These.

      »Haben Sie diese Fähigkeit vielleicht von ihren Vorfahren geerbt?«, hake ich nach, doch Nu schüttelt den Kopf und sieht auf einmal sehr verloren aus. Ein Schmerz steht plötzlich in ihren Augen, und ich erkenne den Schmerz derer, die einfach nirgends dazugehören, weil sie anders sind. Magisch.

      »Okay, Nu. Können Sie mich nächste Woche Mittwoch besuchen kommen? Ich habe abends eine Hexenklasse mit Junghexen, und Sie können da einfach mal reinschnuppern. Vielleicht finden wir ja raus, in welcher Kategorie Sie sich wohlfühlen.«

      Sie scheint einen Moment nachzudenken und nickt dann abrupt. Ich notiere ihr Uhrzeit und Adresse und reiche ihr den Zettel.

      Sie springt auf die Füße. »Danke. Tschüss. Komm, Gretchen!«, mit diesen Worten ist sie in Lichtgeschwindigkeit aus meinem Büro verschwunden und lässt mich zurück, mit meinem Makler-Profi-Lächeln im Gesicht und meinem kalten Herzen.

      Seufzend versuche ich noch ein wenig meine Ablage unter Kontrolle zu bekommen, gebe aber kurz nach Mittag auf. Nus Besuch hat mich abgelenkt. Ihre sonderbare Aura hat meine magische Wahrnehmung gekitzelt, aber jetzt, wieder ganz alleine im Büro, zieht es mich nach Hause. In die Stille meiner vier Wände.

      Ich muss in Ruhe nachdenken. Ich muss mich ganz in Ruhe mit diesem tiefen Schmerz in mir befassen. Ich bin wohl doch nicht so gut im Verdrängen, wie ich immer dachte. Als ich dann auch noch feststelle, dass mein Drucker nicht mehr funktioniert, mein Computer keine Internetverbindung mehr bekommt und ich das Passwort vom WLAN nicht mehr finde, packe ich meine Sachen und fahre nach Hause.

      In dem es plötzlich gar nicht mehr einsam ist. Heute Morgen war Pax nicht da. Seit seiner Trennung von Raffi ist er ohne Wohnsitz und kommt und geht, wie es ihm beliebt. Erstaunlicherweise habe ich mich an ihn als Untermieter gewöhnt.

      Was nicht heißt, dass ich mich auch an die häufigen Besuche des Drachen gewöhnt habe. Denn wenn man die Haustür aufschließt, und das eigene Magie-Ortungssystem sofort hysterisch anfängt zu funken: »O Göttin! Ein riesiges, krass magisches Mega-Wesen ist in deiner Küche! Rückzug! Sofort!«, braucht man ein paar Sekunden, sich zu sammeln. (Auch wenn mir intellektuell durchaus klar ist, dass es sich bei dem magischen Super GAU in der Küche um Maxim handelt. Mein Ortungssystem ist eben sehr bestimmend, und meistens höre ich schon auf seine Handlungsanweisungen.)

      Ich betrete den Flur und lasse meine Tasche auf den Boden gleiten, reiße sie aber im letzten Moment wieder hoch, weil ich sonst den Kobold darunter begraben hätte.

      »Wo kommst du denn her?«, schimpfe ich.

      »Aus der Küche«, antwortet er und blickt mit leicht schmollendem Blick zu mir auf. »Der Drache isst alle die Pralinen auf!« Empört stemmt er sich die kleinen Hände in die Hüften.

      »Ja?«, frage ich schwach, und er nickt nachdrücklich.

      Die Pralinen sind für den Kobold und die Hausgeister reserviert. Sie wurden in einer kleinen Schokoladenfabrik bei Braunschweig hergestellt und speziell für meine Wesenheiten angeschafft. Niemand darf sie einfach so aufessen. Selbst ich würde sie nicht anrühren, und wenn sie das letzte Essbare im Kühlschrank wären. Seufzend folge ich dem zeternden Kobold.

      »Moin, Drache«, sage ich, als ich um die Ecke biege.

      Maxim trägt wie so oft einen perfekt sitzenden Nadelstreifen-Anzug, der die herrlichen Muskeln seiner langjährigen Wandlerkarriere mehr zeigt als versteckt. In seinem Hosenbund steckt ein Küchenhandtuch und auf der Arbeitsplatte steht ein Tablet, auf dem irgendein Kochvideo läuft. Um ihn herum sind Nahrungsmittel in unterschiedlichen Stadien der Zubereitung verteilt. Alles in allem sieht es aus, als wäre eine Horde wilder Büffel durch meine Küche gelaufen.

      Und tatsächlich kaut er eifrig und hält die fast aufgegessene Pralinen-Packung in der Hand. Er blickt mir arglos entgegen. Selbst seine sonst so präsente Machtfülle, die mir die ersten Male bei Begegnungen mit ihm fast den Atem genommen hat, ist fast nicht spürbar. Mir wird klar, wie sehr er die Maske abgelegt hat.

      Nun, nichtsdestotrotz isst er gerade die Pralinen. Das ist ein nicht akzeptabler Zustand.

      »Leg sie weg«, sage ich, wohlwissend, dass der Imperativ bei dominanten Wandlern immer gerne zu Diskussionen und Machtausbrüchen führen kann. Aber mein Haus, meine Pralinen, mein Vater.

      Tatsächlich legt Maxim die Packung beiseite, als hätte er sich verbrannt. Ich schnappe sie mir, begutachte den kläglichen Rest und lege sie zurück in den Kühlschrank. (Schokolade soll man nicht im Kühlschrank aufbewahren. Aber meine Haus-Wesenheiten mögen das so.)

      »Das waren die Pralinen für die Hausgeister«, stelle ich klar.

      Maxim betrachtet mich aus seinen so kalt wirkenden Drachenaugen und mit hocherhobenem Kopf.

      Ich gucke einfach zurück. Schließlich habe ich ganz andere Probleme zu bewältigen als blöde Drachen in meiner Küche, die hier allen die Schokolade wegessen.

      »Was?«, frage ich möglichst provokant und straffe die Schultern. So viel zum Thema: Ich will nach Hause und ganz in Ruhe über meine Probleme nachdenken. Also über Vincent. Der ja mein Problem ist.

      Maxim gibt ein sonderbares Brummen von sich, und dann senkt er den Blick.

      Erstaunt betrachte ich das sich mir bietende Schauspiel. »Was ist das jetzt?«, frage ich irritiert. Dominante Gestaltwandler gucken nicht weg. Nie. Drachen schon dreimal nicht.

      »Ich übe mich im Schwächezeigen. Außerdem befinde ich mich in deinem Haus und versuche respektvoll zu sein«, erklärt Maxim mir.

      Ich verschränke die Arme vor der Brust. Er meint das ernst. Deswegen hat er auch das Recht, ernst genommen zu werden. Obwohl er es geschafft hat, mich mit seiner Aussage an den Rand eines (durchaus hysterischen) Lachkrampfes zu bringen. Aber ich lache nicht. Stattdessen sage ich: »Prima!«
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      »Wo ist Pax?«

      »Schläft.«

      »Musst du nicht arbeiten? Ein riesiges Unternehmen führen?«

      »Nein.«

      »Okay. Was gibt es zu essen?«

      »Ist ein Rezept von einer französischen Kochseite. Kann ich nicht übersetzen.«

      »Okay. Mach Meldung, wenn es Essen gibt.«

      Mit diesen Worten ziehe ich mich ins Schlafzimmer zurück. Der Kobold folgt mir, und nachdem ich mich in voller Montur auf das Bett habe fallen lassen, klettert er neben mich auf das Kopfkissen und legt sich ein wenig umständlich hin.

      »Er hat sie fast alle aufgegessen!«, flüstert er dann, und ich hebe warnend einen Zeigefinger.

      »Ist gut jetzt! Ich kaufe neue. Ruhe. Ich muss nachdenken.«

      Also schweigt er, und ich denke. Was sich als nicht sehr hilfreich herausstellt. Ich denke nämlich darüber nach, wie mein Leben ohne Vincent aussehen würde. Und wie es mit ihm dann weitergeht. Und mit mir. Und dass ich ihn so sehr vermisse, dass es mir fast körperliche Schmerzen bereitet.

      Ich spüre schon wieder dieses Zittern in der Brust und muss tief und lange durchatmen, um dagegenzuhalten. Denn wenn ich es nicht schaffe, könnte dieser Schmerz mich überwältigen. Auch wenn ich es den ganzen Tag über geschafft habe, das alles auf Abstand zu halten, weiß ich doch eine Sache mit absoluter und unumstößlicher Gewissheit: Ich brauche Vincent in meinem Leben wie die Luft zum Atmen. Und ich habe keine Ahnung, wo er steckt und wann er wiederkommt. Die Frage, ob er wiederkommt, stelle ich mir erst gar nicht.

      Jemand klopft an meine Tür, und ich schaffe es, mich wieder zusammenzureißen. Ich muss abwarten. Ich muss Vincent die Zeit geben, die er braucht, und kann nur hoffen, dass er sich selber wiederfindet.

      »Ja!«, rufe ich, bleibe aber einfach liegen.

      »Essen«, brummt Pax hinter der geschlossenen Tür.

      Ich brauche noch vier tiefe Atemzüge, dann fühle ich mich soweit wiederhergestellt, um aufstehen zu können. Müde tapse ich in die Küche, wo der Tisch bereits gedeckt ist und Maxim mit hochkonzentrierter Miene das Essen auf den Tisch stellt. Was ein wenig dauert, er scheint ein hundertgängiges Menü zubereitet zu haben. Etwas, was diese Küche noch nicht erlebt hat. Zumindest nicht, seitdem wir hier wohnen. Und seitdem Heya alles unauffindbar weggeordnet hat.

      Pax sieht müde aus und guckt aus dem Fenster. Ein leichtes Summen umgibt ihn, immer ein Zeichen, dass es ihm nicht gut geht. Wie so oft in letzter Zeit. Aber damit befinden wir uns wenigstens allesamt in guter Gesellschaft.

      »Nimm Platz«, sagt der Drache galant, und ich kann ihn nur knapp daran hindern, mir den Stuhl zurechtzuschieben. (Er muss in seinem Leben schon sehr viel mit Menschen zu tun gehabt haben, sonst wäre er nicht so wohlerzogen. Die Mär mit dem einsamen Drachen in seiner Höhle stimmt bei ihm schon mal nicht.)

      Ich nehme mir dampfenden Reis, der herrlich locker aussieht, goldcremige Sauce, Salat, ein Stück noch heißes Brot und fange an zu essen. Es ist köstlich. Obwohl ich eigentlich keinen Hunger habe, spüre ich, wie gut mir dieses Mahl tut.

      »Ist das Huhn?«, frage ich und stecke mir noch eine gut gefüllte Gabel in den Mund.

      Maxim lässt seinerseits die Gabel sinken und sieht mich sonderbar an.

      »Tofu«, sagt er schließlich.

      »Natürlich«, antworte ich. Er verträgt keinen zu starken Kaffee und serviert uns Tofu. Dieser Drache steckt voller unentdeckter Geheimnisse.

      »Ein Huhn hat auch Flügel«, fügt er noch hinzu.

      Das erklärt natürlich alles.

      »Wo ist Vincent?«, fragt Pax im nächsten Moment und schiebt seinen immer noch gefüllten Teller ein Stück von sich.

      Ich überlege kurz, gar nicht zu antworten, sehe aber ein, dass ich damit nicht weit kommen würde.

      »Weg«, sage ich deshalb.

      »Wo ist weg?«, fragt Pax, und an seinem Tonfall kann ich glasklar erkennen, dass er den Braten schon riecht.

      »Nicht hier«, antworte ich und gebe vor, intensiv den Tofu auf meinem Teller zu betrachten.

      »Was heißt das?«, setzt er auch umgehend seine Befragung fort, doch ich unterbreche ihn mit einer knappen Handbewegung.

      »Er braucht Zeit für sich«, sage ich.

      »Er braucht einen Tritt in den Arsch!«, erwidert Pax harsch.

      »Sei still!«, fährt Maxim ihn an.

      Ich lege meine Gabel geräuschvoll auf den Teller und atme tief durch. Schlagartig ist meine Küche wieder mal zum Bersten gefüllt mit zwei hochmagischen Komponenten, die mich heute massiv überfordern.

      Pax verengt die Augen und blitzt den Drachen unheilvoll an. Es war vorherzusehen, dass es nicht komplikationslos ist, wenn sich zwei so dominante Kerle zusammentun. Nichtsdestotrotz geht es mir auf die Nerven. Ich bin nämlich heute nicht in der Lage, mich mit den Befindlichkeiten der beiden Testosteron-Bolzen zu befassen.

      Weil ich so unfassbar traurig bin, und weil ich solche Angst habe.

      »Ich finde nicht, dass er das Recht hat, einfach abzuhauen!«, motzt Pax und schlagartig platzt mir der Kragen.

      »Hör jetzt auf!«, fahre ich ihn an, woraufhin ich die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden Kerle habe. »Er wäre hier, wenn er könnte. Aber er kann nicht. Weil ihn seine Vergangenheit eingeholt hat. Niemand trägt die Schuld daran. Und niemand kann ihm helfen. Und mir hilft es so was von überhaupt nicht, wenn du so über ihn sprichst. Gerade du solltest wissen, wie sich eine stark verwundete Seele anfühlt und dass sie dich am Leben einfach hindern kann. Ich zumindest kann seinen Schmerz fühlen!«

      Ich nehme nur am Rande wahr, dass ich begonnen habe zu brüllen. Nach Leibeskräften. Ich strecke ihm meine Hände entgegen. »In meinen Handflächen fühle ich den Schmerz, wenn ich ihn berühre. Und es zerreißt mir das Herz!«

      Ich greife nach dem Löffel aus dem Reis und schmeiße ihn mit Wucht auf den Tisch. Der Kobold auf der Dunstabzugshaube macht einen Satz und stößt sich den Kopf am Oberschrank. Meinem Vater sehe ich seine Gefühle nur in seinen nordseegrauen Augen an. Aber ich habe ihn erreicht.

      Ich packe den Löffel, ignoriere den herumfliegenden Reis und schmeiße ihn zurück in die Schüssel. Keine Ahnung, was das jetzt sollte. Offenbar habe ich zu viel Energie in mir und die musste jetzt der Löffel ausbaden. Ich schiebe den Stuhl so heftig zurück, dass er fast umfällt, während die beiden Kerle mich unverhohlen fassungslos anstarren.

      Dann stürme ich in den Garten, laufe ein paar Kreise und hocke mich dann auf den Rasen, die Handflächen nach unten auf Mutter Erde gepresst.

      Es ist erstaunlicherweise Maxim, der nach ein paar Minuten zu mir hinaus kommt. In respektvollem Abstand bleibt er einige Meter neben mir stehen und blickt in den dunkler werdenden Abendhimmel.

      »Hat Pax dir jemals verraten, warum er den Himmel verlassen hat?«, fragt er mich, und ich hebe den Kopf.

      »Nein«, antworte ich leise, setzte mich in den Schneidersitz und lege mir die Handflächen auf die Knie. »Er hat nie darüber gesprochen. Nur mal etwas angedeutet.«

      »Hm«, brummt Maxim und dreht sich jetzt ganz zu mir herum.

      »Ich habe aber auch nie wieder nachgefragt«, sage ich leise. »Vielleicht hätte ich das tun sollen? Ich hätte vielleicht auch Vincent viel mehr Fragen stellen müssen. Vielleicht darf man dieses Schweigen nicht einfach so hinnehmen?«

      »Mit dem Schmerz in uns können wir uns nur nach unseren eigenen Regeln befassen. Jeder in seinem Tempo. Und es gibt Phasen im Leben, da kann man diesen Schmerz einfach nicht zulassen. Das Problem ist, dass er uns immer einholt, uns dann in die Knie zwingt, bis wir ihn angesehen haben. Erst dann besteht eine Chance, dass es besser wird.«

      Erstaunt sehe ich ihn an.

      »Du bist nicht für die ganze Welt verantwortlich, Eli. Auch wenn du das manchmal zu glauben scheinst.«

      Er steckt die Hände in die Hosentasche. »Das ist übrigens ein sehr guter Charakterzug, sich für die, die man liebt, verantwortlich zu fühlen«, fügt er noch hinzu.

      Ja, ich gebe zu, dass Maxims Einschätzung mich erstaunt. Wir kennen uns noch nicht so lange, und die ersten Tage unserer Bekanntschaft bestanden daraus, dass er mich rösten wollte. Dass er sich irgendwann als Freund entpuppen könnte, der mich wirklich zu kennen scheint, war damals noch nicht vorstellbar.

      »Ich sehne mich so nach ihm«, sage ich plötzlich. Und bevor ich es mir anders überlege, füge ich hinzu: »Er ist noch keine vierundzwanzig Stunden weg, aber es ist jetzt schon so ein ganz tiefes Sehnen, etwas, das mich völlig auszufüllen scheint.«

      »Ich kenne dieses Gefühl«, erwidert Maxim nach ein paar Sekunden und ich sehe die alte Traurigkeit in seinen Augen. »Vincent kennt es. Und Pax auch. Er kennt es sehr gut, und es macht ihm solche Angst, dass er nicht weiß, ob er sich wirklich auf mich einlassen sollte.«

      »Scheiß Liebe«, sage ich inbrünstig.

      »Wollen wir fliegen?«, fragt Maxim mich unvermittelt.

      Ich blicke auf, und er zuckt die Schultern.

      »Der Hegewald ist leer. Es ist fast dunkel. Wenn jemand kommt, kann ich ihn früh genug orten und umfliegen. Außerdem macht Fliegen einen freien Kopf.«

      »Was ist aus ›Fliegen ist gefährlich!‹ geworden?«, frage ich, und wieder zuckt er nur die Schultern.

      »Ich habe es mir lange selber verboten. Ich habe mich angepasst, die magische Gemeinde und jeglichen Kontakt gemieden und mir eingeredet, dass dieses Leben völlig normal ist. Und jetzt habe ich festgestellt, dass ich fliegen muss. Weil ich ein Drache bin. Und dass ich nicht alleine existieren kann. Weil es gegen meine Natur ist. Die magische Gemeinde war früher anders, Eli. Machtstrukturen spielten eine große Rolle. Man konnte mich alleine durch das, was ich bin, nicht akzeptieren. Seitdem die Hexen die Oberhand haben, ist das anders geworden. Eure Art Magie zu praktizieren ist meiner durchaus ähnlich.«

      Mit diesen Worten beginnt er sich das Hemd aufzuknöpfen und streift es sich von den Schultern. Die feinen Linien der magischen Symbole auf seiner Haut leuchten im Schein des Mondes, der langsam an Stärke gewinnt. Sorgfältig legt er seine goldene Uhr auf das weiße Hemd auf dem Boden. Der Drache liebt alles, was glänzt und prunkvoll aussieht. Aber, und das fällt mir jetzt erst auf, er trägt den feinen Goldring am kleinen Finger nicht mehr. Es scheint die Zeit für Veränderung zu sein.

      Ich stehe ebenfalls auf. Mir klopft das Herz bis zum Hals. Mein erster und einziger Drachenflug war aus der Not heraus entstanden, weil wir gemeinsam eine Horde raffgieriger Makler aus den Fängen eines dunklen Magiers befreien mussten. Das hier ist etwas völlig anderes. Mein Kindheitstraum.

      Ich darf auf einem Drachen reiten!
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      Maxim wird von einer zur nächsten Sekunde zum Drachen. Es sagt viel über die Fähigkeiten eines Wandlers aus, wie schnell er die Gestalt wechseln kann. Eben noch der Mann, der auch locker Unterwäschewerbung machen könnte, im nächsten Herzschlag der schwarze Drache, der wild und frei vor mir aufragt. Eines der mächtigsten magischen Wesen dieser Erde. Er duftet nach Freiheit, wie alle Wandler. Maxim ist jedoch noch eine leicht rauchige Note zu eigen. Wie sehr alter Whiskey.

      Der große, edle Drachenkopf senkt sich zu mir herab, und Maxim sieht mir direkt ins Gesicht. Ich probiere mich an einem zaghaften Lächeln, gebe es dann aber auf. Wie immer bin ich zu beeindruckt von seiner Schönheit, von seiner Macht. Wer jemals versucht hat, einen Drachen mit Coolness zu beeindrucken, der weiß, dass das nicht gelingen kann. Aber ich weiß, warum der Drache es schafft, selbst Pax zu faszinieren, der in seinem langen Leben doch schon alles gesehen und gefühlt hat.

      Vorsichtig strecke ich eine Hand aus und berühre dieses alte, mythologische Wesen. Seine Lebenskraft springt schlagartig auf mich über. Ich glaube, sie ist ansteckend.

      Er schnaubt leise und schüttelt sich leicht. Dann senkt er seinen linken Flügel, bis er auf dem Boden zu liegen kommt. Seine Nase berührt mich an der Flanke, und ich begreife, dass ich auf seinen Rücken klettern soll. Etwas unbeholfen kraxle ich auf ihn hinauf, meine Hände suchen Halt, finden aber nichts. Für einen Moment überkommt mich eine diffuse Angst, aber dann erinnere ich mich, wie ich mich bei meinem letzten Flug gar nicht festhalten musste, weil Maxim nicht nur sich, sondern auch mich wunderbar in der Balance gehalten hat.

      Ich setze mich erst auf die Knie und rutsche dann auf den Hintern, meine Hände fest auf seine warme Haut gepresst.

      Maxim erhebt sich, schüttelt sich wieder, bringt mich dadurch in eine sichere Position, und einen Herzschlag später breitet er seine riesigen Schwingen aus. Wir sind in der Luft und steigen immer höher. Über mein Haus, über den Hegewald, über die mir bekannte Welt.

      Eine Minute später scheinen wir unsere Reiseflughöhe erreicht zu haben, denn Maxim steigt nicht weiter, sondern beginnt mit einem sanften Gleitflug. Mit wenigen Flügelschlägen und in weiten Kreisen ziehen wir über die große Lichtung, in deren Mitte die alte Buche steht. Der Mond bescheint den Wald mit seinem fahlen Licht, und die Sterne über mir erscheinen mir plötzlich sehr nah.

      Der Duft der Freiheit ist hier oben so deutlich, dass ich meine Lungen damit fülle und mich das erste Mal seit vielen Tagen wieder komplett fühle. Als ob ich die Anspannung einfach auf dem Boden gelassen hätte. Dabei bin ich doch ein Erdwesen, niemals hätte ich gedacht, die Nähe zum Firmament so zu genießen, aber die Weite ist einfach unbeschreiblich.

      Maxims Flügelschläge sind träge entspannt. Meine Hände auf seinem Körper pulsieren in seinem Herzschlag, und ich schließe die Augen, das Gesicht in den Wind gereckt. Ich kann seine Freude über diesen Flug fast schmecken, und dieses Gefühl ist ansteckend. Ich fühle mich wenigstens für diesen kleinen Moment losgelöst von allen Problemen, allen Sorgen.

      Maxim macht eine scharfe Rechtskurve, und ich öffne die Augen wieder. Er überfliegt mit jetzt kräftigeren Flügelschlägen den langen Zufahrtsweg zu meinem Haus, um keine Minute später so sanft und elegant, als wäre es ein Spaziergang, auf dem Rasen hinter meinem Haus zu landen. Ich spüre keine Erschütterung, muss mich nicht besonders festhalten, er sinkt einfach, völlig in Balance ausmanövriert durch seine Flügel, auf den Boden.

      Einmal schüttelt er sich, dann spreizt er wieder seinen linken Flügel weit ab. Ich atme tief durch und lege meine Wange fest an seinen Rücken. Seine Kraft ist so enorm, dass sie mich wärmt und ganz einhüllt. Ein schöner Zustand, den ich eigentlich gar nicht ändern möchte, aber es ist einzusehen, dass ich seine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren darf, deshalb rutsche ich langsam über seinen Rücken hinab auf den Boden.

      Der Drache wendet mir seinen Kopf zu und seufzt leise. Ich habe dieses Geräusch schon ein paar Mal von ihm gehört, aber es zaubert mir auch jetzt wieder ein Grinsen ins Gesicht, weil es einfach nicht zu seiner Machtfülle und Größe passt.

      »Danke«, sage ich leise und berühre ihn an seiner Flügelspitze.

      Wieder seufzt der Drache und im nächsten Moment beginnt die Luft um ihn herum zu flirren, und ich trete einen Schritt zurück. Wandlermagie erfüllt meinen Garten, lässt meine Erdlinie wild über den Rasen zucken, und dann steht Maxim wieder vor mir. Mit leuchtenden Augen und einem strahlenden Lachen im Gesicht, das ich noch nie bei ihm gesehen habe. Er hat das Fliegen vermisst. Es war ihm ein ebensolcher Hochgenuss wie mir.

      »Danke«, wiederhole ich atemlos, und der Drache, also jetzt wieder der Mensch, deutet eine Verbeugung an und atmet tief durch.

      Ich drehe mich zum Haus und entdecke Pax, der ohne Shirt und mit verschränkten Armen am Terrassenpfeiler lehnt. In seinen dunklen Augen steht eine sonderbare Sehnsucht, die ich im ersten Moment nicht recht deuten kann, die sich aber als völlig selbsterklärend darstellt, sobald Maxim auf Pax zuläuft.

      Pax liebt Maxim. Vielleicht will er es sich selber nicht eingestehen, vielleicht könnte er es um Nichts in der Welt zugeben, vielleicht hat er auch keine Ahnung, wie er sich jemals auf diese Liebe einlassen soll, aber das was ich in seinen Augen sehe, ist eine so deutliche Liebe zu dem Wandler, dass ich für einen kleinen Moment meinen eigenen Schmerz vergesse.

      Auch weil er und Maxim augenblicklich in ein außerordentlich heftiges Techtelmechtel verfallen, sodass selbst ich umgehend rot werde und den Blick abwenden muss. Verdammt. Seitdem Pax partiell und Teilzeit bei mir lebt, ist mein Haus wirklich eine Lasterhöhle geworden.

      »Könnt ihr bitte reingehen! Irgendjemand oder irgendetwas in diesem Garten ist diesem Anblick sicherlich nicht gewachsen«, sage ich leise zu den beiden übereinander herfallenden Kerlen, die auch tatsächlich zwischen küssen und sich die Klamotten vom Leib reißen ins Haus verschwinden.

      Ich bleibe noch einen Moment stehen und spüre, wie meine Erdlinie wieder zur Ruhe kommt. Der Ausdruck in Pax’ Augen geht mir nicht aus dem Kopf. Diese Liebe ist mächtiger als er. Er hat Angst vor ihr.

      Ein Geräusch am Ende des Gartens zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich schließe kurz die Augen und schicke mein Ortungssystem auf Reisen, dann schlüpfe ich aus meinen Sneakers und laufe über das von der Sonne noch warme Gras, bis zum Zaun, der das große Grundstück unseres Zuhauses umgibt und den Garten vom wilden Hegewald abgrenzt.

      Ich lege meine Arme auf die oberste Latte, stelle mich ein wenig weiter als hüftbreit hin und schließe die Augen. Die Erdlinie ist mir gefolgt, oder besser: Sie ist immer überall und berührt mich auch hier sanft an meinen nackten Füßen.

      Im Wald hinter dem Zaun ist es ganz still. Denn ein großer Jäger hat sich seinen Weg gebahnt. Ich sehe ihn nicht, bis sich endlich seine geschmeidige Silhouette vor dem dunklen Hintergrund abzeichnet und er in das fahle Mondlicht tritt. Schlagartig fängt mein Herz heftig an zu schlagen, und die Freude ihn zu sehen, überflutet mich. Ungeachtet aller Probleme.

      »Hallo Jaguar«, sage ich leise.

      Er antwortet mir, indem er leicht die Nase kräuselt und für einen Moment unbewegt stehen bleibt. Er ist so schön. Lackschwarz, die Rosetten, die nur schwach sichtbaren Flecken auf seinem Körper, die bei seinem goldfarbenen Verwandten so charakteristisch sind, im sonderbaren Mondlicht deutlicher hervortretend als sonst, groß und kraftvoll.

      Unsere Blicke treffen sich. Ich weiß nicht, wie viel Vincent in der Raubkatze steckt. Ich kenne seine Gedankenstruktur in dieser Form nicht. Aber ich weiß, dass seine Reaktionen alle immer unmittelbar und instinktiv sind. So auch jetzt. Er setzt in einer geschmeidigen Bewegung plötzlich seinen Weg fort, überspringt den Zaun ohne auch den Anschein einer Anstrengung und berührt meine Beine mit seinem Kopf.

      Sanft lege ich meine Hand auf seinen festen Pelz und gehe in die Hocke.

      »Ich vermisse dich so«, flüstere ich und lege meine Stirn an seine Schulter.

      Er drückt sich an mich. Wie eine Hauskatze es wohl auch tun würde, um mir ihre Verbundenheit zu zeigen, nur dass Vincent in dieser Form mit Sicherheit fast hundertdreißig Kilo auf die Waage bringt.

      Ich lasse mich auf die Knie sinken, weil er mich mit seiner ungestümen Zuneigungsbekundung fast umgeworfen hätte, und er reibt seinen großen Kopf an meiner Schulter. Erst vorsichtig, doch dann ganz mutig lege ich meine Arme um seinen starken Körper und bette für einen kleinen Moment meine Wange an seine Schulter. So viel Nähe hatten wir lange nicht, und ich genieße es einfach nur.
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      Am nächsten Morgen wache ich weit vor dem Weckerklingeln auf. Ein besorgniserregender Zustand. Ich kann noch eine komplette Stunde im Bett liegen bleiben und selbst der Koffeinentzug hält mich nicht davon ab. Denn sobald ich aufstehe, wird die Realität zurück in mein Leben kehren, und darauf habe ich gerade keinen Bock.

      Im Haus rumort etwas oder jemand. Vor einigen Jahren noch wäre das ein guter Grund gewesen, in Panik auszubrechen, aber heutzutage lebe ich mit so vielen Wesen in meist friedlicher Koexistenz zusammen, dass spontanes Herumrumoren als völlig normal zu bewerten ist.

      Ich rekle mich ein wenig und blinzle dann in die schon hell am Horizont stehende Sonne vor dem Fenster. Das Schlafzimmer ist günstig gelegen, es bekommt gleich als Erstes Morgensonne ab, und ich liebe es, den Tagesanbruch zu erleben. Deswegen schlafe ich auch immer mit weit offenem Fenster. Es gibt nichts Schöneres, als von den Vögeln bei ihrem Frühkonzert im Sommer geweckt zu werden.

      Ganz langsam setze ich mich jetzt doch auf. Mein Blick fällt auf Vincents Danko-Jones-T-Shirt, das ich ihm zu Weihnachten geschenkt habe, und ich muss mich schlagartig wieder hinlegen. Es war so unfassbar schön, ihn gestern Abend gesehen zu haben. Und es ist so unfassbar schrecklich, dass er jetzt nicht bei mir ist.

      Dieses Gefühl ist wie ein tiefer Schmerz mitten im Magen. Ein mächtiges Sehnen in Verbindung mit einer immer stärker werdenden Wut. Und Angst. Ich habe alles getan, was ich konnte. Nicht aufgegeben. Aber nun kann ich nicht mehr. Nun ist auch meine Energie mal aufgebraucht.

      Meine Mutter behauptet zwar immer, dass ich auch im schlimmsten Chaos noch über ein Fünkchen Mut und Zuversicht verfüge. Sie nennt dieses Phänomen ›mangelhaftes Erkennen von wirklich aussichtslosen Situationen, gepaart mit einem Schuss Dummheit‹. In echt meint sie aber wohl, dass ich schlichtweg zu realitätsblöd bin, um wirkliche Verzweiflung zu kennen. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.

      So tief der Schmerz auch ist, meine Kaffeesucht ist für diesen Moment stärker, und so streife ich mir Vincents Shirt über, fahre mir einmal durch die Locken und wanke barfuß in die Küche.

      Nach dem ersten Schluck Kaffee entdecke ich einen Berg verklebter Krümel in der Spüle. Verärgert mache ich den Wasserhahn an und versuche die Masse mithilfe des Strahls in den Ausfluss zu dirigieren, doch das Zeug ist widerspenstig. Wer um alles in der Welt krümelt hier ständig alles voll?

      Aber da es noch so früh ist, und mein Koffeinspiegel noch viel zu niedrig, entscheide ich, den Krümel-Tatort zu verlassen und meinen Kaffee im Garten zu trinken. Während meine Erdlinie mir die nackten Füße umspielt und die Vögel ihr Morgenkonzert in die Welt hinausschreien. Das wäre eigentlich ein schöner Start in den Tag. Eigentlich.

      

      Eine Stunde später sitze ich im Büro und gebe vor, intensiv zu arbeiten. Das tue ich exakt so lange, bis meine Mutter mich anruft. Tatsächlich spiele ich kurz mit dem Gedanken, einfach nicht ranzugehen, aber dann würde sie hier auftauchen, und das würde meine Bürogenossen ärgern.

      »Wo bist du?«, fragt sie und klingt wieder mal so herrisch, dass ich am liebsten das Handy weit von mir werfen würde.

      »Im Büro«, antworte ich maximal genervt. »Wo sonst?«, frage ich zurück und mache eine scheuchende Handbewegung in Richtung Klara, die mich durch meine gläserne Bürotür anstarrt. Sie will irgendetwas. Und ich will keinesfalls, dass sie etwas von mir will. Außerdem führe ich gerade ein wichtiges Kundengespräch. Zumindest würde ich das in jedem Fall behaupten …

      »Vor der Hexenklasse heute Abend muss ich noch einen Zauber vertiefen. In deinem Garten, mit deiner Linie.«

      »Ja, mach doch«, antworte ich. »Ist außer Pax und dem Drachen eh keiner da.«

      »Haben die eigentlich kein Zuhause?«, fragt sie zurück, und ich brumme etwas Unverständliches.

      Das ist ja nun ein Gedankengang, der mich auch schon das eine oder andere Mal ereilt hat. Auf der anderen Seite ist die Anwesenheit der beiden nur unangenehm, wenn sie an nicht dafür geeigneten Orten Sex haben. Sonst werde ich bekocht, und so richtig dreckig ist mein Haus auch nicht, insofern gehe ich davon aus, dass mindestens einer der beiden hin und wieder den Feudel schwingt. Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Trotz der schwierigen Gesamtsituation.

      »Der Heilungszauber für Vincent ist gut gediehen«, sagt meine Mutter. »Vielleicht hilft er ihm, Abstand zu gewinnen und klarer zu sehen. Oder zu fühlen. Keine Ahnung, ob der Jaguar in der Lage ist, sich reflektiert mit dem Problem auseinanderzusetzen.«

      Ich bin überrascht und schweige. Ich hatte ihr Vorhaben mit dem Heilungszauber nämlich fast komplett vergessen. Nun, sie offenbar nicht. Und es scheint sich um einen großen Zauber zu handeln, wenn sie sogar die Kraft meiner Linie dafür braucht.

      »Kind? Bist du noch da?«, fragt meine Mutter mich nach einem Moment.

      »Klar«, antworte ich. »Danke«, sage ich schlicht, weil mir nichts anderes einfällt.

      Meine Mutter stand Vincent von Anfang an skeptisch gegenüber. Er ist definitiv nicht ihr Traumschwiegersohn für mich. Aber nachdem sie begriffen hat, dass er und ich zusammengehören, hat sie aufgehört zu nörgeln und ihn in ihr Herz geschlossen. Er gehört jetzt dazu, und wer dazugehört, der kann eigentlich nicht verloren gehen. Eigentlich.

      Ich muss mich kurz räuspern. »Mama?«

      »Hm«, brummt sie.

      »Ich weiß nicht, ob er das schafft. Momentan bricht alles irgendwie auseinander.« Ich starre in den trüben Tag hinaus und fühle mich durch und durch schlecht. Trüb. Freudlos. Matt.

      »So ist das manchmal im Leben. Du machst Pläne, und es kommt anders.«

      »Aber kann es nicht auch mal anders sein?«, frage ich, und meine Mutter lacht.

      »Guter Witz«, sagt sie dann und legt auf.

      Ich werfe mein Handy zur Seite und starre auf meinen Computerbildschirm. Ich bin immer noch partiell offline, weil unser Router ständig versucht, aus dem Leben zu scheiden. Er nimmt auch sein persönliches Passwort nur noch manchmal, und das auch nur widerwillig. Ich habe beschlossen, dass ich wenigstens dieses Problem an Lothar delegiere, der seitdem viel Zeit beim Router verbringt und ihn wahlweise beschimpft oder ihm gut zuredet.

      Um halb fünf packe ich meine Sachen und begebe mich zu meinem Auto. Unser Büro kann nicht drucken und nicht ins Internet gehen. Wir sind hoffnungslos verloren.

      Kaum sitze ich im Auto, klingelt mein Handy. Da mein Alfa Romeo mittlerweile so alt ist wie meine Waschmaschine, kann er sich weder per Bluetooth mit irgendwas verbinden, noch mir den Weg weisen. Er sieht einfach nur gut aus, und deswegen agiere ich immer noch mit meinem Headset. Bis ich mir den kleinen Stöpsel endlich ins Ohr gesteckt habe, bin ich schon auf der Landstraße durch den Hegewald.

      »Ja, Brevent?«, sage ich schließlich gehetzt und drossle ein wenig die Geschwindigkeit. Hier gibt es viel wildes Wild auf der Straße. Und einen Jaguar.

      Es knistert sonderbar in der Leitung, dann sagt eine Frauenstimme knapp: »Ich möchte mit Vincent sprechen!«

      »Maria?«, frage ich verwundert.

      »Natürlich«, antwortet Vincents Schwester. »Mein Bruder geht seit Tagen nicht an sein Handy. Was ist da los?«

      »Äh«, sage ich, um Zeit zu gewinnen. Denn wenn ich konkret wüsste, was da los ist, würde es mir nicht so dreckig gehen. Aber wie soll ich das Maria sagen? Ohne die Sorge, dass sie in den nächsten Flieger springt und wir hier dann noch einen irren Jaguar herumschleichen haben?

      »Wir haben gerade sehr viel um die Ohren«, antworte ich deshalb nur so vage wie möglich. »Vielleicht hat er deswegen einfach noch nicht zurückgerufen. Ich sage ihm aber Bescheid, dass du dich gemeldet hast.«

      Mein Verhältnis zu Maria war nie von großer Zuneigung geprägt. Wenn ich die Wahrheit sage, steht sie spätestens morgen hier vor der Tür, was die gesamte Situation auf eine noch höhere Ebene hieven würde. Zum Glück gibt sie sich damit zufrieden, und ich lege gerade auf, als ich mein Auto vor dem Haus parke. Es ist das einzige Auto, womit sich in meinem Herzen die Hoffnung regt, dass ich bis zum Eintreffen der Hexenschüler noch ein wenig Zeit für mich alleine habe.

      Ich merke deutlich, dass ich in den vergangenen Tagen einfach nur funktioniert habe, abgespalten von meinen Gefühlen. Die stecken nämlich irgendwo tief in mir drin, schnüren mir die Kehle zu, verursachen Magenschmerzen und halten mein Herz gefangen, aber ich kann sie keinesfalls rauslassen. Denn wenn ich das tue, werden sie mich überrollen.

      Der Gedanke an Vincent lässt mich einen kleinen Moment innehalten, und ich lege mir die Hände vor das Gesicht. Zu der Sehnsucht hat sich noch eine große Unsicherheit gesellt. Und zu dem Schmerz eine undefinierbare, aber sehr mächtige Wut. Auf Vincent. Dass er einfach so weggegangen ist und mich mit all diesen Gefühlen alleine lässt. Ein anstrengender Zustand. Mein Herz und mein Kopf brauchen eine Paartherapie.

      Ich brumme ein wenig. Das scheint eine Übersprunghandlung zu sein. Würde ich nicht brummen, würde ich wohl weinen. Da Brummen zum aktuellen Zeitpunkt besser als Weinen ist, mache ich noch ein wenig weiter, schnappe mir aber schlussendlich doch meine Tasche und steige aus.

      Die Annahme, dass die Abwesenheit von Fahrzeugen vor meinem Haus darauf hindeutet, dass niemand da ist, erweist sich als völlig falsch. Maxim steht im feinen Zwirn in meiner Küche, trinkt Rotwein und starrt versonnen in den Garten hinaus. Dort wiederum tanzt und springt und singt meine Mutter. Meine Erdlinie tanzt und springt und singt ebenfalls.

      Da sie das noch nie getan hat, ist es durchaus ein Schauspiel, dem mein Vater beiwohnt, während er mit dem Rücken am alten Apfelbaum gelehnt auf dem Boden sitzt. Prinz Valium liegt schnarchend auf dem Sofa, während mein Kobold mit seinem Gameboy neben ihm sitzt und Tetris zockt.

      Ich hätte ihm niemals im Leben erlauben dürfen, das Ding auch nur anzufassen. Es ist wie mit den Elfen und dem Bier. Tetris spielen regt ihn fürchterlich auf, so sehr, dass ich vermute, dass er dabei sogar Bluthochdruck bekommt, trotzdem kann er nicht die Finger von dem grauen Teil lassen. Aber ich fühle mich für die Medienerziehung von Kobolden einfach nicht zuständig.

      Ich stelle mich neben Maxim und blicke ebenfalls in den Garten.

      »Wo sind all die Autos, die da sein müssten, weil ihr auch alle da seid?«

      »Wir mussten auf der Wiese hinter dem Haus parken. Weil deine Mutter das befohlen hat. Ihr Zauber hätte sonst nicht frei zirkulieren können.« Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an, was wirklich alles ausdrückt, was er über das Vorgehen meiner Mutter denkt, und hält mir dann wortlos sein Weinglas hin.

      Ich gönne mir einen großen Schluck. Dabei ist es noch vor achtzehn Uhr. Aber hier sind schon wieder so viele magische Wesen. Und meine Erdlinie dreht gerade durch und wirft mit pinkfarbenen Fontänen um sich. Und mein Mann ist weg, und mein Vater sieht erbärmlich schlecht aus. Und meine Mutter bringt gerade die große Eiche dazu, sich im Takt mit der Erdlinie zu schütteln. Und manchmal wünsche ich mir ein normales Leben.

      Ganz normal. Mit ganz normalen Problemen. Dann klingelt es an der Tür, und viele weitere kleine Probleme begehren Einlass in mein Leben, während ich hektisch beginne, die großen Probleme aus dem Garten zu verscheuchen. Denn wenn meine unerfahreneren, bisher nur potenziellen Hexen meine Mutter in diesem Zustand zu Gesicht bekommen, werden sie auf dem Absatz kehrtmachen und für den Rest ihres Lebens schwören, mit Magie und Hexen nicht das kleinste Fitzelchen zu tun haben zu wollen.
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      Meine Mutter entschwindet meckernd in den Wald, nimmt aber die sonderbar aufgedrehten Farbfontänen und Prinz Valium mit. Pax und Maxim ziehen sich, immerhin kommentarlos, in das Gästezimmer zurück. Vor der Tür stehen nämlich Menschen, die zwar ein magisches Potenzial haben, die magische Gemeinde aber noch nicht kennen. Oder doch zumindest noch nicht so gut, dass man sie gleich mit gefallenen Engeln und Gestaltwandlerdrachen oder meiner Mutter konfrontieren sollte.

      Schwungvoll öffne ich die Tür und sehe, dass die Neulinge heute nur aus drei Personen bestehen. Meistens kommen zu diesem Treffen recht viele Leute, einfach weil einige von ihnen mehrmals kommen, aber heute nicht. Gut für mich.

      »Guten Abend«, begrüße ich den Vampir James, die merkwürdige Nu mit ihrem Hund, von der ich nicht geglaubt hätte, dass sie wirklich hier erscheinen würde, und eine Frau in einer schrill bunten Batikrobe. James sieht aus, als hätte er sich verfahren und nur aus größter Not heraus hier angehalten. Nu guckt belustigt, und die Dame in Bunt strahlt mich an. Ein wenig matt nimmt mein magisches Ortungssystem seine Arbeit auf und murmelt: »Hexer, weiß ich nicht, Hund, Hexe.«

      »Kommt rein«, fordere ich sie auf, weil keiner der drei etwas sagt, und trete beiseite.

      Sie folgen mir wortlos bis in die Küche und setzen sich an den Küchentisch. Wenn wir viele sind, gehe ich auch schon mal in den Wald, wo wir einen großen Kreis mit abgesägten Baumstämmen haben, aber heute ist da meine Mutter bereits unterwegs. Und mein Jaguar. Und hüpfende bunte Energiefontänen. Meine Küche ist da ein vergleichsweise friedlicher und ereignisloser Ort.

      Ich verteile Wassergläser, biete Kaffee an und setzte mich dann ebenfalls, wohlwissend, dass ich meine Worte mit Bedacht wählen muss. Viele, die zu mir kommen, haben überhaupt keinen Bezug zur Magie, der Göttin und dem festen Glauben an Mutter Erde.

      Viele sind auch keine Hexen, sondern haben einfach irgendwo einen Gnom oder Wandler oder irgendwas anderes Magisches in ihrer Ahnenreihe und somit genetisch einen Schmiss. Aber alle, die kommen, haben ein Problem. Sie passen nicht recht in diese Welt, kennen jedoch die andere Welt wenig bis gar nicht.

      Nun muss man sehr vorsichtig sein, was man verrät und wie man jemanden an unsere Welt heranführt. Manche werden trotz ihres Erbes nie in die magische Gemeinschaft aufgenommen, weil sie vielleicht gar nicht in der Lage sind, damit umzugehen. Das sind dann Fälle, in denen man im Vorfeld nicht zu viel preisgegeben haben sollte.

      Wenn aber feststeht, dass jemand magisches Potenzial hat und er es dringend nutzen sollte, gibt es dafür die persönlichen Patenschaften und die Klassen der Junghexen. Zumindest bei uns. Was die Waldgnome so treiben, weiß ich nicht. Baumweitwurf und Tanz in den Mai vielleicht. Ich habe keine Ahnung.

      Dazu gehört auch, dass James keinesfalls erzählen wird, dass er ein Vampir ist. (Wenn er sich in meiner Welt aufhält, gilt auch für ihn der Kodex der Verschleierung.) Nicht so lange, bis alle Beteiligten wirklich eingeweiht sind, und manchmal werden sie das auch nie, weil ihr magisches Potenzial sie einfach überfordern würde. Sie sehen schon: Mein zusätzlicher Job als magischer Talent-Scout geht mit viel Verantwortung einher.

      Aber alle, die zu mir kommen, haben eine Empfehlung durch jemanden aus der magischen Gemeinde, und das allein berechtigt sie, hieran teilzunehmen.

      »Wer möchte denn anfangen?«, frage ich unverfänglich. Die Dame in Bunt hebt den Zeigefinger.

      »Können wir ganz offen sprechen?«, fragt sie sehr ernst, und ich nicke.

      Sie beugt sich ein wenig nach vorne und senkt die Stimme. »Ich bin Heilpraktikerin und befasse mich viel mit Spiritualität, aber in letzter Zeit passieren ganz komische Dinge.« Sie hält inne und betrachtet uns prüfend.

      James starrt mit unbewegter Miene in seinen Espresso, Nu guckt mich an, und ich gebe erst mal einen zustimmenden Laut von mir.

      »Es verschwinden Dinge in meinem Haus. Und sie tauchen an anderer Stelle wieder auf. Und ständig gehen alle technischen Geräte kaputt. Hier!« Sie zerrt ein iPhone aus ihrer Tasche. »Ich habe es nagelneu gekauft, und es hat exakt drei Stunden funktioniert!« Empört wedelt sie damit vor meiner Nase herum. »Ich glaube, es liegt an mir.«

      Ich nicke. »Das kann schon sein.«

      Erstaunlicherweise ist es oft genau dieses Thema, das als erstes zur Sprache kommt. Wir sind mit unserer Energie leider nicht ganz alltagstauglich, seitdem es immer mehr empfindliche Technik in unserem Leben gibt. Ich glaube, die Dampfmaschine war da wesentlich unempfindlicher.

      »Ja«, sagt Nu. »Bei mir geht auch immer alles kaputt.« Sie verstummt und starrt ins Leere. Als ich schon nachhaken will, sagt sie: »Kennen Sie vielleicht einen mutigen Elektriker?«, und tätschelt ihren Hund.

      »Leider nein.« Irritiert beobachte ich, wie das wollige Biest ihr zuzwinkert, und ich versuche vergeblich, mich an seinen Namen zu erinnern.

      »Es ist so. Wenn jemand«, ich halte inne und gebe vor, intensiv nachzudenken, dabei habe ich diesen Vortrag schon sehr häufig gehalten, »ein gewisses Potenzial in sich trägt, reagieren elektrische Geräte zuweilen empfindlich. Hier gilt das Prinzip: je weniger Elektronik, desto robuster. Die alten Nokia-Handys sind meines Wissens die einzigen, die noch ungebändigter Energie standhalten. Je fortschrittlicher und moderner ein Gerät, desto höher die Störanfälligkeit. Seit dem iPhone 2 geht es bei Apple stark bergab. Samsung geht gar nicht mehr. Aber man kann lernen, wie man seine Handys schützt, allerdings ist das recht aufwendig.«

      Während ich das erzähle, wird mir schlagartig klar, wer meinen Drucker im Büro auf dem Gewissen hat. Und den Router. Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen? Mein gesamtes Büro ist zwar magisch geschützt, da aber Nu alles, nur keine Hexe ist, eben nicht gegen ihre sonderbaren Schwingungen.

      Nu beugt sich im nächsten Moment vor und wirft ihrem Hund einen fragenden Blick zu, der Nase an Nase mit dem Kobold auf dem Sofa sitzt. Der Gameboy ist ausnahmsweise mal nicht zu sehen. Und den Kobold können nur wir erfahrenen Hexen sehen, deswegen darf er heute Abend auch dabei sein. Nu beugt sich derweil noch ein wenig weiter nach vorne.

      »Ich spreche mit Tieren«, flüstert sie.

      »Ich auch«, sagt die Frau in Bunt umgehend und wirft sich in Pose.

      »Ich nicht. Ich esse sie«, wirft James äußerst unpassend dazwischen.

      »Ich tue das schon immer. Also mit ihnen sprechen«, fährt Nu völlig ungerührt fort. »Sie kommen auch zu mir, wenn es ihnen nicht gut geht.«

      »Antworten sie auch? Wenn du mit ihnen sprichst?«, fragt James, und ich sehe das erste Mal einen Funken ernsthaften Interesses hinter seiner kühlen Fassade. Diese Frage war wohl tatsächlich ernst gemeint.

      »Natürlich«, erwidert Nu trocken.

      James nickt nur knapp. »Ich kann Stimmungen fühlen. Also«, er räuspert sich kurz, als würde es ihm sehr schwerfallen, darüber zu sprechen, »Gefühle.«

      Okay. Seinem Gesichtsausdruck nach, kommt das Wort »Gefühle« in seinem aktiven Wortschatz sonst nicht so häufig vor.

      »Wenn meine Nachbarn unter mir sich streiten, merke ich, wie ihre negative Stimmung bis in meine Wohnung zieht und mich wütend macht.«

      »Das ist ja völlig normal«, murmelt die Frau in Bunt.

      Ich nicke. Tatsächlich geht eine Hochsensibilität oft mit einem magischen Grundpotenzial einher. Beides gehört zusammen, aber wenn man das nicht weiß, kann das Leben sehr anstrengend sein.

      »Sich abzugrenzen ist enorm wichtig«, sage ich deshalb. »Auch das kann man lernen. Wenn du dir die linke Hand auf den Solarplexus legst und die rechte auf die Brust, kannst du gut bei dir und deinen eigenen Gefühlen bleiben.«

      Okay. Klingt jetzt ein wenig, als würde ich ein Selbstfindungsseminar für strickende Hausfrauen leiten, aber es funktioniert tatsächlich.

      James sieht mich zwar an, als hätte ich den Verstand verloren, macht die Handbewegung aber nach.

      Es geht noch eine ganze Weile um die Fähigkeiten, die alle drei haben, aber bisher noch nicht zuordnen konnten. James taut langsam auf, bei der Frau in Bunt bin ich immer sicherer, dass sie mindestens eine mächtige Hexe in der Ahnengalerie hat, nur zu Nu fällt mir nichts ein. Sie trägt Magie in sich, aber ich kann sie beim besten Willen nicht zuordnen.

      Als sich alle verabschieden und ich eine offizielle Einladung für die Hexenklasse für James und Brigitte Bunt (Kein Witz, sie heißt wirklich so. Manchmal ist der Name Programm!) ausspreche, mache ich mir eine interne Notiz, Becca anzurufen. Ich denke, James wäre gut bei ihr aufgehoben. Sie hat ein Faible für das Außergewöhnliche. Außerdem ist sie stark und gut, und es kann nicht schaden, den Vampir ein wenig unter Aufsicht zu stellen. Ganz abgesehen davon, scheint James sehr sensibel zu sein. Viel sensibler, als gut für ihn ist. Damit kennt Becca sich ebenfalls aus.

      Dann nehme ich Nu kurz beiseite. »Ich weiß nicht, was du bist«, sage ich leise und hebe bedauernd die Schultern.

      »Kein Problem. Komm, Gretchen!«

      Der Hund sieht mich an, als hätte er nichts anderes erwartet, was mich durchaus irritiert.

      »Das kommt manchmal vor, dass jemand auf unserer Landkarte nicht verzeichnet ist«, versuche ich ihr zu erklären.

      Gretchen niest und Nu lächelt mich fröhlich an. »Natürlich. Vielen Dank und …«, sie stockt kurz, »vielleicht haben Sie ja mal Zeit, nach Blomrode zu kommen. Anna würde sich bestimmt freuen.« Damit verschwinden die beiden und lassen mich ratlos zurück.

      Kaum schließt sich die Tür hinter ihnen, ertönen tumultartige Geräusche aus dem Gästezimmer. Dankbar, dass meine Besucher bereits außer Hörweite sind, schließe ich für einen Moment die Augen. Denn jede denkfähige Hirnzelle wäre zum selben Schluss gekommen: Hier hat irgendjemand ausgesprochen hemmungslosen Sex. Und bei einem von dem irgendjemand muss es sich um ein großes, wildes Tier handeln.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, seufze ich und lehne meinen Kopf gegen die geschlossene Haustür.

      »Geh da weg, ich muss los!«, schnauzt meine Mutter mich im nächsten Moment an, und ich zucke erschrocken zusammen.

      »Geht das auch in freundlich?«, schnauze ich zurück.

      »Nett kann ich auch, bringt aber nix«, gibt sie zurück und stopft diverse magische Utensilien in ihre Umhängetasche. »Was machen die da?«, fragt sie mich dann und runzelt die Stirn.

      »Mama. Die Frage meinst du nicht im Ernst, oder?«, gebe ich zurück, und sie verzieht kurz das Gesicht.

      »Ich hätte die längst rausgeschmissen«, erklärt sie dann trocken. »Aber du bist da offenbar leidensfähiger. Das war übrigens ein guter Zauber! Wirklich gut! Leider habe ich vergessen, dass um acht meine Frauen zum Skat kommen. Die sind jetzt mit Jost und dem magischen Huhn alleine. Das ist suboptimal«, ruft sie und stürmt so abrupt aus der Tür, dass sie richtig Fahrtwind produziert. »Prinz Valium schläft im Apfelbaum!«, brüllt sie mir noch zu, bevor sie in ihr Auto springt und vom Hof rast.

      Ich blicke ihr hinterher, hoffe inständig, dass kein Wesen ausgerechnet jetzt das Bedürfnis verspürt, den kleinen Zufahrtsweg zu meinem Haus zu queren und schließe die Tür.

      Unschlüssig stehe ich einen Moment einfach nur so da. Ich müsste jetzt irgendetwas tun, um zur Ruhe zu kommen. Um mich zu erden, damit diese Atembeklemmungen aufhören und die vielen negativen Gedanken und Gefühle keinen allzu großen Schaden in mir anrichten können, aber ich bin auf einen Schlag unfassbar müde.

      Wenigstens herrscht im Gästezimmer wieder Ruhe, und ich gehe langsam in die Küche. Ich räume ein wenig auf und starre dann aus dem Fenster in den Garten. Ganz langsam bricht die Dämmerung herein. Der Himmel ist zwar noch hell, aber die Farben meiner Erdlinie wirken leuchtender, womit das Tageslicht definitiv abnimmt.

      Meine Linie blubbert sehr selbstzufrieden vor sich hin. Offenbar hat ihr die magische Praxis mit meiner Mutter Spaß gemacht. Ich verstehe das. Meine Mutter ist sehr energiegeladen. Mit ihr Zauber zu weben ist immer aufregend, und so scheint meine Linie das auch zu sehen.

      Die Jungs im Gästezimmer haben begonnen sich zu streiten. Ich höre Pax’ dröhnende Stimme, Maxim ist nicht minder laut. Es geht um Nähe. Und um Schwäche. Und emotionale Dinge, von denen mir nicht klar war, dass die beiden sie überhaupt im Wortschatz haben, geschweige denn wissen, was das ist.

      Mir wird ganz flau im Bauch und mein Herzschlag erhöht sich. Ich mag keinen Streit. Ich mag ihn auch nicht hören, wenn ich gar nichts mit ihm zu tun habe. Ich will die beiden nicht belauschen, wie sie ihr Leben verhandeln, denn dann spüre ich ihre Verzweiflung, ihren Schmerz, wie meinen eigenen.

      Ich starre in den Garten und bin fast erstaunt, als sich meine Hände wie von alleine auf meine Brust und meinen Bauch legen. Ich muss mich nur ganz kurz konzentrieren, dann spüre ich, wie die fremden Emotionen mich nicht mehr mit voller Wucht erreichen und schließlich ganz verstummen. Ich weiß doch, wie es geht. Seufzend bleibe ich noch einen Moment einfach so mitten im Raum stehen. Mein Herz schlägt wieder in einem langsamen und beständigen Takt.

      Im Gästezimmer wird es ruhiger. Pax brummt noch ein wenig vor sich hin, aber die beiden brüllen sich nicht mehr an wie die Berserker.

      Schlussendlich geht es doch immer um die Liebe. Und um Angst. Die Angst vor genau dieser Liebe, weil sie uns so schutzlos zurücklässt, wenn wir sie verlieren.
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      Es ist ein Reflex. Eine instinktive Entscheidung. Würde ich mir gestatten, darüber nachzudenken, wäre ich wohl ins Bett gegangen. Oder hätte mir zum hundertzweiunddreißigsten Mal Miss Marple angesehen. Stattdessen bin ich aber schon mitten auf dem Rasen, bis mir klar wird, was ich vorhabe.

      »Na dann«, murmle ich und bin ein wenig von mir selber überrascht.

      Von meinem Garten aus führen einige sehr versteckte Wege mitten in den Hegewald, der als ausgewiesenes Naturschutzgebiet einer der größten zusammenhängenden Wälder in ganz Niedersachsen darstellt. Für uns ein Traum. In weiten Teilen gibt es noch nicht einmal Wege, womit wir hier wirklich absolut unter uns bleiben. Ich empfehle sowieso niemandem, Waldwege zu verlassen. Das Wild würde sich gestört fühlen, eine wilde Sau könnte mordlustig werden, und auch magische Wesen benötigen dringend ihren Rückzugsort, und das ist nun mal in Deutschland meistens der Wald.

      Aber wenn ich in den Wald gehe, dann gehöre ich dazu. Hier bin ich zu Hause, ich fühle mich wohl und willkommen und wundere mich immer über Menschen, die nächtliche Waldspaziergänge für gruselig halten. Für mich ist dafür der Besuch bei REWE so gruselig, dass ich mich mindestens fünf Wochen davon erholen muss.

      Ich folge dem kleinen Weg tiefer in den Wald hinein, und schon nach wenigen Minuten spüre ich eine machtvolle Präsenz. Sie zeigt mir den Weg, und so laufe ich einfach weiter, wenn auch langsam, es ist mittlerweile nämlich dunkel geworden.

      Ich setze meine Schritte mit Bedacht und summe leise ein Lied. Damit die Wildsau weiß, dass ich komme. Wildschweine sind sehr interessiert an Magie, aber keine Hexe möchte jemals einem wilden Schwein begegnen. Weil sie zwar unsere Magie toll finden, es sie aber nicht abhalten würde, uns geschwind auf den nächsten Baum zu jagen. Aber Summen ist gut. Summen macht klar: Hoppla, hier komme ich!

      Wenige Meter nachdem ich eine kleine Lichtung überquert habe, entdecke ich kleine Farbfontänen in Mintgrün. Sie blubbern fröhlich über den Waldboden und scheinen Richtung Norden zu fließen. Ich korrigiere meinen Kurs, stolpere einmal über eine Baumwurzel, schlage mir den Kopf an besagtem Baum auch gleich noch an und laufe dann staksig weiter. Wenn ich meine, der Wald sei mein natürlicher Lebensraum, meinte ich damit nicht, in stockfinsterer Nacht in ihm herumzuschleichen. Schleichen gehört schon mal gar nicht zu meinen Kernkompetenzen.

      Ein Kauz fliegt über meinen Kopf hinweg und ruft mir etwas zu. Vielleicht lacht er mich auch aus. Ich summe einfach weiter und folge meiner Linie.

      Er ist nicht der Jaguar. Ich bleibe neben einer großen Buche stehen und lege meine Hand an ihren Stamm. Er webt im Schneidersitz hockend einen Zauber. Sein Ritual ist reiner Instinkt, keine Gedanken leiten ihn. Fürstliches Rot umgibt ihn. Seine Magie war es, die ich schon aus der Ferne so deutlich gespürt habe. Sie ist unerwartet vertraut und doch völlig fremd. Die Rückkehr seiner Magie hat ihm eine neue Komponente hinzugefügt. Sie ist so machtvoll, dass ich instinktiv einfach regungslos stehen bleibe. Und doch fehlt etwas.

      Meine Linie fließt um ihn herum. Immer wieder berührt sie ihn, scheint aufgeregt zu sein, zieht sich wieder zurück. Was er versucht hat mir zu erklären, kann ich jetzt endlich verstehen. Seine ihm eigene Magie kann sich nicht verbinden. Dabei ist meine Erdlinie angezogen von der gebieterischen Kraft, die ihn summend umgibt.

      »Ich spüre dich bei mir, Eli«, sagt Vincent im nächsten Moment unerwartet. »Immer. Wie du durch meine Wahrnehmung huschst, als würdest du dort hingehören.«

      Ich bleibe regungslos stehen. Ich kann gar nicht anders. Was ich sehe, schüchtert mich ein. Vincent öffnet endlich die Augen. Sie strahlen in einem hellen Gold, und ich sehe seinen Schmerz so offensichtlich in seinem Gesicht, dass meine Handflächen ganz heiß werden. Ich möchte ihm helfen, ihm meine Hände auflegen, den Schmerz lindern, aber ich kann nicht. Weil es wirkungslos wäre.

      Der Kauz fliegt wieder über unsere Köpfe und ruft uns etwas zu. Tiefer im Unterholz raschelt etwas. Wir sind nicht alleine. Die Bewohner des Waldes sind bei uns. Vielleicht genießen sie auch die prickelnde Energie, die sich langsam mitten im Wald ausbreitet. Es ist Vincents und meine, die begonnen haben, sich zu verweben. Ohne dass wir es mitbekommen haben. Erst jetzt spüre ich die Verbindung.

      Ich trete einen Schritt nach vorne und berühre mit dem Fuß einen knisternden Schutzkreis. Erstaunt blicke ich auf.

      »Der ist von deiner Mutter«, murmelt Vince und schließt die Augen wieder.

      Erstaunt kneife ich die Augen zusammen und kann den Schutzkreis jetzt sanft in der Dunkelheit aufglimmen sehen. Es sieht ihr ähnlich, ihre Magie zu verschleiern. Meine Schutzkreise leuchten und sprühen Funken. Ihre sehen aus wie feuchte Erde. Bis man aus Versehen drauftritt und einen magischen Schlag bekommen, der das Herz Purzelbäume hüpfen lässt. Aber das wirklich Sonderbare ist, dass sie Vincent einen Schutzkreis gezogen hat. Damit er offenbar ohne den Einfluss anderer Energien mit seiner Magie arbeiten kann.

      »Ich wäre da fast reingetreten«, sage ich empört.

      Auf Vincents angespanntem Gesicht erscheint doch tatsächlich so etwas wie ein Grinsen. »Nie im Leben wärst du da reingetreten. Und wenn, hätte der Schutzkreis den Schock seines kurzen Lebens bekommen«, erwidert er.

      Mit einem Fingerstreich öffne ich den Kreis ein kleines Stück und trete ins Innere. Das geht nur, weil es die Energie meiner Mutter ist. Sie kennt mich und gewährt mir Zutritt. Meine Linie begrüßt mich, lässt dann aber sofort von mir ab und widmet sich wieder Vincent.

      Ich kann ihren Drang spüren, sich mit ihm zu verbinden, aber die losen Enden streifen sich nur, sie können sich nicht fest verhaken. Frustriert schüttelt Vincent schließlich seine Hände aus und steht in einer fließenden Bewegung auf.

      Seine Haare sind viel länger als sonst, und er trägt kein Shirt, was mir vor Augen führt, dass er abgenommen hat. Muskeln und Sehnen treten deutlich hervor, genauso wie die Narbe in seinem Gesicht, die ich im Zusammenleben mit ihm fast völlig vergessen habe. Jetzt ist sie wieder da, gut sichtbar, fast schon prägnant, zieht sie sich von seiner Schläfe zum Mundwinkel. Wild sieht er aus. Ungezähmt. Mir fremd. Wäre ich nicht mit ihm verheiratet, würde ich jetzt das Weite suchen.

      Ich suche nach der Wut, die mich die letzten Tage begleitet hat. Wut auf die Situation, auf meine Hilflosigkeit, auf Vincents Rückzug, seine Unfähigkeit, sich helfen zu lassen. Aber die Wut ist weg. Zumindest für den Moment. Stattdessen ist da etwas ganz anderes. Warum sollte man auch über die Situation sprechen? Klar! Völlig nebensächlich. Sex statt Kommunikation.

      Es zuckt in meinem Unterleib und Vincents Augen werden schlagartig dunkler. Ich räuspere mich und bemühe mich, doch irgendetwas Kluges und der Situation Angemessenes zu sagen. Über die Vergangenheit vielleicht. Über die Zukunft. Wie es jetzt weitergehen soll. Stattdessen mache ich einen Schritt auf Vince zu. Weil ich nicht anders kann. Es ist wie ein Sog. Ich muss ihn berühren.

      Er kommt mir zuvor, weil er sich in seiner geschmeidigen Art auf mich zubewegt und mich einfach küsst. Hart, einnehmend, mit einer Prise Verzweiflung, die sich wohlbekannt für mich anfühlt. Seine Hände senken sich auf meine Schultern, wandern tiefer, unter meinen Pullover und verharren mit festem Griff an meiner Taille.

      »Wir sollten über die Situation sprechen«, hauche ich.

      Vince hält für einen Moment inne und sieht mir in die Augen. »Sprechen bringt uns nicht weiter. Wir können denken und sprechen, es wird nicht helfen. Ich muss es fühlen. Ich muss dich fühlen. Du bist das Einzige, was mich hier festhält, mich in Balance bringt.«

      »Vincent«, sage ich entschieden und greife nach seinen Armen. »Es muss irgendwie weitergehen. Du kannst nicht ewig hierbleiben. Du musst dich deiner Vergangenheit stellen.«

      Er lacht freudlos auf. »Wenn ich das könnte, würde ich es tun.« Abrupt tritt er einen Schritt zurück und lässt mich los. Sein Blick ist von sonderbarer Intensität. »Die Rückkehr meiner Magie hat mich verändert. Ich weiß nicht mehr, wo ich hingehöre. Ich habe den Drachen angegriffen. Völlig ohne Kontrolle. Ich bin nicht mehr gesellschaftskompatibel. Deine Linie will sich mit mir verbinden, und ich weiß nicht, wie!« Er ist lauter geworden. Er ist ungebändigte Kraft pur. Er ist jemand, vor dessen Macht man sich in Acht nehmen sollte. Wenn man nicht ich ist.

      »Vielleicht geht es erst, wenn du Abschied genommen hast. Von deiner Familie. Endgültig alles hinter dir gelassen hast«, sage ich, nur meinem Gefühl folgend.

      »Und wie?«, fragt er mich scharf. Vermutlich schärfer als beabsichtigt, trotzdem stockt mir der Atem.

      »Ich liebe dich. Das ist das Einzige, was ich noch weiß«, fügt er leiser hinzu.

      »Und reicht das?«, flüstere ich zurück.

      Vincent schweigt. Lange. Dann sagt er: »Es ist alles, was ich habe. Du bist die Einzige, die mir so tief in meine Seele geschaut hat, dass sie wirklich weiß, wer ich bin. Und auch wenn ich mir selber nicht mehr sicher bin, muss ich daran glauben, dass du es noch weißt. Wer ich bin. Was ich bin. Die Einzige, die an mich glaubt. Daran, dass ich eine Zukunft habe. Ohne diesen Schmerz, der mich zerstören will.«

      »Okay«, sage ich und betrachte für einen Moment das ungläubige Staunen ob meiner Antwort in seinem Gesicht. »Lass uns jetzt aufhören zu reden. Lass uns Sex haben.«

      Vince schnappt nach Luft.

      »Was verdammt noch mal sollen wir denn sonst tun? Reden bringt uns offenbar wirklich nicht einen Schritt weiter. Vertrauen wir auf die Kommunikationsfähigkeit unserer Körper«, sage ich und trete energisch einen Schritt nach vorne, nehme sein Gesicht in meine Hände, blende seinen Schmerz aus und küsse ihn. Und mehr braucht es nicht, damit wir Sekunden später auf den weichen Waldboden sinken.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

        

      

    

    
      Es ist ein guter Zustand. Ich liege auf der Seite, unter mir meine Jacke. Der Waldboden fühlt sich warm und weich an. Es duftet würzig und erdig. Der Kauz ruft wieder. Er hat uns beim Sex beobachtet und Zwischenkommentare in die kühler werdende Nachtluft geschrien. Es sei ihm vergönnt.

      Vincent sitzt einen halben Meter neben mir, die Hände auf den Knien verschränkt und starrt in die Dunkelheit. Ich kann ihn sehen, weil wir ein klitzekleines Lagerfeuer entzündet haben. Also Vincent. Ich bin nicht so die begnadete Feuermacherin, deswegen war es spektakulär zu sehen, wie er nur mit Hilfe von kleinen Ästen, trockenem Laub und einem einzigen Streichholz, das ich noch in der Tasche meiner Cargohose hatte, tatsächlich ein Feuer gemacht hat.

      Wir haben jegliche Form der verbalen Kommunikation komplett eingestellt. Ich war noch nie in meinem Leben in einer Situation, in der sprechen nicht hilft, deswegen fühlt es sich komisch an.

      Vince berührt mich immer mal wieder wie beiläufig, streicht mir über das Haar, zupft mir ein Blatt von der Hose, berührt mich mit den Fingerspitzen im Gesicht, so sanft wie ein landender Schmetterling.

      So verbringen wir die Nacht. Vincent passt auf mich auf. Vermutlich schlafe ich deswegen das erste Mal seit langer Zeit tief und fest. Das Gefühl von neuer Verbundenheit und der Funke der Hoffnung wachen über meine Träume.

      Am nächsten Morgen weckt mich kurz nach Sonnenaufgang eine durchgeknallte Vogelschar, die laut kreischend von Baum zu Baum fliegt. Ich rekele mich, gähne einmal herzhaft und sehe mich dann nach Vincent um. Er sitzt unbewegt immer noch an der gleichen Stelle und scheint so tief in Gedanken versunken zu sein, dass er mich erst anblickt, als ich mich aufsetze.

      »Guten Morgen«, krächze ich, denn meine Stimme scheint noch zu schlafen. »Kaffee!«, füge ich nachdrücklich hinzu, was in Anbetracht des wirklich niedrigen bis fast nicht mehr messbaren Koffeinpegels in meinem Blut schon als beachtliche Leistung betrachtet werden kann.

      Es dauert einen kurzen Moment, aber dann erscheint ein Lächeln auf Vincents Gesicht. Es ist ein Lächeln, das nur für mich reserviert ist und das augenblicklich mein Herz schneller schlagen lässt. Es wirkt ein wenig sperrig und braucht immer ein wenig, bis es auch seine Augen erreicht hat, aber es ist nur für mich bestimmt und wirkt auf eine seltsame anrührende Art fast schüchtern.

      Für einen klitzekleinen Augenblick, nur solange wie Vincent lächelt, gebe ich mich der Illusion hin, dass über Nacht einfach alles gut geworden ist. Eine kindliche Wunschvorstellung.

      Ist es aber nicht. Ich kann die Realität in seinen katzenhaften Augen sehen und spüre sie in meinen Handflächen. Ein wenig umständlich rolle ich mich auf die Knie, schüttele mir einen wahren Monsun an Laub aus den Locken und komme auf die Beine. Vincent steht ebenfalls auf und streicht mir eine verirrte Locke aus dem Gesicht. Vincent greift nach meiner Hand.

      Vielleicht ist es diese körperliche Nähe, oder einfach die Tatsache, dass Vincent mich nach Hause begleitet, zumindest mach ich einen kleinen Hüpfer. Vincent schockt das nicht weiter. Er kennt mich. Manchmal hüpfe und brumme ich. Stattdessen mache ich noch einen Hüpfer, und Vincent grinst. Ein Grinsen wie aus alten Tagen.

      Wir halten uns auch noch an der Hand, als wir den Garten erreichen, doch kurz vor unserem Apfelbaum hält Vincent abrupt an. Ich hatte gehofft, dass er einfach mit reinkommt. Vielleicht das Wochenende über bleibt und wir ein bisschen Normalität leben können, aber dieser Wunsch löst sich gerade in Luft auf. Er lässt meine Hand los, und augenblicklich legt sich eine dunkle Kälte über mein Herz.

      »Wir sehen uns«, sagt Vincent und klingt dabei derart unverbindlich, dass mir die Spucke wegbleibt. Nur so lässt sich erklären, dass ich schweige.

      »Bitte?«, frage ich schließlich, da hat Vincent sich aber schon halb umgedreht.

      »Hallo? Wir sehen uns?«, frage ich und fasse erneut seine Hand, um ihn am Weggehen zu hindern. »Wer bin ich? Die Postbotin? Verdammt, wir haben gerade eine gemeinsame Nacht im Wald verbracht …«

      Sehr viel weiter komme ich aber nicht mit meiner Empörung, denn im nächsten Moment steht Pax neben uns. So der komplette Pax. Der mal kurz seine urtümliche Macht angeknipst hat. In seinen so noblen Gesichtszügen steht Arroganz und eine undefinierbare Wut.

      »Willst du schon wieder abhauen?«, fragt er an Vincent gewandt und klingt dabei wirklich böse.

      Vincent antwortet klugerweise erst mal gar nicht, aber ich sehe in seinen Augen eine kühle Distanz aufflammen.

      »Ob du schon wieder abhauen willst, habe ich gefragt«, knurrt Pax.

      »Das geht dich nichts an. Nur weil du hier Asyl bekommen hast, hast du nicht das Recht dich in unsere Angelegenheit einzumischen«, antwortet Vincent und macht doch ernsthaft einen Schritt nach vorne. Auf Pax zu. Es ist eine Drohgebärde. Etwas, das er sonst eigentlich nicht nötig hat.

      »Asyl?« Pax lacht. »Vielleicht solltest du deine Frau fragen, wie sie das sieht.«

      »Deine Frau« betont mein Vater sehr unschön, und ich klappe schon den Mund auf, um mich einzumischen, als Vincent noch einen Schritt nach vorne macht. Also schleicht. Raubtierhaft. Ich kann es nicht beschreiben. Ich lasse den Mund gleich offen, weil ich mich hier definitiv einmischen muss, als Maxim in der offenen Terrassentür erscheint.

      »Tee, Eli?«, fragt er mich mit lockerer Gelassenheit, als würden sich nicht mein Vater und mein Mann mit dem Aggressionspotenzial eines wilden Wolfsrudels, das sich um die Beute prügelt, gegenüberstehen.

      »O ja!«, sage ich schließlich, weil ich begreife, dass er mich aus der Schusslinie holen möchte. Und weil es vielleicht sogar ganz sinnvoll ist, dass Vincent einen neuen Denkimpuls bekommt. Manchmal kann Pax sehr kluge Dinge sagen. Vielleicht auch heute. Also mache ich auf dem Absatz kehrt und laufe zu Maxim, der tatsächlich Tee für mich hat.

      »Danke. Nett. Ich brauche aber vorher Kaffee«, sage ich, ignoriere die dampfende Tasse, steure meinen Kaffeevollautomaten an und entlocke ihm einen megastarken, tiefschwarzen dreifachen Espresso. Mit der kleinen Tasse stelle ich mich neben Maxim und beobachte den Fortgang des familiären Konflikts im Garten.

      »Du bist tatsächlich der Meinung, dass ich mich da nicht einmischen sollte?«, frage ich zweifelnd.

      Maxim lacht, wird aber im nächsten Moment wieder ernst. »Der Jaguar hat Schlagkraft. Glaube mir. Daran kann ich mich noch gut erinnern. Und du neigst dazu, deinen Vater zu unterschätzen. Abgesehen davon werden sie sich nichts tun.«

      »Vincent hat sich zurzeit schlecht unter Kontrolle«, erwidere ich leise und trinke meine Tasse in einem Zug aus.

      »Pax hat sich immer schlecht unter Kontrolle. Sollen sie sich doch ein wenig prügeln.«

      Tun sie aber gar nicht. Nachdem die Drohgebärden abgefrühstückt sind, brüllen sie sich an. Ja, richtig gehört. Mein Mann brüllt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er das schon einmal getan hat. Und Pax brüllt zurück. Dabei umkreisen sie sich in einer eindrucksvollen »Ich bin hier der Boss«-Choreografie.

      »Guck nicht so ernst, Eli«, murmelt Maxim, der wohl auch, wie alle anderen übrigens, in meinem Gesicht lesen kann, wie in einem offenen Buch. »Wenn doch was passiert, lass ich den Drachen von der Leine. Mit dem legen sie sich beide nicht freiwillig an.«

      Zweifelnd beobachte ich das Schauspiel. In dem es zum größten Teil um mich geht. »Du trägst für sie Verantwortung!«, brüllt Pax gerade.

      »Sie braucht niemanden, der für sie Verantwortung trägt!«, brüllt Vince zurück.

      »Weil du zu schwach bist dafür?«, fragt Pax plötzlich mit ganz normaler Stimme.

      Ich gebe ein »Huuuu!« von mir und halte die Luft an, weil ich davon ausgehe, dass nun die Luft brennen wird. Unter Fangzahn-Einsatz. Aber stattdessen kühlt Vincent schlagartig auf arktischen Winter ab.

      »Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden hier seit geraumer Zeit ein Problem mit Schwäche hat«, sagt mein Mann, dreht sich um und verschwindet im Wald.
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      Dazu fällt jetzt sogar mir nichts mehr ein. Deshalb schweige ich, als Pax an uns vorbeihumpelt. Er hat seinen Stock nicht dabei, hätte ihn aber bitter nötig. Maxim streckt einen Arm aus, ob als freundliches Angebot an Pax, ohne auf der Fresse zu landen bis ins Gästezimmer zu kommen, oder als Geste der Zuwendung kann ich nicht sagen. Spielt aber auch keine Rolle, weil Pax ihn anknurrt und sagt: »Fass mich nicht an!«

      »Halt doch die Klappe!«, antwortet der Drache formvollendet, stellt seinen Tee auf die Theke und greift nach Pax Schulter. Ob der nun will oder nicht.

      Pax blickt ihn an, presst einmal ganz kurz die Lippen zusammen. Die beiden kommunizieren miteinander. Wortlos. Maxim reicht ihm auch seinen anderen Arm, und Pax lässt es zu, dass der Drache ihm hilft. Gemeinsam verschwinden sie in Richtung Gästezimmer. Pax schwer auf Maxims Schulter gestützt.

      Es tut mir weh, ihn so zu sehen und nichts, aber auch gar nichts tun zu können.

      »Was ist mit dir, Pax?«, frage ich leise in die Stille des Hauses hinein.

      »Ich weiß es nicht«, antwortet der Drache plötzlich auf meine hilflose Frage, und ich zucke zusammen. Er ist wieder da und nimmt sich seinen Tee. »Vincent hat vielleicht recht. Pax muss seine Schwäche annehmen. Das Annehmen einer unveränderlichen Situation schenkt viel Frieden. Vorausgesetzt, man erkennt den Punkt, an dem man nichts mehr ändern kann.«

      »Er kann fast nicht mehr laufen«, sage ich. »Sonst hat sich sein körperlicher Zustand durch die Nähe immer gebessert. Vielleicht hat er einen Bandscheibenvorfall? Oder etwas anderes Schlimmes?« Ich lasse nicht locker. Selbst Hexen können einen Bandscheibenvorfall bekommen. Henriette hatte auch schon einen.

      »Nein, Eli«, sagt Maxim, und in seinen grünen Drachenaugen liegt plötzlich eine unerwartete Wärme. »Er ist einfach ein ziemlich kaputter Engel. Es ist so. Wir wissen nicht, warum es ihm gerade so schlecht geht. Viele Dinge muss man einfach abwarten.«

      »Maxim. Er kann fast nicht mehr laufen«, sage ich nachdrücklich.

      »Wenn er nicht mehr laufen kann, trage ich ihn«, sagt Maxim freundlich, und nippt einfach an seinem Earl Grey.

      »Was machen wir beiden jetzt? Der Tag ist noch jung«, fragt er mich dann fast beiläufig.

      Hätte ich nicht so gut und erholsam mitten in meiner Erdlinie geschlafen, würde ich jetzt anregen, entweder Alkohol in rauen Mengen zu reichen oder den Tag für beendet zu erklären und ins Bett gehen. So aber mache ich mir noch einen Kaffee und sage: »Keine Ahnung.«

      Ich fühle mich schrecklich, wenn auch ausgeschlafen. Eine sonderbare Kombination, die mir zeigt, wie ich mich mittlerweile schon an den chronischen Schlafmangel gewöhnt habe. Nicht allerdings an dieses Gefühl der Zerrissenheit. Diese Unsicherheit. Diesen Herzschmerz. Der Streit zwischen Pax und Vince hat mir wieder mal gezeigt, wie wenig ich meinen Mann kenne. Und wie sehr der Jaguar ihn zurzeit dominiert.

      Ich starre in meinen Garten hinaus. Fridolin, unser mutiges Eichhörnchen, schwingt sich mit äußerster Eleganz von Buche zu Eiche, und sanfter Nieselregen setzt ein. Seufzend rühre ich noch ein wenig Zucker in meinen neuen Kaffee, als mein Handy in der Keksdose anfängt zu randalieren. Es dauert noch ein wenig, bis ich das richtige Smartphone herausgefischt habe, dann nehme ich den Anruf entgegen.

      »Ich will den nicht!«, faucht eine aufgebrachte Frauenstimme ins Telefon.

      »Äh. Hallo?«, frage ich zurück. »Becca? Bist du das?«

      »Klar. Ich. Also ich will den nicht.«

      »Wen?«, frage ich vorsichtig. Ich stehe irgendwie auf der Leitung.

      »Den Vampir«, antwortet sie aufs Äußerste genervt. »Ich werde nicht die Patenschaft für den Blutsauger übernehmen, nur weil seine Mutter irgendwelche Hexengene hatte!«

      Ah. Der Kreis schließt sich. Die Leitung in meinem Kopf ist wieder frei. Ich habe Becca nicht angerufen. Stattdessen aber James ein Foto mit ihrer Visitenkarte geschickt, woraufhin er nun wohl bei ihr aufgetaucht ist. In puncto Organisation habe ich mich wohl wieder als Voll-Honk erwiesen.

      »Tut mir leid, Becca«, setze ich an, breche aber ab, weil es nun auch noch an der Tür klingelt. Der Drache steht immer noch da und nippt an seinem Tee, und Pax hat es nur mit größter Mühe ins Gästezimmer geschafft, also werde ich die Tür öffnen müssen.

      »Maxim«, flüstere ich, und versuche wenigstens diese Aufgabe zu delegieren, doch er reagiert nicht.

      Der Drache kann sich hin und wieder total wegbeamen. Eine erstaunliche Fähigkeit. Letztens hat er gekocht, während ich ihm eine Geschichte aus dem Büro erzählt habe. War eine lustige Geschichte, und als ich fertig war, hat er den Kopf gehoben und mich gefragt, ob ich was gesagt hätte. Vielleicht hört er auch schlecht?

      Aber er hat seine Kontaktlinsen nicht drin und kann die Tür somit gar ich öffnen. Derweil macht der Kobold hektische Bewegungen. Es hat schließlich geklingelt, und er erwartet, dass ich mich der Thematik umgehend annehme. Aber ich kann nicht. Nicht mit Handy am Ohr. Ein Grundsatz in meinem Leben. Vor meiner Tür stehen so oft magische Wesen, die mein nagelneues Smartphone nur durch bloße Anwesenheit zum Abstürzen bringen.

      »Becca, ich melde mich. Tut mir leid. Schmeiß ihn nicht gleich raus, sprich mal mit ihm. Er ist nett. Und magisch. Aus Nicolas ist ein vollwertiges und wichtiges Mitglied der Hexen geworden. Ich muss an die Tür! Tschüss!« Ich wische das Gespräch weg, schmeiße mein Handy in die Keksdose und eile zur Tür, an der jetzt Sturm geklingelt wird.

      Weil es so dringlich erscheint, reiße ich die Tür auf, und kann meine Gesichtszüge nur mit äußerster Not daran hindern, total zu entgleisen. Vor mir steht meine Mutter. Mit ein wenig Abstand sind da auch noch Flo und Nicolas und Heya mit Remi. Sie alle sehen sehr fröhlich aus. Bis auf meine Mutter, die mir etwas in die Hand drückt. »Mach das später auf!«, befiehlt sie. »Ist magisch und symbolhaft wichtig.«

      Ich möchte fragen: »Was wollt ihr hier? Es passt grad gar nicht.« Aber dann fällt es mir schlagartig ein. Sie wollen Kaffeetrinken. Heute. Um halb elf. Sonderbare Uhrzeit, ging aber bei allen nicht anders.

      »Ja!«, rufe ich. »Kommt doch rein! Jetzt habe ich ja glatt die Zeit vergessen!« Argh! Kein Kuchen, Kaffee nicht fertig, Hexe im Ausnahmezustand, Pax leidend auf dem Bett, Vincent leidend im Wald und ein teetrinkender Drache in der Küche.

      Meine Mutter ruft, weil sie mich natürlich zur Seite geschoben hat und schon vorausgeeilt ist, aus der Küche: »Hier ist ja noch nix fertig! Und wo kommen diese vielen klebrigen Krümel in der Spüle her? Ich hab dir beigebracht, dass der Tisch gedeckt ist, wenn die Gäste kommen. Die sollen sich doch willkommen fühlen!«

      »Ihr seid auch ohne gedeckten Tisch willkommen«, sage ich entschuldigend und küsse meine Freunde der Reihe nach auf die Wange. Bis auf Remi. Den küsse ich nicht. Aus Prinzip.

      »Alles okay?«, fragt mich Flo und windet sich aus einem riesigen Schal, dabei ist es draußen nicht kalt. Also eher warm. Zum Vorschein kommt ein wirklich enormer Bauch. Sie sieht aus, als ob sie demnächst vorneüber kippt. Okay. Ich glaube, die Wölbung fällt nur so auf, weil Flo ansonsten immer einen sehr hungerleidenden Eindruck erweckte. Der Unterschied zu vorher ist einfach enorm.

      »Wann ist das passiert?«, frage ich, und sie kratzt sich am Kopf.

      »Ich bin ein schneller Brüter«, sagt sie dann fröhlich und geht an mir vorbei zu meiner Mutter und dem ungedeckten Tisch.

      »Wenn Frauen sehr schlank sind, kann man es halt auch sehr früh sehen«, erklärt Heya und grinst mich an, was ja meine Vermutung nur bestätigt. Offenbar ist dieser Zustand kein Grund für Besorgnis.

      Als ich in die Küche komme, kocht Nicolas eine Kanne Kaffee mit dem Handfilter, und meine Mutter plaudert angeregt mit dem Drachen, während sie wahllos Teller und Tassen verteilt. Heya sammelt alle Smartphones ein, deponiert sie in der Keksdose, und Flo wickelt einen Kuchen aus und drapiert ihn auf einem großen Teller.

      »Hab ich heute Morgen gebacken!«, sagt sie und strahlt. Die Schwangerschaft bekommt ihr wirklich gut. Ihr Haar glänzt seidig, und sie hat ganz rote Wangen. »Ohne Ei und glutenfrei!«

      Nicolas reagiert sofort und wirft mir quer über den Küchenblock eine Tafel Schokolade zu, die vor mir zu Boden fällt. Schleichen und fangen sind nicht meine Kernkompetenzen. Ach, und Dinge organisieren. Ich hebe die Schokolade auf und sage: »Danke, Lieblingsvampir!«

      »Eli isst auch gerne veganen Kuchen«, brummt Flo und hantiert mit dem Kuchenmesser. »Sie muss ihn halt nur mal probieren.«

      Nicolas sagt nichts, küsst seine Frau in den Nacken und stellt den Kaffee auf den Tisch. Ich esse nicht gerne veganen Kuchen. Ich finde Flos Einstellung zur Nahrung wirklich ehrenwert, und sie ist absolut konsequent, aber ich bin da Old School. Ein Kuchen sollte aus Fett, Zucker und Eiern bestehen. Da ich meine Eier von Henriettes glücklichen Hühner bekomme, finde ich an dieser Einstellung nichts auszusetzen.

      Alle lassen sich nieder, nur Remi braucht eine Extra-Einladung, bis er sich endlich neben mich setzt. Ich glaube, er traut sich nicht. Also nicht im Sinne, dass er sich wirklich nicht traut. Er ist ein krasser Magier, der allerlei große Dinge vollbringen kann, aber er ist nun mal auch derjenige, der die gesamte magische Welt verraten hat. Es war größtes Glück, der Einsatz des Drachen und meine phänomenalen Fähigkeiten (man muss sich diese Sondereinsätze zur Weltrettung irgendwie schönreden), die Schlimmeres verhindert haben.

      »Was machen deine Arme?«, frage ich und gieße ihm Kaffee ein.

      Remi wirft mir einen Blick aus seinen wieder blauen Augen zu. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren sie fast schwarz. Magiemissbrauch lässt die eigene Augenfarbe langsam verschwinden. Jetzt aber sieht er mit den hellen Augen und seiner wunderschönen olivfarbenen Haut wieder frisch aus. Dann hält er die Hände hoch und dreht sie hin und her.

      »Alles wieder gut«, antwortet er leise.

      Es ist ja schließlich nicht so, dass er nicht seinen Preis bezahlt hätte. Die bösen Magier hatten ihn übel zugerichtet. So übel, dass wir zwischendurch nicht wussten, ob er es schafft. Schlussendlich war es Vincent, der ihn gerettet hat. Ich überlege kurz, ob ich mich nach seinen Spielschulden erkundigen sollte, befinde aber, dass das ein zu öffentlicher Rahmen ist. Dennoch werde ich ihn bei Gelegenheit fragen. Schließlich machen ihn diese Schulden angreifbar, und nichtsdestotrotz ist er ein wirklich mächtiger Zauberer.

      Und dann sehe ich Heyas Gesicht, wie das erste Mal wirklich Liebe in ihren Zügen auftaucht, während sie Remi beobachtet. Wie Zärtlichkeit in ihren Augen liegt, und mir wird klar, dass ich Remi zwar kritisch betrachten kann, ich aber damit leben werde, dass er jetzt auch zu uns gehört. Deswegen lege ich ihm eine Hand auf den Arm und sage leise: »Möge die Göttin dich schützen!« (Das »du blöder Zauberer!« verkneife ich mir.)

      In Remis Gesicht, das so eine verblüffende Mischung aus verschiedenen Kulturkreisen ist, passiert einiges. Erst sieht er mich ein wenig ungläubig an, dann aber scheint er zu begreifen, dass ich das ernst meine, und er entspannt sich schlagartig.

      »Danke«, antwortet er leise.

      Alle sind gut drauf. Bei Heya und Remi entspinnt sich eine Liebe. Eine sehr ernsthafte Liebe, wenn ich Heya so in die Augen sehe. Flo und Nicolas gründen eine Familie. Ich meine, sie bekommen ein Kind! Ich kann das immer noch nicht so recht fassen, freue mich aber unbändig. Für die beiden. Und das Kind. Die beiden werden sicherlich tolle Eltern werden. Nur mir geht es nicht gut. Weil mein Mann im Wald hockt. Zusammen mit seinem Jaguar.
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      Maxim hat sich mit äußerster Selbstverständlichkeit zu uns gesetzt. Er bewegt sich zwischen den magischen Wesen, als wäre er nicht jahrelang (vielleicht sogar jahrhundertelang, bei ihm kann man das nicht so genau sagen) komplett von der magischen Welt isoliert gewesen.

      Es muss so gewesen sein, schließlich hatte ihn niemand außer meiner Mutter auf dem Schirm, aber es scheint keine angenehme Isolation gewesen zu sein. Seine Wandlergene schlagen voll durch. Er sehnt sich nach einem Rudel. Und ich kann es nur als große Ehre betrachten, dass wir nun offenbar dieses Rudel sind.

      »Wo ist eigentlich Pax?«, fragt meine Mutter, und ich atme durch. Im ersten Moment dachte ich, sie würde fragen, wo Vincent ist. Das wiederum würde ich nur ungerne in großer Runde klären. Obwohl Heya und Nicolas natürlich Bescheid wissen. Flo habe ich es wohlweißlich verschwiegen. Man hört ja überall, dass Frauen die froher Erwartung sind, sich nicht aufregen sollten, und diese Information würde unweigerlich zu allergrößter Aufregung bei meiner Freundin führen.

      »Er hat sich hingelegt«, erwidert Maxim und gießt sich ein wenig heißes Wasser in seinen Kaffee.

      »Ah«, ruft meine Mutter und starrt ihm auf die Finger. »Warum verwässerst du den köstlichen Kaffee?«, fragt sie, als könne sie es nicht fassen, was er da tut. Kann man ja auch nicht. Ich meine, das ist die beste Espressobohne diesseits des Harzes.

      »Der ist mir zu stark«, antwortet Maxim, und meine Mutter stößt ein derart schnaubendes Lachen aus, dass wir fast vom Stuhl gefallen wären.

      »Du bist ein Drache«, sagt sie. »Du wirfst mit Feuer um dich. Wie kann dir Kaffee zu stark sein?«

      Maxim schenkt ihr allerdings nur ein unergründliches einseitiges Lächeln, und meine Mutter erhebt sich ruckartig. »Ich guck mal, was der Engel macht«, erklärt sie und verschwindet im Flur.

      Wir blicken ihr hinterher.

      »Ob das jetzt so gut ist?«, fragt Nicolas in die Runde und alle wiegen die Köpfe.

      Das Verhältnis von meinem leiblichen Vater und meiner Mutter wird mit den Worten ›kompliziert‹, ›ambivalent‹ und ›angespannt‹ nur unzulänglich beschrieben.

      Ich esse die Schokolade und gebe Maxim zwischendurch ein Stück ab. Ansonsten lasse ich mich vom Gespräch am Tisch einlullen. Es geht um Schwangerschaften, Erdlinien, sonderbare Gnome, die in München aufgetaucht sind, einen alten Karmann Ghia, den Heya sich zulegen will, und die erheiternde Tatsache, dass Nicolas sich hingegen einen Kombi kaufen möchte. Vincent ist kein Thema. Heya und Nicolas umschiffen es elegant, sobald das Gespräch auch nur in die grobe Richtung meines abtrünnigen Mannes driften könnte.

      Irgendwann blicke ich verstohlen auf die Uhr und stelle fest, dass meine Mutter schon geschlagene vierzig Minuten bei Pax ist. Es scheint angeraten, die Sachlage im Gästezimmer unter die Lupe zu nehmen. »Bin gleich wieder da«, murmle ich, stehe auf und laufe in den Flur.

      Die Tür zum Gästezimmer ist nur angelehnt, und weil es so verdächtig ruhig ist, bleibe ich erst mal stehen und lausche. Gehört sich nicht. Weiß ich wohl. Hilft aber manchmal enorm, Situationen richtig einzuschätzen.

      Ich höre meine Mutter leise sprechen. Meine Mutter kann nicht leise sprechen. Sie kann noch nicht mal flüstern. Bei ihr klingt Flüstern wie Brüllen. Aber hier und jetzt kann sie plötzlich leise sprechen. Dann muss die Lage wohl ernst sein.

      »Wir müssen unsere Schwäche manchmal einfach zulassen«, sagt sie gerade, und ich halte die Luft an. Pax wird das doch nicht unkommentiert stehen lassen? Ich gehe schließlich mal davon aus, dass sie davon spricht, dass es ihm so schlecht geht. Aber Pax sagt nichts.

      »Du bist jetzt auf jemanden gestoßen, mit dem du dir wirklich ein Leben vorstellen könntest. Den du liebst. Aber deine Vergangenheit hört ja dadurch nicht auf zu existieren. Sie wird dich immer einholen. Egal, wie sehr du dich auch bemühst, sie mit aller Macht zu verstecken.«

      Er schweigt immer noch. Ach du heiliger Hollerbusch.

      »Du kannst nicht leugnen, dass diese Schwäche dich schon eine Weile fest im Griff hatte. Und durch Maxim bist du jetzt am Scheideweg. Entweder du befasst dich damit und lässt es zu, oder du fliehst wieder vor einer echten Bindung. Vor echter Liebe. Pax. Guck mich nicht so waidwund an.«

      Das wird ja immer dramatischer. Pax kann viel, aber nicht waidwund gucken. Da bin ich mir doch sicher.

      »Ich war nie der Schwache in einer Beziehung. Was glaubst du? Dass Maxim darauf steht? Das aushalten würde?«

      »Ja«, sagt meine Mutter trocken. »Wenn es einer kann, dann er. Und wir können erst eine echte Beziehung führen, wenn wir uns einander gezeigt haben. Mit all unseren Verletzungen und Schwächen und Schmerzen.«

      »Dieser scheiß Engel«, ächzt Pax. Vermutlich hat er sich aufgesetzt. Selbst das bereitet ihm Probleme. Ich bin besorgt.

      »Der kann da nichts für. Er hat diesen Prozess nur angeschoben. Bei dir und auch bei Vincent.«

      »Damit wir jetzt beide daran verrecken können«, brummt Pax.

      »Nein. Damit ihr beide die Chance habt, zu heilen.«

      »Scheiße«, sagt Pax.

      »Durchaus«, erwidert meine Mutter hoheitsvoll. »Und jetzt gib dir einen Ruck. Sonst wird dich dieses Thema für den Rest deines vermutlich noch verdammt langen Lebens verfolgen. Ich habe mein Glück mit Jost gefunden. Mir war nicht klar, dass das möglich ist. Nicht, nachdem du mich mit einem gebrochenen Herzen hast sitzen lassen. Damals. Mit Eli im Bauch.«

      Ich atme nur noch ganz flach. Hoffentlich muss ich jetzt nicht husten. Oder bekomme Schluckauf. Denn jetzt wird es interessant. Ich habe nämlich immer noch keine Ahnung, was damals zwischen den beiden vorgefallen ist.

      »Ich habe Angst vor der Liebe«, sagt Pax leise. »Das damals mit dir … Ich habe dich so sehr geliebt, und es hat mich so sehr daran erinnert. Ich war mir sicher, dass ich diesen Verlust nicht noch einmal ertragen kann.«

      »Ich weiß. Wenn man liebt, muss man ziemlich mutig sein. Aber sich verletzlich zeigen, gehört dazu. Es geht nicht anders. Sonst kann man keine echte Beziehung führen.«

      »Es tut mir leid, Smilla.«

      »Ich weiß, Pax. Aber du hast mir Eli geschenkt. Deswegen habe ich dir irgendwann verziehen. Obwohl du natürlich weiterhin ein blödes Arschloch bist.«

      Er lacht. Ganz leise. Aber immerhin.

      »Abgesehen davon wäre es hilfreich, wenn du unseren Schwiegersohn nicht so angehst. Er tut das nicht, weil er Eli verletzen will. Er kann nicht anders und braucht Zeit. Vielleicht ist es für ihn so ähnlich wie damals, als du aus dem Himmel geworfen wurdest. So schmerzhaft.«

      Pax brummt. »Ich glaube nicht, dass man das vergleichen kann.«

      »Doch. Ich glaube schon. Dieser schwere Verlust seiner Familie. Das Entreißen seiner Magie. Die komplette und unwiderrufliche Entwurzelung. Er war sehr mächtig, und er wird es wieder sein. Selbst ohne seine Magie hat man doch diese besondere Macht gespürt. Und nun muss er sich selber wiederfinden. Sich aus den vielen Puzzleteilen, die sein Leben sind, wieder ein komplettes Bild zusammensetzen. Einen Ansatzpunkt für seine Magie finden. Du bist wenig hilfreich in diesem Prozess.«

      »Wenn er sie verlässt, werde ich sehr hilfreich sein. Dann werde ich ihn nämlich jagen und erlegen.«

      »Sei nicht so ein Macho-Arsch. Er ist ein guter Kerl. Er braucht unsere Hilfe. Daran ist nichts Schlechtes. Du bist einfach völlig fehlkonditioniert, da du aus diesen patriarchalen Machtstrukturen kommst. Das Eingestehen von Schwäche ist eine große Stärke. Das schnallst du nur noch nicht. Da musst du wohl noch ein wenig nachreifen. Willst du ein Stück Kuchen?«

      »Von Flo? Niemals.«

      »Kaffee? Schnaps? Rotwein?«, fragt meine Mutter weiter, was als absolut besonderer Moment gewertet werden muss. Sie ist ja sonst nicht so der fürsorgliche Typ.

      »Nein. Mir ist kotzübel«, antwortet Pax und klingt verschwommen.

      Ich stehe immer noch im Flur, als meine Mutter aus der Tür zum Gästezimmer kommt. Sie schließt nachdrücklich die Tür und guckt mich dann ernst an.

      »Was machst du hier?«, fragt sie mit hochgezogener Augenbraue.

      Ich zucke die Schultern und täusche völlige Teilnahmslosigkeit vor. »Nix.«

      Sie will gerade ansetzen, wohl um mich wüst zu beschimpfen, als Heya mich ruft. »Eli!«

      »Komme gleich«, rufe ich zurück.

      »Nee. Komm mal jetzt, bitte!«

      Täusche ich mich, oder liegt ein unverkennbarer leicht hysterischer Hauch in ihrer Stimme? Ohne abzuwarten, sprinte ich in die Küche. Alle stehen an den bodentiefen Fenstern und starren in den Garten, womit ich nichts sehe, was beginnende Hysterie rechtfertigen könnte.

      »Was ist denn da los?«, herrscht meine Mutter sie an, und Heya tritt einen Schritt zur Seite. Und gibt den Blick frei auf die sonderbaren Geschehnisse in meinem Garten.
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      »Hat sie das schon mal gemacht?«, fragt meine Mutter mich knapp, und ich schüttle den Kopf.

      »Sie ist mehrere tausend Jahre alt«, antworte ich. »Ihr Verhaltensrepertoire hat bestimmt noch einiges auf Lager, was sie bisher uns kurzlebigen Eintagsfliegen noch nicht gezeigt hat.«

      »Eli, musst du da irgendwie einschreiten?«, fragt mich Nicolas, ohne jedoch den Blick vom Garten abzuwenden.

      »Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgemäß. Ich kann ja schließlich nicht alles wissen. Dafür breitet sich aber in mir das altbekannte »Erdlinienkribbeln« aus, das ich immer noch habe, wenn ich einer sehr mächtigen Erdlinie begegne.

      »Ich denke, das sollte man abwarten«, sagt meine Mutter, und ich seufze. Denn falls sie meinen würde, man müsse umgehend einschreiten, wäre ich diejenige, die das tun würde. So traut sich nämlich niemand mehr raus. Außer mir. Und Fridolin, das Eichhörnchen, aber das ist sowieso unerschrocken und klaut mir auch den Käse vom Frühstückstoast, wenn ich nicht aufpasse.

      Gerade eben sitzt Fridolin mitten auf dem Rasen und genießt das Spektakel. Und die Energie. Er kann hinterher bestimmt aus dem Stand zweihundertfünfunddreißig Meter hoch springen und dabei die Zauberflöte rückwärts pfeifen. Ist vermutlich so, als würde man in den Topf mit Zaubertrank fallen, wenn man mitten in einer komplett eskalierenden Erdlinie hockt.

      Genau das tut meine Linie nämlich. Emotionale Kompletteskalation. Hysterischer Anfall. Magisches Hochdruckgebiet mit der Neigung zur explosionsartigen Entladung von Energiefontänen.

      »Wenn meine Linie das tun würde, wäre ich extrem besorgt«, wirft Heya wenig hilfreich ein. Ihre Linie ist nett, freundlich und rosa. Selbst wenn sie mal Bock auf so was hätte, würde sie es nicht zustande bringen.

      »Ja, das wäre auch ganz richtig«, antworte ich freundlich. Wieso glauben immer alle, dass ich den Schlüssel zur Lösung jeglicher Probleme dieser Welt in der Hand halte? Keine Ahnung, was meine Linie da macht. Außer wie ein Preisboxer auf Speed wirr blinkend durch den Garten zu rasen. Sie blinkt derart hell, dass man es extrem gut sieht, obwohl noch helllichter Tag ist. Ich gebe zu, dass das eine echte Neuerung ist. Und sie brummt dabei, wie ich, wenn ich mich zu lange bei REWE aufgehalten habe.

      »Wo ist eigentlich der Drache?«, frage ich schließlich, weil mir gerade nichts mehr einfällt, was ich zum Thema sonst noch so sagen könnte.

      »Der hat einen Anruf bekommen und ward seitdem nicht mehr gesehen«, antwortet Remi, der am Küchenblock lehnt. »Sie will irgendwas«, fügt er noch hinzu. Er hat die Augen geschlossen und scheint in das zu spüren, was da draußen so vor sich geht.

      Finde ich nicht schlecht. Eigentlich ein professionelles Vorgehen. Kam sonst bisher keiner drauf, weil ja alle mich fragen mussten, was jetzt zu passieren hat. Vielleicht ist ein Magier in unseren Reihen doch kein so schlechter Fang.

      Ich äuge suchend in den Garten, kann aber zum Glück keinen gut aussehenden Kerl oder Drachen entdecken. Meine Erdlinie will tatsächlich etwas. Jetzt, wo Remi es gesagt hat, ist es mir plötzlich auch glasklar. Nur was genau, kann ich nicht definieren. Ich finde allerdings auch, dass sie sich gedulden muss, bis ich meine Gäste verabschiedet habe und mich ihrem Anliegen widmen kann. Deswegen mache ich mich auf den Weg, reiße die Terrassentür auf und stiefle mitten hinein in das bunte Chaos.

      »Sei vorsichtig!«, ruft Flo mir hinterher.

      »Immer!«, rufe ich zurück und bleibe kurz vor Fridolin stehen, der offenbar mittlerweile einen kleinen Magieschock hat. Er torkelt und schielt. Was bei einem Eichhörnchen befremdlich aussieht.

      Ich schließe die Augen, sammle mich und schicke ruhigfließende Energie durch meine Fußsohlen in die Erde. Es passiert nichts. Die Eskalation klettert eher noch eine Stufe der Leiter nach oben. Ich intensiviere meinen Fokus auf Ruhe und Entspannung, senke meinen Kopf und atme tief und gleichmäßig. Meine Lungen weiten sich, mein Puls schaltet einen Gang zurück.

      Um mich herum ändert sich allerdings exakt gar nichts. Ich drehe mich um, renne ins Haus, durchwühle den Abstellraum wie ein Trüffelschwein auf Trüffelsuche, werde fündig und nehme die Flasche Korn mit nach draußen. Der ist noch vom letzten Ansetzen des Schwedenbitters über. Für viele magische Heilrezepte braucht man extrem starken Alkohol.

      Ich reiße den Verschluss vom Kopf der Flasche und kippe einen kompletten Liter fünfundvierzigprozentigen Alkohol mit Schwung auf den Rasen. Dann hebe ich den Kopf und brülle: »HÖR JETZT AUF!«

      Und siehe da!

      Es herrscht Ruhe.

      Und das schlagartig. Fridolin sieht mich verwundert an und torkelt dann zum Apfelbaum. Wohl um seinen Magierausch auszuschlafen.

      »Danke!«, sage ich, drehe mich um und laufe zurück in die Küche.

      Meine Mutter begrüßt mich mit den Worten: »Wie schon meine Oma immer sagte: Versagt die Vernunft, versuche es mit Gewalt.«

      »Und Alkohol«, füge ich hinzu und knalle die Kornflasche auf den Küchentresen. Korn hilft also nicht nur beim Ansetzen von Kräutern, sondern auch bei Erdlinieneskalation. Ich kann nur jedem, dem eine Erdlinie durch den Garten läuft, empfehlen, ständig Korn und Eierlikör zu bevorraten.

      »Ja, aber … Was hatte sie denn?«, fragt Flo mich mit großen Augen.

      Ich zucke die Schultern. Das habe ich heute schon so oft getan, dass ich bestimmt nicht mehr damit aufhören kann und ab sofort permanent schulterzuckend durch die Gegend rennen werde.

      »Die kühlt sich jetzt auf Normaltemperatur ab, und dann befasse ich mich mit ihr. So hätte das keinen Sinn. Wenn ich eine neue Glühbirne einschraube, ziehe ich ja vorher auch den Stecker. Ist hier ähnlich. Wenn ich jetzt versuchen würde, einen Zauber der Klarheit zu weben, würde sie mich vermutlich zu einer Grillhexe verarbeiten.«

      Fassungsloses Schweigen schlägt mir entgegen. Nur meine Mutter verdreht leicht genervt die Augen.

      »Ich könnte so nicht arbeiten«, stellt Heya fest und verschränkt fröstelnd die Arme.

      »Ich find’s geil«, brummt Remi und grinst.

      »Hast du nicht an ihr gelernt?«, fragt Heya Nicolas, der nur stumm nickt.

      »Sie hat nie versucht, mich zu grillen«, sagt er schließlich.

      »Sie grillt keine Vampire. Und auch keine Eichhörnchen. Aber Hexen wohl durchaus, wenn sie ihr ungelegen kommen«, versuche ich zu beschwichtigen, aber da ich mittlerweile ein wenig ermattet im Kopf bin, löse ich vermutlich das glatte Gegenteil von Beschwichtigung aus. Zumindest der Fortsetzung des fassungslosen Schweigens nach.

      »Möchte noch jemand Kaffee?«, fragt meine Mutter schwungvoll in die Runde, und tatsächlich wollen das alle.

      

      Eine Stunde später brechen meine Gäste auf. Das ist mir sehr recht, denn ich brauche ein wenig Ruhe zum Nachdenken. Zur Erdlinie möchte ich noch nicht, die rumpelt nämlich immer noch indigniert durch die Gegend. Offenbar braucht sie heute sehr lange zum Abkühlen. Aber das ist nur meine Einschätzung. Ich habe sie schließlich auch noch nie dermaßen in Aufruhr erlebt. Vielleicht zu ihrem persönlichen Umzug, aber das kann man nicht vergleichen. Das hier und heute war anders.

      Heya und Remi gehen als Erste. Ich drücke Heya fest an mein Herz, und diesmal klopfe ich Remi wenigstens kurz auf die Schulter. Und er klopft zurück. Womit wir dann wohl endgültig Freunde sind. Manchmal kann Kommunikation so einfach sein.

      Danach geht meine Mutter, ohne mich zu drücken oder mir auf Körperteile zu klopfen, stattdessen zischt sie: »Mach das Geschenk auf! Und benutze es sogleich!«

      »Ja, Mutter«, antworte ich, da sitzt sie aber schon fast in ihrem alten Golf.

      Zuletzt folgen Nicolas und Flo.

      »Können wir dich mit der …«, Nicolas deutet vage in Richtung Garten, »alleine lassen?«

      Ich lache. Kurz und herzhaft. »Hör mal. Ich lebe Teilzeit mit einem Drachen und einem Ex-Engel zusammen, die beide unfassbare Dinge anstellen können. Natürlich könnt ihr mich mit meiner Erdlinie alleine lassen.«

      Betroffen sehen mich meine Freunde an. »Wir haben ein Gästezimmer. Sie können beide bei uns wohnen«, sagt Nicolas todernst, und ich rudere zurück. »So war das nicht gemeint. Es hieß übersetzt: Kein Problem, ich komme mit meiner Erdlinie klar.«

      »Eli«, setzt Nicolas an, und ich sehe, wie Flo die Schultern strafft. Hier ist doch was im Busche. »Wir wollten eigentlich noch ein bisschen bleiben, um etwas mit dir zu besprechen, aber leider habe ich gleich einen Termin. Die Erdlinie hat unseren Zeitplan gesprengt.«

      Er grinst mich an. Und sieht aus wie ein Mensch. Durch und durch. Ich weiß, dass sein vampirisches Erbe noch da ist, aber es ist mittlerweile irgendwo tief unter seinen hexerischen Fähigkeiten verborgen und hat keine Macht mehr über ihn.

      Er räuspert sich vernehmlich, als müsse er sich sammeln, und sagt dann im nächsten Moment übergangslos: »Möchtest du die Patentante unseres Kindes werden?«

      »Was?«, frage ich atemlos und nun vollends aus dem Konzept gebracht.

      »Uns konnte keiner sagen, ob wir ein feierliches Ritual für diese Frage einhalten müssen.« Flo drängelt sich zwischen uns. »So wie damals, als Nicolas dich als Trauzeugin gefragt hat. Müssen wir ein Ritual abhalten? Ihr Hexen seid da schon manchmal ein wenig kompliziert.«

      »Ich glaube nicht«, sage ich leise. »Ich glaube, dazu braucht es kein Ritual.«

      »Willst du? Bitte!«, sagt Flo und tut etwas ganz Sonderbares. Sie greift nach meiner Hand und legt sie sich auf den Bauch. »Ich bin im fünften Monat. Ich war zur Hochzeit schon ganz schön lange schwanger.«

      Sie grinst mich an, und ich fühle. Alles. Den kleinen Herzschlag. Den kleinen Blutkreislauf. Die klitzekleine Seele in ihrem Bauch.

      Ich weiß, dass ich eine besondere Begabung dafür habe. Nur nutze ich sie nie. Weil … ich mit Kindern bisher nicht sonderlich viel anfangen konnte? Mir mütterliche Gedankengänge völlig fremd erscheinen? Ich keinen Kontakt zu Schwangeren habe?

      »Was wird es?« Flo sieht mich gespannt an. »Der Frauenarzt konnte es nicht mit Sicherheit sagen.«

      »Ein Mädchen«, sage ich leise. »Eine kleine Hexe.«

      Ein zartes magisches Potenzial hat begonnen in meinen Handflächen zu kreisen. Verborgen vor den Blicken seiner Eltern hat sich das kleine Wesen meiner Hand genähert. Es stößt von innen, aus seinem schützenden Kokon ganz sanft, kaum zu spüren gegen meine Handfläche, und ich stupse ebenso sanft zurück. Es rührt mich an. Zutiefst. Deshalb brauch ich ein paar Sekunden und muss mich mehrmals räuspern, bis ich antworte: »Ja. Ich möchte gerne die Patentante eurer Tochter werden.«

      Die beiden gehen, und ich blicke ihnen hinterher. Wie Nicolas Flo liebevoll den Arm um die Schultern legt. Sehe ihren Blick zu ihm. Eine Hand auf ihrem Bauch. Sie sind nicht mehr nur zu zweit. Sie sind schon jetzt zu dritt. Ich winke ihnen noch einmal zu, schließe die Tür und lehne meine Stirn gegen das massive Holz.

      Es ist wohl das erste Mal in meinem gesamten Leben, in dem der Gedanke an ein eigenes Kind mich nicht in Panik versetzt. Da kann ich jetzt zwar beeindruckt von meiner persönlichen Entwicklung in dieser Angelegenheit sein, aber so ohne Mann an meiner Seite bringt mich das auch nicht weiter.

      Ich schnappe mir das Paket von meiner Mutter und laufe zurück in die Küche. Bei meinem vierten Kaffee zerre ich schließlich das Papier vom Geschenk und starre dann mehrere Minuten absolut verständnislos auf … ja, auf was eigentlich?
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      Es handelt sich wohl um ein selbstgefertigtes Salzteigschild. Ich wusste nicht, dass es dieses Relikt aus den Achtzigern noch gibt. Dieses Schild ist gar nicht mal hässlich, wenn man davon absieht, dass es sich eben um ein Salzteigschild handelt. Der Hintergrund ist mintgrün, darauf schlängeln sich kleine Äste und Blüten und im Vordergrund prangen unsere Namen.

      »Elionore & Vincent«

      Darüber steht in kleineren Lettern: »Hier wohnen …«

      Eine kleine Karte liegt noch in dem ausgewickelten Papier. »Bitte sofort aufhängen!«, steht da in der gestochenen Handschrift meiner Mutter.

      »Und warum sollte ich das tun?«, frage ich das Salzteigschild.

      Ich lege meine Hände auf die Ranken und Äste und Blüten und spüre ein wenig nach. Aber da ist, außer einem klitzekleinen Summen, nichts weiter zu bemerken. In der Magie, und natürlich auch im normalen Leben, hilft ja manchmal das Prinzip: So tun, als ob!

      Vielleicht läuft das hier nach genau diesem Motto ab? Vielleicht ist schon die Energie, die das Schild ausstrahlt, in dem es unser beider Namen verkündet, hilfreich?

      Nun, ich bin in einer Situation, in der ich jede Hilfe dankbar annehme, und so schnappe ich mir ein hübsches Geschenkband und eile zur Haustür. Ein Nagel ist dort schon eingeschlagen. Ich hänge oft Bündel aus getrockneten Schutzkräutern an die Haustür, und so prangt nach einer Minute nun ein hochspießiges Salzteigschild dort und verkündet, wer hier wohnt.

      Seufzend schließe ich die Tür wieder und bleibe einen Moment unschlüssig stehen. Mit der gleichen nicht vorhandenen Energie stehe ich dann auch noch vor der Terrassentür in der Küche und starre in den verregneten Garten. Meine Linie ist immer noch angespannt, aber sie hat sich wenigstens ein wenig abgekühlt und zischt nur noch gelegentlich.

      Ich räume die Küche auf, stelle eine Maschine Buntwäsche an und starre dann auf den Berg mit sauberer Wäsche. Der Wäschebeauftragte in diesem Haus weilt im Wald, und ich kann nur sehr bedingt mit dem Bügeleisen umgehen.

      Wenn ich allerdings noch länger warte, bis er zurückkommt und sich der Wäsche widmet, muss ich spätestens in drei Tagen in meiner lilafarbenen Jogginghose ins Büro gehen. Wahllos greife ich in das Durcheinander von Hosen, Blusen, Socken und allerlei mehr und beginne damit, alles wenigstens zusammenzulegen.

      Nach einer halben Stunde bin ich aber auch damit fertig, und der Tag ist immer noch sehr lang. Bis ich mich endlich mit meiner Erdlinie befassen kann, sollte es wenigstens ein bisschen dunkel sein. Und der Abend ist noch ganz weit entfernt.

      Ich beschließe, Pax ein wenig auf die Nerven zu gehen. Also nehme ich ihm einen Espresso mit und klopfe brav an die geschlossene Tür vom Gästezimmer. Nichts rührt sich. Ich klopfe erneut, diesmal etwas nachdrücklicher, bekomme aber immer noch keine Reaktion. Ob er schläft?

      Ganz leise drücke ich die Klinke runter, schiebe die Tür ein klein wenig auf und spähe um die Ecke. Das Bett ist leer.

      »Pax?«, frage ich in das leere Zimmer hinein. Er muss im angrenzenden Badezimmer sein. Ich höre allerdings nicht das Rauschen der Dusche. Eigentlich höre ich gar nichts.

      »Pax!«, sage ich jetzt klar und deutlich und klopfe schließlich gegen die Badezimmertür.

      Im nächsten Moment höre ich ein unterdrücktes Würgen, stelle den Espresso beiseite und schiebe eilig die Tür zum Bad auf.

      Pax kotzt. Er sitzt auf den kalten Fliesen vor dem Klo, lehnt mit dem Rücken an der Duschtrennwand und kotzt sich die Seele aus dem Leib.

      »Ach du heiliger Hollerbusch«, sage ich und knie mich neben ihn. Ich hatte vergessen, dass er der viel zu vielen Energie meiner Erdlinie zurzeit nichts entgegenzusetzen hat. Mir wird von zu viel Energie auch ganz oft fürchterlich schlecht.

      »Lass mich in Ruhe«, murmelt Pax kaum hörbar. Er ist weiß wie die Wand. Seine Erschöpfung kribbelt mir unangenehm in der Wahrnehmung.

      »Na, bitte«, sage ich rügend. »Soll ich dich hier alleine sitzen lassen?«

      Ich befeuchte eines der Handtücher und lege ihm den nassen Stoff sanft in den Nacken. Er zittert unter meinen Fingern, und ich lasse mich zurück auf die Knie sinken.

      »Möchtest du den Mund ausspülen?«, frage ich vorsichtig.

      »Geh einfach weg«, sagt er leise, und ich höre genau, wie schwer es ihm fällt, die Worte zu formulieren.

      Seine Abwehr ist ein Reflex. Etwas, was er seit Jahrhunderten tut. Alle abweisen, die Zugang zu seinem Herzen haben, damit niemand seinen Schmerz sieht. Das scheint lange gut funktioniert zu haben.

      Pax zittert jetzt immer stärker. Ich streichle seine Schulter. Obwohl meine Magie mir in den Handflächen kribbelt, halte ich sie zurück. Sie würde ihm jetzt vermutlich nicht helfen, sondern alles noch schlimmer machen.

      Stattdessen lege ich eine Hand auf die kalten Fliesen und versuche, die magische Strahlung von unten ein wenig abzuschirmen. Pax hat genauso einen Magieschock wie Fridolin, nur dass es bei ihm eine fatale Auswirkung hatte.

      »Du musst ins Bett, Papa«, sage ich leise. Mir war nicht bewusst, was ich da gesagt habe. Es war genauso ein Reflex, wie Pax Art, jeden abzuweisen. Er ist nicht nur mein Vater. Er ist auch mein bester Freund. Und irgendwie kam bei diesen Gefühlen jetzt doch tatsächlich das Wort Papa dabei heraus.

      Pax reagiert. Er sieht mich, zu Tode erschöpft, aus rot geränderten Augen von der Seite an.

      Ich zucke die Schultern. »Ist ja so. Bist mein Papa, oder? Ich bin in der komfortablen Situation, gleich zwei Papas mein eigen zu nennen. Das kann nicht jeder von sich sagen.«

      Ich lege meinen Arm um seine Schultern. Sein Körper strahlt eine ungesunde Kälte aus.

      »Pax. Wir müssen dich irgendwie wieder warm kriegen«, sage ich und greife nach einem der großen Duschtücher, die ordentlich gefaltet über dem Heizkörper hängen. Vorsichtig lege ich es ihm über die Schultern, aber das Zittern bleibt.

      »Pax?« Maxims Stimme ist durchdringend, und ich zucke zusammen.

      Augenblicklich schüttelt Pax den Kopf. »Er soll draußen bleiben«, murmelt er und richtet sich ein klein wenig auf, als würde er sich wappnen. Als würde er nach seiner Maske suchen, die er sonst immer mit größter Selbstsicherheit trägt.

      Ich räuspere mich. »Wir sind im Bad«, rufe ich schließlich, und Pax knurrt mich an. Was nicht so gut ist. Denn wenn Pax knurrt, fehlen ihm die Worte, und wenn er keine Worte mehr hat, sagt das mehr über seinen Allgemeinzustand aus, als mir lieb ist.

      Maxim öffnet die Tür und blickt zu uns auf den Boden herab.

      »Was ist passiert?«, fragt er knapp, bleibt aber im Türrahmen stehen.

      »Meine Erdlinie ist ein bisschen durchgedreht, und die freigewordene und ziellos herumgeisternde Magie hat Pax voll erwischt.«

      »Ich war im Wald. Hab es trotzdem gemerkt«, erwidert er. Ich sehe Sorge in seinen Zügen.

      »Verpiss dich!«, murmelt Pax, und ich tue so, als hätte er nichts gesagt.

      »Bist du geflogen?«, frage ich und kann mein Erstaunen über diese Tatsache nicht verstecken. (Wir haben andere Sorgen, aber die Sorge, dass wir irgendwann entdeckt werden, schwebt immer über allem.)

      »Nur ein paar Meter«, sagt Maxim, kommt näher, geht in die Hocke, lässt dabei Pax keine Sekunde aus den Augen. »Irgendwo ganz weit hinten im Wald war ein Förster unterwegs. Ich bin dann lieber zu Fuß gegangen. Was war mit der Erdlinie?«

      »Was war das für ein Anruf?«, frage ich zurück. Es ist gut, jetzt über andere Dinge zu sprechen, als über den wie Espenlaub zitternden Pax neben mir. Zumindest für den Moment. Er würde sich ja sowieso lieber in Luft auflösen.

      »Kein so guter. Ich musste mich ein wenig sammeln und nachdenken. Was ist mit der Linie?«

      »Ich weiß es noch nicht. Ich gehe nachher zu ihr und versuche, es herauszufinden.«

      »Es hat mit Vincent zu tun«, sagt Maxim und streckt jetzt vorsichtig eine Hand zu Pax aus, der wieder nur knurrt.

      »Ich hole mal ein Glas Wasser«, sage ich und schlüpfe aus dem Knäuel von Drache und Engel und Duschabtrennung hervor.

      Als ich zurückkomme, sitzt Maxim ganz dicht bei Pax.

      »Shhh, ist doch gut«, murmelt er und streicht Pax sanft über das Haar. Derart liebevoll, wie ich es niemals erwartet hätte.

      »Ich bin doch hier«, spricht Maxim leise weiter. »Ich pass auf dich auf, wenn es dir nicht gut geht.«

      Pax schüttelt den Kopf und brummt unwillig.

      Ich finde Maxim so unfassbar stark. Er lässt sich davon nämlich einfach nicht beeindrucken.

      »Ich gehe nicht weg, weil es dir schlecht geht. Ich liebe dich nämlich.«

      Ich atme nur noch ganz flach und stehe mit dem Wasserglas ein wenig blöd in der Ecke herum. Keinesfalls will ich die beiden daran erinnern, dass ich noch hier bin. Das ist ein elementarer Moment. Das hier ist das Bekenntnis von Maxim, zu Pax zu stehen. Der Drache ist einfach großartig.

      »Du bist ja ganz kalt«, murmelt er und zieht Pax näher an sich heran, der das geschehen lässt. Einfach so. Der Drache hat schöne, schlanke Finger, und er streichelt Pax immer wieder sanft über die Stirn. Vielleicht ist es seine Drachenmagie, vielleicht tut Pax auch nur seine Nähe gut, aber das Zittern lässt langsam nach.

      Ich räuspere mich, um mich vorsichtig wieder in Erinnerung zu rufen.

      »Ich mach euch die Tür auf. Kannst du ihn zum Bett tragen?«

      Er kann. Als würde Pax nichts wiegen.

      Er legt ihn äußerst behutsam auf die Matratze, lehnt seinen Oberkörper gegen die Kissen und setzt sich dann neben ihn. Pax lässt das alles geschehen. Vielleicht hat er einfach keine Kraft mehr, sich zu wehren. Vielleicht hat er aber auch begriffen, dass er Maxims Nähe annehmen kann. Ihm seine Schwäche zeigen darf, oder besser: zeigen muss.

      Ich will gerade das Wasserglas auf den kleinen Nachtschrank stellen, als ich endlich begreife, dass Pax weint. Ganz still. Fast unmerklich strömen ihm die Tränen über das Gesicht. Maxim zieht ihn näher an sich heran, umfasst seinen Kopf mit beiden Händen und hält ihn fest.

      Ich gehe so leise wie möglich und schließe die Tür hinter den beiden. Maxim ist tatsächlich in der Lage, sich um Pax zu kümmern. Verantwortung zu übernehmen. Und ich kann nicht in Worte fassen, wie unendlich mich das erleichtert.
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      Als ich wieder in der Küche stehe, bemerke ich, wie viel Zeit eigentlich vergangen ist. Der Nieselregen hat aufgehört, geblieben sind dunkle Wolken, die sich am Himmel türmen. Und zwischen diesen Wolken steckt die Dämmerung des Abends.

      Ich streife mir die Sneakers von den Füßen, lasse meinen Kaffeevollautomaten einen der stärksten Espresso kochen, zu dem er in der Lage ist, füge fünf Löffel Zucker hinzu und trete in den Garten. Augenblicklich schnurrt mir meine Linie um die Füße herum. Sie ist immer noch aufgeregt, bewegt sich aber auf einem Level, der nicht mehr ganz so beängstigend ist.

      Ich laufe weiter bis zur Mitte unserer großen Rasenfläche, die sich für mich als Mittelpunkt meiner Rituale etabliert hat. Hier sinke ich langsam auf die Knie, berühre den Erdboden sanft mit der linken Hand und gieße dann den Espresso vorsichtig aus.

      Nach einem Liter Hochprozentigem, kann sie den jetzt sicherlich gut gebrauchen. Opfergaben sind ja immer gerne gesehen. Ob bei Hausgeistern, Erdlinien oder magischen Nachbarn. Damit kann man nichts falsch machen.

      Ich spüre meine Linie ihre Energie verdichten, wie sie beginnt, sich um mich herum zu sammeln. Mir ist immer noch nicht ganz klar, was ihre völlige Eskalation vorhin sollte. Aber ich habe eine leise Ahnung, wenigstens doch den Hauch einer Idee, was die Linie so in Aufruhr versetzt haben könnte. Und wenn es so ist, dann wäre es etwas für unsere Seite der Waagschale.

      Meine Erdlinie ist etwas ganz Besonderes. Es hat ein wenig gedauert, bis ich das begriffen habe. Mir fehlte einfach lange der Vergleich, weil ich schon sehr früh begonnen habe, mit ihr meine Magie zu praktizieren.

      Sie verfügt über einen starken eigenen Willen, was dazu führt, dass sie auch mal eigenständige Entscheidungen trifft. Einer der Punkte, der sie für andere magische Wesen so beängstigend macht. Sie hat mich schon gerettet, weil sie mir einfach gefolgt ist. Ihren Umzug hat sie auch völlig eigenständig durchgezogen und damit ihren ursprünglichen Quelltopf um mehrere Kilometer verschoben.

      Sie ist eine der mächtigsten Linien in ganz Europa, mit ihrer kämpferischen Grundtendenz ziemlich einzigartig. Ich bin tief mit ihr verbunden und verwurzelt, und mein Gefühl sagt mir, dass auch sie auf der Suche nach einer Verbindung zu Vincent ist. Sie kennt seine magische Signatur schließlich aus Brasilien. Dort endet ihre Reise über den Erdball, und sie verliert sich in den Tiefen von Mutter Erde.

      Ich ziehe eine Postkarte aus meiner Hosentasche. Lothar hat sie mir letzte Woche auf den Schreibtisch gelegt. Er liebt diese Glückskeksweisheiten-Postkarten. Diese hier bezieht sich auf meine Weigerung, den Router zu reparieren. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht könne, was natürlich irgendwie nicht ganz den Tatsachen entsprach. Ich hatte einfach keine Lust, schon wieder sämtliche Handbücher zu wälzen und Stunden mit dieser widerspenstigen Technik zu verbringen.

      Daraufhin hatte ich die Karte auf dem Schreibtisch liegen. Darauf steht: ›Das Geheimnis des Könnens liegt im Wollen.‹ Giuseppe Mazzini. Durchaus ein Wink mit dem Zaunpfahl, nun aber wirklich hilfreich.

      Denn wenn meine Erdlinie will, und ich, und Vincent sowieso, haben wir dann nicht wirklich alle zusammen eine reale Chance?

      Ganz leise fange ich an, ein altes Lied der Hexen zu singen. Es ist mehr ein Summen, weil ich nie sehr textsicher bin, aber das tut meiner Absicht keinen Abbruch. Meine Erdlinie reagiert sofort und verdichtet immer weiter ihre Energie um mich herum, nimmt Kontakt zu mir auf, beginnt sich mit meinem Innersten zu verweben. Das können wir beide gut. Deshalb fällt es mir manchmal schwer, an einem anderen Ort meine Magie zu praktizieren, weil ich so an die tiefe Verbindung mit ihr gewöhnt bin.

      Gedankenverloren summe ich weiter. Es ist jetzt nur keine alte Weise mehr, die mir irgendeine der Hexen irgendwann mal zur Unterstützung von Heilzaubern beigebracht hat, sondern irgendwas von AC/DC. Macht aber nix. Hauptsache es summt und klingt. Magie wohnt allem inne.

      Ich bin mir sicher, dass meine Linie genau versteht, was ich vorhabe. Na ja. Es ist nicht direkt ein Plan. Vielmehr eine klitzekleine Idee, die ich begonnen habe, in meinem Kopf zu bebrüten. Ich bin schließlich eine große Freundin von neuen und spontanen Ritualen. Am Anfang lernen wir Hexen, uns immer streng an die Ritualvorgaben zu halten. Weil sonst magischer Kuddelmuddel entstehen kann, den wirklich niemand möchte.

      Aber irgendwann beginnt man automatisch gegen die strengen Strukturen zu rebellieren, löst unbeabsichtigt Stürme über der Stadt aus, stört das Funknetz, legt auch schon mal ein paar Strommasten lahm oder produziert eine böse Akne im vorher makellosen Gesicht der blöden Heike Koimann aus der 8 B. (Damals. Ist schon lange her. Außerdem habe ich dafür bezahlt. Denn alles was wir in die Welt schicken, kommt dreifach zu uns zurück. Ich hatte vier Monate einen Monsterpickel am Kinn, der mir ein öffentliches Leben fast unmöglich gemacht hat. Ich wollte mich im Keller verstecken, aber meine Mutter hat mich trotzdem in die Schule geschickt. Als Strafe. Vier Monate ein Monsterpickel am Kinn, in der achten Klasse, vollpubertierend, haben mir gezeigt, dass man mit Magie verdammt vorsichtig sein muss.)

      Aber dann, irgendwann, spürt man den Moment, in dem man von ganz alleine mutig beginnt, sich von alten Schemata zu lösen. In uns allen wohnt ein altes Erbe. Wir müssen uns daran anbinden und spüren irgendwann die feste Verbindung zu Zaubersprüchen, die älter sind, als das Land, in dem wir leben. Man wird freier in seiner Magie, probiert Neues aus und greift doch irgendwie auf das ganz alte Repertoire zurück.

      Vincent ist mit mir genauso verbunden wie meine Linie. Das alles passiert auf einer tieferen Ebene, weit entfernt vom Bewusstsein oder von irgendeiner Kontrolle. Ich denke an Vincent. Wie er zu mir kam. Wie wir gemeinsam aufgebrochen sind, um diese Welt zu retten. Wie er mich gerettet hat. Seinen fast gebrochenen Stolz, seine Anmut, seine unbändig starke Liebe, seine Macht.

      Immer weiter summe ich leise vor mich hin und öffne mein Herz. Ganz weit. Und noch ein Stückchen weiter, damit mein Kopf endlich die Klappe hält. Denken hindert uns am echten Fühlen.

      Und dann spüre ich es. Und bin von dieser Wahrnehmung für einen kleinen Moment fast irritiert. So sehr, dass ich kurz meine Hände ausschütteln muss und aufhöre zu singen.

      Vincent steht vor mir. Als Mensch. Offenbar habe ich ihn herbeigerufen. Etwas Undeutbares liegt in seinem Blick, die Augen ein leuchtendes Gold. Er kommt näher und geht vor mir langsam in die Knie. Dann streckt er die Hände aus und legt sie über meine Fingerspitzen.

      Für einen kleinen Moment fühlt es sich an, als hätte ich direkt mit zwei Sticknadeln in die Steckdose gepikst, aber die Empfindung verflüchtigt sich. Ich schließe die Augen und höre meinem Atem zu. Genieße Vincents Duft nach Freiheit, seine unwahrscheinliche Wärme, die mich umgibt und das Gefühl von absoluter Sicherheit. Denn auch das ist er für mich. Der geborgene Ort. Meine Heimat.

      Es passiert nichts Weltbewegendes. Weder fällt ein Baum um, noch uns der Himmel auf den Kopf. Das Licht in der Küche brennt auch ganz normal weiter. Ich bin mir nicht sicher, was passiert, nur dass etwas passiert. Vielleicht nur ein kleiner Schritt. Ich weiß es nicht. Wir sitzen einfach so da, während die Kraft meiner Linie uns flutet, sich mit unserem gemeinsamen Band weiter verwebt, bis wir eine Einheit sind. Verbunden. Miteinander.

      Ich spüre die sanfte Berührung der losen Enden zwischen Vince und der Linie, bin nur die Brücke zwischen den beiden. Weder schnappen sie fest zu, noch krallen sie sich ineinander. Aber sie berühren sich. Und erschaffen kleine Zündfunken, die vielleicht nur die Vorboten sind für etwas viel Größeres.

      Vincent schlägt die Beine übereinander und zieht mich zu sich auf den Schoß. Es ist das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich unsere alte Verbundenheit wieder spüre. Die Erleichterung darüber macht mich ganz schwach.

      Vincent spricht leise und in seiner Muttersprache. Vielleicht dankt er Mutter Erde und der Linie für ihre Kraft. Auch wenn ich seine Worte nicht verstehe, Mutter Erde und die Linie verstehen seine Sprache. Sie verstehen jede Sprache, wenn sie aus dem Herzen kommt. Er gräbt seine Hände in meine wirren Locken und zieht meinen Kopf sanft an seine Schulter. Eine ganze Weile sitzen wir einfach so da, mitten in der Kraft, die uns umgibt.

      »Du gibst nie auf«, murmelt Vince dann plötzlich dicht an meinem Ohr.

      »Ich brauche dich. Purer Eigennutz«, antworte ich leise und spüre, wie sein heißer Atem an meinem Ohr meine Lebensgeister weckt.

      Mein rechtes Ohr gehört zu den Top 10 der erogenen Zonen an meinem Körper, und Vince hat da sowieso ein besonderes Ding mit diesem Körperteil am Laufen. Was er jetzt ausnutzt und noch ein wenig mit seiner talentierten Zunge daran herumleckt.

      Woraufhin ich ihn küsse. Auch mit Zunge und nicht minder talentiert, was zu einer umgehenden und heftigen Reaktion meines Mannes führt. Wir lieben uns. Mitten im Garten. Laut. Heftig. Voll von der Energie unseres Rituals.

      

      Erst als wir irgendwann innerlich glühend, aber hochgradig befriedigt dicht beisammen liegen, kommt mir der Gedanke, dass der Mond mittlerweile so hell scheint, dass uns jeder, wirklich jeder hätte zugucken können. Ich bin ja nicht so der Typ für öffentlichen Sex.

      Ich recke ein wenig den Kopf, entdecke aber nur Fridolin. In seinen kleinen Knopfaugen spiegelt sich der Mond als heller Reflex. Er sitzt nur wenige Meter neben uns auf dem Ast der Buche. Er hat uns definitiv zugesehen. Aber er ist ein Eichhörnchen und wird sich wohl kein Urteil erlauben.

      Müde lege ich meinen Kopf zurück auf Vincents starken Arm, der mir schon die ganze Zeit als Kopfkissen dient. Es ist mittlerweile ein wenig frisch geworden, aber noch wirkt die Nach-Ritual-Sex-Hitze, und so schlafe ich schließlich ein.

      

      Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, aber irgendwann weckt mich ein Geräusch und nur einen Atemzug später höre ich Pax’ dunkle Stimme.

      »Du musst sie zudecken. Nicht ihn. Dem kannst du einen Radlader auf den Kopf werfen, aber sie ist ein empfindsamer Mensch«, sagt er aus der Ferne.

      Die Erleichterung, dass es ihm besser geht, zaubert mir ein Lächeln auf das Gesicht.

      Ich spüre Maxims Präsenz dicht bei mir, und dann senkt sich die dicke Wolldecke von meinem Sofa auf mich herab.

      »Ich bin kein empfindsamer Mensch«, murmle ich leise. »Ich bin eine robuste Wald- und Wiesenhexe.«

      »Natürlich«, antwortet Maxim so galant, wie wohl nur ein Drache es kann, während er zwei nackte auf dem Rasen liegende Wesen zudeckt.
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      »Ich wollte wirklich nur kurz mit Eli sprechen«, höre ich von der Eingangstür, während ich mir einen Kaffee koche und in die sich füllende Tasse starre. Keine Ahnung, welcher der beiden Kerle aufgemacht hat. Vorsorglich spähe ich um die Ecke und spüre dabei jeden Knochen im Körper. Ich bin offensichtlich nun in einem Alter, in dem ich zu alt bin, um auf der Erde zu schlafen.

      Durch die geöffnete Haustür kann ich James auf der Veranda sehen. Im eleganten Anzug, aber mit einem derart erschüttertem Gesichtsausdruck, dass ich beschließe, zur Hilfe zu eilen. Denn nicht nur einer meiner Mitbewohner, sondern gleich beide haben die Tür geöffnet.

      »Hallo«, rufe ich schon von weitem und drängle mich schließlich zwischen den beiden hochgefährlichen Wesen hindurch, die heute offenbar den Türsteher gemacht haben.

      »Hi«, sage ich noch einmal.

      James zögert. Es ist sehr deutlich, dass er ein Problem zu haben scheint.

      »Ich wollte dich nur was fragen«, sagt er schließlich fest. Er scheint sich bei meinem Anblick wieder gesammelt zu haben, und ich ziehe meine Hand zurück. Körperkontakt scheint jetzt vielleicht doch etwas zu viel zu sein.

      »Bitte«, sage ich und lächle ihn an.

      »Äh«, antwortet er und blickt auf Pax und Maxim, die absolut regungslos hinter mir stehen.

      »Okay. Könnt ihr woanders herumstehen und mächtig sein?«, frage ich und wende mich an die beiden.

      »Ich halte es nicht für angeraten, dass du mit dem Vampir allein bist«, erwidert Maxim hoheitsvoll.

      »Er war schon bei der Orientierungsklasse hier und ist mit Nicolas verwandt«, erkläre ich und mache eine scheuchende Handbewegung.

      »Wir sind im Wohnzimmer, wenn was ist«, murmelt Pax und lässt es zu, dass Maxim ihm durch den Flur hilft. Es geschehen doch noch Zeichen und Wunder und allerlei sonderbare Dinge, wenn man nur lange genug abwartet.

      »Du lebst echt mit denen zusammen?« James ist tief beeindruckt. Wäre ich an seiner Stelle auch.

      Ich lächle kurz unverbindlich, gehe aber auf die Frage nicht weiter ein. Ist doch prima, wenn alle denken, ich würde ständig mit mächtigen, gefährlichen, feuerspeienden Wesen zusammenwohnen.

      »Becca hat gesagt, ich soll heute Abend zur Hexenklasse kommen.« Er sieht mit dieser Information sehr unglücklich aus. Zu Recht.

      »Nein«, sage ich. »Sie wird dir erst mal die Basics beibringen. Die Klasse der Junghexen darfst du erst besuchen, wenn du zuverlässig einen Kreis ziehen kannst und aus Versehen keine Handys mehr kaputt machst.«

      »Ah«, macht er und sieht betroffen aus.

      »James?« Jetzt fasse ich ihn doch an. Ganz kurz nur an der Schulter, aber es reicht aus, um seine Zerrissenheit zu spüren.

      »Sie hasst mich«, sagt er dann schließlich und hebt den Kopf. Er sieht so viel jünger aus, als er vermutlich ist. Einer von denen, die orientierungslos durch das Leben schlittern, verzweifelt auf der Suche, irgendwo dazuzugehören.

      »Ich denke, das ist ein Irrtum«, antworte ich.

      »Ich denke eher nicht. Sie sagte am Telefon, sie hätte keine Zeit und sie würde Vampire grundsätzlich nicht mögen.« Er zuckt die Achseln. »Was euch ja vermutlich allen so geht. Das kann man ihr nicht übel nehmen«, versucht er sich flapsig zu geben, es misslingt ihm aber gehörig.

      Er versucht sich an einem schiefen Grinsen, doch ich bin erschüttert. »Ich kümmere mich darum«, verspreche ich schließlich, und James geht ohne ein weiteres Wort zu seinem Wagen.

      Und dann kümmere ich mich.

      Ich stürme in die Küche, reiße mein Handy aus der Keksdose und wähle Beccas Nummer. Wobei ich natürlich erst mal in ihrem Vorzimmer lande.

      Becca leitet eine große Modelagentur, die gerade hier in Braunschweig eine Zweigstelle eröffnet hat. Nicht weil Braunschweig so eine unfassbare Weltmetropole ist, sondern weil Becca sich aktiver in unseren Rat der Hexen einbringen will, da unsere interne Sprecherin Sophia Fillinger beschlossen hat, mit einem Wohnmobil um die Welt zu reisen.

      Ein paar Minuten später habe ich sie endlich am Telefon.

      »Du musst dich mit James befassen! Du bist Lehrhexe und somit verpflichtet, Patenschaften zu übernehmen«, sage ich gleich zur Begrüßung. Ich klinge knorrig und ein klein wenig wie meine Mutter. War aber Absicht. Ich schwöre.

      »Wäre ich mal in Frankfurt geblieben«, ist ihre Antwort.

      Dazu fällt mir erst mal nichts ein, und ich blicke ratlos durch die Küche. Meine Mutter würde jetzt umgehend beginnen, verbal wie ein Berserker zu wüten. Ich sehe davon ab und frage stattdessen erst mal: »Wo ist denn das Problem?« Ganz im Sinne einer zielführenden Kommunikation. Ich bin ja schließlich Maklerin, da kommuniziert man den ganzen Tag mit voller Absicht um sich herum.

      »Eli. Er ist ein Vampir«, sagt sie schließlich akzentuiert, als wäre ich ein wenig begriffsstutzig.

      »Das ist Nicolas auch«, erwidere ich und spüre jetzt langsam Wut in mir aufsteigen. »Für den ich übrigens die Patenschaft übernommen habe. Damals. Du erinnerst dich?«, fahre ich scharf fort.

      »Ja, aber was soll James denn bitte für eine magische Mischung sein? Wenn das so weitergeht, haben wir bald mehr Vampire in unseren Reihen, als uns lieb ist.« Sie lacht. Offenbar kann sie nicht glauben, dass es mir ernst ist.

      »Becca«, sage ich und bemühe mich, meine Wut nicht bis zu meinen Stimmbändern gelangen zu lassen. »Du bist rassistisch.«

      »Ich bin … bitte, was?«, fragt sie verdutzt zurück.

      »Du lehnst ihn ab, weil er einer bestimmten Gruppe angehört. Und das nicht durch Entscheidung, sondern durch Geburt. Das ist Rassismus. Er hat definitiv ganz starke Hexenanteile in sich und …«

      Weiter komme ich nicht. Becca hat einfach aufgelegt. Frustriert schmeiße ich mein Handy auf die Küchentheke und starre es an. Dann reibe ich mir wie wild übers Gesicht, was nicht hilft. Als weitere Maßnahme raufe ich mir die Haare, ebenfalls erfolglos.

      Mir fällt nicht ein, wie ich Becca dazu bringen könnte, sich mit James zu befassen. Oder was ich gegen die bestimmt hundertjährige Eiszeit tun könnte, die nun offenbar gerade aufzieht. Becca kann sehr nachtragend sein.

      Stöhnend lasse ich mich auf einen der Barhocker sinken, die neben der Theke stehen. Wir müssen uns zwangsläufig abgrenzen und können nicht offen in alle Richtungen sein. Unser oberstes Ziel ist es, unter dem Radar der Menschen zu bleiben.

      Aber wenn einer von uns – und das ist James, ob es mir nun passt oder nicht –, Hilfe braucht, können wir das nicht einfach ablehnen. Nur weil wir keine Vampire mögen. Was wir definitiv allesamt tun. Vampire sind die Arschlöcher unter den magischen Wesen. Da sind wir uns mal alle komplett einig. Aber er ist auch einer der vielen Verlorenen, die unter ihrem Erbe leiden.

      Mein Gefühl, und mein magisches Ortungssystem, sagen mir zumindest sehr deutlich, dass James eher ein Hexer als ein Vampir ist. Es kann ihm in den vampirischen Strukturen, die ja so extrem auf Abgrenzung und Gehorsam auslegt sich, einfach nicht gut gehen.

      Keine fünf Sekunden später klingelt mein Telefon erneut. Es ist Becca.

      »Ja?«, frage ich und mache mich innerlich bereit für die nächste Runde.

      »Da bist du vielleicht ein wenig über das Ziel hinausgeschossen, mich rassistisch zu nennen«, eröffnet Becca das Gespräch. Dann schweigt sie.

      Ich lege derweil die Stirn auf die Arbeitsplatte und warte.

      »Aber irgendwie hast du recht«, fügt sie schließlich kleinlaut hinzu. Kleinlaut kann Becca eigentlich gar nicht.

      Ein denkwürdiger Moment. Ich merke, dass ich mich langsam wieder entspanne. »Wir dürfen niemanden ausgrenzen, nur weil wir seine Herkunft nicht mögen«, sagt sie und seufzt bleischwer. »Es ist ein Privileg, zu wissen, wer man ist und dazuzugehören. Ohne Wenn und Aber angenommen zu werden. Ich vergesse manchmal, dass es vielen von uns nicht so geht. Ich hatte halt noch den Vorfall damals mit Nicolas im Kopf.«

      Sie macht eine kurze Pause, und ich brumme zustimmend. Der ›Vorfall mit Nicolas‹ war schlimm. Um sich sein hexerisches Erbe zunutze zu machen, hatten die Vampire ihn entführt und gefoltert. Sie würden gerne seine besondere Magie stehlen, um dann auch gleich noch die Weltherrschaft zu übernehmen. So sind sie. Immer ein großes Ziel vor Augen.

      »Deswegen ist es doch so wichtig, Vampire, die ein hexerisches Erbe haben, aufzunehmen. Damit sie nicht mit den fiesen Vampiren gemeinsame Sache machen«, erwidere ich.

      »Ich denke darüber nach«, lenkt sie ein. »Und jetzt muss ich ein paar halb nackte Männer für ein Shooting beaufsichtigen.«

      »Danke und viel Spaß dabei«, sage ich tonlos und lege auf. Ich bin erleichtert. Zumindest in Teilbereichen. Zwar hat sie nur gesagt, dass sie darüber nachdenken wird, aber das ist erst mal besser als nichts.

      Ich straffe die Schultern und gehe ins Wohnzimmer, wo meine beiden magischen Bodyguards eng beieinander sitzen. Pax hat seinen Kopf auf Maxims Schulter gelegt, und der streichelt ihm sanft die Wange. Ein Bild von Liebe und Zuneigung unter Männern. Fehlt nur noch der rosafarbene Glitzer.

      »Macht Platz«, sage ich unwirsch und klettere über Maxim hinweg.

      Pax hebt den Kopf und zieht die Augenbrauen zusammen.

      »Für sexuelle Handlungen müsst ihr ins Gästezimmer«, erkläre ich. »Wenn ihr nur rumsitzen wollt, will ich mitsitzen.«

      »Wo ist Vincent?«, fragt Pax mich leise.

      Ich zucke die Schultern. »Er sagt, er braucht noch ein wenig Zeit«, woraufhin mein Vater ein Brummen von sich gibt.

      Wenigstens habe ich es derweil geschafft, mich zwischen die beiden zu zwängen, und schiebe mich von der Sofakante nach hinten. Sie machen tatsächlich Platz in ihrer Mitte, wenn auch schweigend. Was bei Kerlen jeglicher Art ja immer von einem gewissen Staunen zeugt.

      Aber ehrlich: Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass in unseren doch so toleranten Reihen tatsächlich so sonderbares Gedankengut unterwegs ist, wie Becca, meine liebe Freundin Becca, es gerade geäußert hat.

      Und mein Mann rennt immer noch durch diesen verdammten Wald. (Und ganz bald steht ein wichtiger Termin an, den ich immer noch nicht abgesagt habe.) Und deshalb brauche ich JETZT Normalität. Und freundschaftliche Nähe.

      Mein Hintern hat es endlich bis zum Sofakissen geschafft, und ich sitze auf engster Tuchfühlung mit Pax und dem Drachen. Ihre Wärme durchkreist mich.

      »Äh«, sagt Maxim und wirft Pax vermutlich einen Hilfe suchenden Blick zu, doch der legt kurzerhand seinen Arm um mich.

      »Und jetzt gucken wir Miss Marple!«, verkünde ich, beuge mich noch einmal kurz nach vorne, um der Fernbedienung habhaft zu werden, und mache den Fernseher an.

      »Ja, das war schon immer mein Begehr«, murmelt Maxim, legt dann aber ebenfalls seinen Arm um mich.

      Ich lehne mich zurück, platziere die Füße auf dem Couchtisch und atme tief durch. Das sollte man viel häufiger machen. Sich zwischen einen Drachen und einen Engel setzen und einer großartigen und mächtigen Wasserhexe beim Lösen von Mordfällen zugucken.

      Und kaum ist sie damit fertig, klingelt es auch schon an der Tür, und ich muss hinaus in den finsteren Wald. Zusammen mit meinen Hexenschülerinnen. Die aber vorher alle noch einen Kaffee in der Küche bekommen und sich ein wenig mit dem Kobold unterhalten können. Das mögen die Mädels. Sie lieben den Kobold. Er ist auch wirklich charmant und genießt sein Bad in der heute ausschließlich weiblichen Menge.

      »Okay«, sage ich und exe meinen Espresso. »Heute befassen wir uns das erste Mal mit einem Heilungszauber. Dafür gehen wir in den Wald, und ich hoffe sehr, dass ihr gut ausgestattet seid. Also Stirnlampen und festes Schuhwerk. Ich muss nur noch ganz schnell was erledigen.«

      Mit diesen Worten gehe ich in den Flur und schließe die Tür hinter mir. Dann laufe ich leise weiter bis ins Wohnzimmer. Pax schläft tief. Maxim hat ihn näher zu sich herangezogen und hält ihn fest im Arm. Es geht meinem Vater besser. Nicht körperlich, aber seine Seele ist nicht mehr so wund wie noch vor ein paar Tagen.

      »Hast du was vergessen?«, fragt Maxim mich ganz leise, und ich nicke.

      Vorsichtig greife ich mir die dicke Wolldecke und breite sie über Pax. Und weil es viele Decken in diesem Haus gibt, nehme ich die rot karierte und lege sie vorsichtig über Maxim.

      »Damit euch nicht kalt wird«, sage ich leise, lege dem Drachen für einen kurzen Moment die Hand an die Wange und sehe dann zu, dass ich zu meinen Hexen-Mädels komme.
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      »Ich war genauso. Das ist nicht ungewöhnlich. Sie sind einfach sehr viel jünger als ich.«

      Mit solchen oder ähnlich klingenden Sätzen versuche ich mich selbst zu beruhigen, während ich mit sechs schnatternden Junghexen durch den Wald laufe. Ich atme also tief durch und denke an Einhörner. Nachdem ich ungefähr fünfmal bis zum Erdmittelpunkt geatmet habe, kann ich leider immer noch keinen nennenswerten Erfolg in Bezug auf eine mögliche Beruhigung vermelden. Als Mareike dann auch noch einen derartigen Lachanfall bekommt, dass ich meine, eine alte Eiche genervt aufächzen zu hören, reißt mir der Geduldsfaden.

      »Wir sind hier Gast, könntet ihr mal die Klappe halten!« Mir ist natürlich glasklar, dass ich klinge wie meine Mutter. Was meine Stimmung nicht nennenswert hebt.

      »Tschuldigung«, sagt Katharina an Mareikes Stelle, die aber wenigstens nicht mehr gackert wie ein bekifftes Perlhuhn, und tatsächlich herrscht ein paar Sekunden lang Stille.

      »Aber weißt du, Eli?«, setzt Mareike in nächsten Moment an. »Ich fühle mich im Wald so wohl, und außerdem hast du doch gesagt, dass es Sinn macht, allen Waldbewohnern mitzuteilen, dass man kommt. Ist das nicht besser, als lautlos voranzuschleichen?«

      »Selbst wenn ihr nicht sprecht, seid ihr meilenweit von lautlos entfernt«, erwidere ich mürrisch.

      Tja. Und ansonsten muss ich ihr leider recht geben. Mein Reden. Renne niemals leise durch den Wald. Summe ein Lied, sprich mit dir selber. Habe ich alles gesagt, und es wurde nun elegant gegen mich verwendet.

      Vielleicht sollte ich doch noch mal ernsthaft in mich gehen und den Gedanken an ein mögliches Kind genauer betrachten. Ich glaube, sobald die sprechen können, fangen sie an, deine Worte gegen dich zu verwenden, und ich fühle jetzt schon, dass ich das nicht so gut abkann.

      »Mich stört einfach euer Geschnatter. Ihr könnt aber gerne summen. Oder singen«, sage ich schließlich, woraufhin Katharina umgehend anfängt, »Das Wandern ist des Müllers Lust« zu singen. Schief, wie ich anmerken möchte. Trotzdem muss ich grinsen.

      Kurz darauf erreichen wir unseren Kreis auf der Lichtung. Der Kauz ruft wieder und scheint uns in seinem Revier willkommen zu heißen. Vielleicht möchte er uns aber auch mahnen, die Klappe zu halten. Ich weiß es nicht und werde es nie herausfinden.

      Wir stellen uns auf und fassen uns an den Händen. Katharina schließt den Kreis mit einem Gesang, und ich spüre die ungebändigte Energie der Frauen aufbranden. Es ist anders, mit erfahrenen Hexen Magie zu praktizieren. Alles läuft nach gewissen, allen bekannten Regeln ab, man kennt sich und die jeweiligen magischen Eigenschaften und kann darauf Rücksicht nehmen.

      Mit den Junghexen ist das anders. Sie alle lernen nicht von ihren Müttern, die ihnen ihr hexerisches Erbe zwar weitergegeben haben, es aber nicht ausschöpfen konnten und bis heute nichts darüber wissen, sondern sie lernen von mir. Und meiner Mutter. Und allen anderen Frauen im Kreise der Hexen. Das hat die Weltordnung ein wenig verändert, aber es ist gut, dass keine mehr unwissend durch die Gegend läuft.

      Einige der Alten haben behauptet, dass sich durch diesen Weg das Potenzial der jungen Hexen niemals voll ausschöpfen lassen könnte, weil angeblich die Wissensweitergabe innerhalb einer Blutlinie mehr Kraft hätte, aber ich sehe das ganz anders. Es ist egal, wer das Wissen um die Magie vermittelt. Es kommt nur darauf an, wie verantwortungsvoll die Frauen begleitet werden und dass die ganze verlorene Generation an Hexen wieder in den Kreis der magischen Wesen aufgenommen werden kann. Schließlich werden gut ausgebildete Hexen ihr Wissen dann an ihre Töchter weitergeben.

      »Mareike, reiß dich zusammen«, murmle ich, als ich spüre, wie bei der Frau mit den roten Locken die Magie schon wieder durchgehen möchte. Sie ist die mächtigste und lauteste von den sechs, aber auch die, die sich am wenigsten unter Kontrolle hat.

      Sie ist gelernte Automechanikerin und ständig auf der Suche nach einem Job. Weil sie ständig irgendwo rausfliegt, weil sie ständig Dinge kaputt macht. Leider auch noble Luxuskarossen, die sie viermal anschaut und denen dann auf ewig die Hauptsicherung rausfliegt, woraufhin die Alarmanlage sich nicht mehr abstellen lässt. Nie wieder.

      Das macht sie dreimal hintereinander wie bei ihrer letzten Stelle, und dann ahnt ihr Chef schon, dass da ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dem wahnsinnig gewordenen Automobil und der wilden Automechanikerin bestehen könnte.

      Mareike muss lernen, sich besser abzugrenzen, ihre Magie nicht unkontrolliert auf jeden unbelebten Gegenstand und jede vorbeikommende Hauskatze überspringen zu lassen, aber sie kann auch lernen, ihre Magie sinnvoll einzusetzen. Eine festgerostete Schraube kann Magie nämlich hervorragend lösen.

      »Scheißdreck«, murmelt Mareike, und ich verdrehe die Augen.

      Ich will gerade etwas sagen, als ich eine sonderbare Präsenz in meinem Rücken wahrnehme. Ich löse mich von Mareike und Katharina, führe ihre Hände zusammen und trete rückwärts aus dem Kreis. »Macht weiter«, sage ich. »Bündelt die Energie, und haltet sie auf genau diesem Level.«

      Ich trete noch zwei Schritte zurück und lausche in die dunkle Nacht. »Hexer«, flüstert mein Ortungssystem, und ich drehe mich um.

      Er ist komplett schwarz angezogen, was ein ziemlicher Kontrast zu seinem sonst üblichen Anzug darstellt. Er ist weit entfernt. Ob das eine respektvolle Entfernung sein soll oder er sich einfach nicht getraut hat, näher zu kommen, weiß ich nicht.

      »Du hast hier nichts verloren«, sage ich mit gesenkter Stimme.

      Er versteht mich trotzdem. Vampire können mindestens so gut hören wie Wandler. Ich gehe noch weiter auf ihn zu, während die Hexen hinter mir weiter den Energiekreis aufrecht halten. Sie sind voll konzentriert und damit soweit abgelenkt. Keinesfalls möchte ich, dass sie mitbekommen, dass sich uns ein großes Raubtier genähert hat.

      Denn trotz seines Erbes ist James genau das. Ein großes Raubtier. Ich spüre die unterschwellige Aggression, die allen Blutsaugern zu eigen ist, doch direkt darunter kann ich sein anderes Ich wahrnehmen.

      Es ist viel mächtiger, als ich bis jetzt angenommen hatte. Viel stärker ausgeprägt, als es damals bei Nicolas der Fall gewesen ist. Er scheint auf unsere gemeinsam gewebte Magie zu reagieren. In seinen Augen steht eine Sehnsucht, die mir fast wehtut.

      Ich senke die Arme, die ich fast schon automatisch gehoben habe, um ihn falls notwendig im rechten Moment mit einem Abwehrzauber platt wie eine Flunder auf den Waldboden zu tackern, doch das wird nicht notwendig sein.

      »Ich wollte euch nicht erschrecken«, sagt er leise. »Aber ich halte es nicht mehr aus. Ich brauche diese Magie. Ich …« Er hebt die Hände, und ich kann seine Verzweiflung fast schmecken.

      »Okay«, sage ich jetzt in normaler Lautstärke und treffe eine Entscheidung. »Du kannst dich da hinsetzen«, ich deute auf eine der Baumscheiben, die in regelmäßigen Abständen den Kreis säumen. »Und du setzt dich auf deine Hände, damit du nicht aus Dummheit irgendwelche Energien in den Kreis schickst.«

      Er nickt und folgt mir langsam auf die Lichtung.

      »Mädels«, sage ich. »Das ist James. Er wird heute zusehen.«

      Die Frauen im Kreis brummen, sind aber cool genug, die Energie auf dem gleichen hohen Level wie vorher zu halten.

      »Das ist ein Vampir«, schnauft Mareike und eine kleine Energiefontäne hüpft ihr von den Händen, wird aber im nächsten Moment durch Merle eingefangen, die direkt neben ihr steht.

      »Abgesehen davon ist er ein Mann«, fügt Katharina hinzu, als ob mir diese Tatsache bis jetzt entgangen wäre.

      »Macht nix. Gibt auch männliche Hexer und manchmal haben sie auch Fangzähne«, erwidere ich und trete zurück in den Kreis. Jetzt stelle ich mich allerdings so, dass ich James im Auge behalten kann.

      Was nicht nötig gewesen wäre. Er sitzt regungslos während der ganzen Hexenstunde auf seinen Händen und starrt mit großen Augen in den Kreis. Meine Erdlinie umkreist ihn immer mal wieder, macht aber keine Anstalten, ihn in irgendein Körperteil zu beißen, was ich mal als große Zustimmung für meine Entscheidung werte.

      

      Zwei Stunden später sind wir zurück, und die Mädels fahren gemeinsam nach Hause. Ich habe James gebeten, mitzukommen. Weil ich diese Situation so nicht stehen lassen kann. Weil er Begleitung braucht und das nicht erst, wenn meine Freundin Becca sich endlich in der Lage sieht, über diese schwierige Situation nachzudenken.

      »Warum kann ich nicht dein Schüler sein?«, fragt er mich leise, während ich den Autoschlüssel suche. Allerdings erst, nachdem ich die unfassbar vielen Kekskrümel in der Spüle entdeckt habe, aber beschließe, mich jetzt auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.

      »Weil ich noch einen Vollzeitjob habe und eine der Hexenklassen leite. Die Ausbildung ist in den ersten Wochen sehr zeitaufwendig.«

      Er schweigt einen Moment, und ich finde die Schlüssel in der ›Schublade der sinnlosen Dinge, die auch weggeschmissen werden könnten‹. Als ich aufblicke, entgeht mir sein sehnsüchtiger Blick nicht. Wüsste ich nicht um seine Situation, würde ich vermuten, dass er Lust auf einen Abendsnack bekommen hat. So aber sehe ich einfach nur seine Sehnsucht nach Magie. Seine Sehnsucht, endlich sein genetisches Erbe zu beanspruchen.

      »Aber du bist die Einzige, die so offen auf mich zugegangen ist. Die Einzige, die mich nicht vorverurteilt hat. Und letztendlich hast du Nicolas ausgebildet.«

      »Ja«, sage ich freundlich. »Das war auch ein großer Spaß, aber das mache ich so schnell nicht wieder. Dafür ist ja Becca da. Sie ist eine großartige Hexe. Sie hat nur vorübergehend vergessen, was wichtig ist.«

      Ich nehme den Maserati und bitte James, mir hinterherzufahren. Er fragt noch nicht einmal, was ich vorhabe, was entweder von seinem unerschrockenen Mut zeugt oder einfach davon, dass er erschöpft ist, von seiner Sehnsucht nach der Magie. Die kann nämlich sehr verzehrend sein.

      Becca wohnt in Braunschweig, im östlichen Ringgebiet. Sehr schön, sehr alt, sehr toll renoviert, nahezu keine Parkplätze, was die Anwohner zu kreativen Lösungen veranlasst. Ich stelle den Wagen schließlich zwischen einem Bauschuttcontainer und einem Feuerhydranten ab und hoffe das Beste. Offenbar traut sich keiner außer mir hier zu stehen, was nur für die Wagemutigkeit meiner Parkkünste spricht. Denn hier stehen Smarts sogar in drei Reihen nebeneinander auf dem Fußweg. Dann warte ich auf James, der erst zehn Minuten später um die Ecke kommt.

      »Gibt hier keine Parkplätze«, sage ich missmutig, aber er bleibt stumm. Gemeinsam gehen wir zu Beccas Haustür, und ich klingele Sturm in der obersten Etage des schick renovierten Gründerzeithauses.

      Becca braucht ein wenig, bis sie endlich über die Gegensprechanlage fragt: »Was?«

      »Eli hier!«, flöte ich herzlich, und offenbar drückt sie den Türöffner, ohne sich vorher an unseren Streit zu erinnern. Oder sie hat sich einfach wieder eingekriegt. Auch möglich.

      Es gibt einen Fahrstuhl, aber wir nehmen die Treppe. Ich bin gerade so in Fahrt, da kommen mir die fünf Stockwerke ganz gelegen.

      Oben angekommen steht Becca in der geöffneten Tür. In einer rosafarbenen Jogginghose mit einem hellblauen T-Shirt obenherum, auf dem in zartgelben Lettern steht: »Sprechen Sie langsam, ich bin blond!« Das entstammt dann wohl einem anderen Zeitalter. Heutzutage lacht man doch schon lange nicht mehr über Blondinenwitze, oder?

      Ihre Haare sind mit einer klebrigen Masse beschmiert, und sie ist ungeschminkt. Aber die Krönung sind ihre Hausschuhe in Tigertatzen-Optik. Herrlich!

      »Du siehst witzig aus«, sage ich anerkennend, und dann trete ich zur Seite und hebe die rechte Hand, um James zu präsentieren. »Ihr kennt euch zwar schon, aber trotzdem noch einmal: Das hier ist James.«

      Ich wende mich ihm zu, der mit fast noch größeren Augen Becca betrachtet, als vorhin meine Erdlinie. »Das ist Becca. Sie wird dich unter ihre Fittiche nehmen.«

      »Hallo Becca«, murmelt er tonlos.

      Meine Freundin runzelt die Stirn, blickt an sich selber herunter, wird ganz leicht rot, um direkt danach James mit zusammengekniffenen Augen zu betrachten.

      Offenbar sind gerade zwei Dinge passiert: Ihr ist klar geworden, wie sie aussieht, und keine drei Sekunden später ist ihr persönliches Ortungssystem angesprungen und hat sie in Kenntnis gesetzt, dass vor ihr ein ansehnlicher Hexer steht. Wobei sie Letzteres ja selber sehen kann. Sie hat Augen im Kopf und berufsbedingt einen Blick für die optische Qualität von Kerlen. Aber dass seine hexerischen Anteile so stark ausgeprägt sind, hat sie bis jetzt noch nicht gewusst.

      Sie ist erstaunt. Sehr ernsthaft und sieht mich fragend an. »Ich halte es für absolut notwendig und nicht aufschiebbar, dass du noch heute Abend mit der Ausbildung beginnst«, ist meine Antwort auf ihre offenkundige Verwirrung. »Der Kerl hat so viel Magie in sich, dass wir als magische Gemeinde dieser Pflicht nachkommen müssen. Also du. Punkt.«

      »Punkt«, sagt sie tonlos, seufzt und blickt auf ihre Tigertatzen-Füße.

      »Macht es euch nett!«, rufe ich und drehe mich auf dem Absatz herum.

      Es ist eine Sache, am Telefon böse Dinge zu sagen. Es ist eine ganz andere, der Person, über die man diese bösen Dinge gesagt hat, gegenüberzustehen.
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      »Eli!«

      Ich bin mit einem Schlag so wach, als hätte ich mir die Hand an der Herdplatte verbrannt. Was an der Dringlichkeit der mich rufenden Stimme liegt.

      »Eli!«

      Das ist Maxim, es ist mitten in der Nacht, und eine Angst liegt in diesem einen Wort, die mich die Aufwachphase einfach überspringen lässt.

      Ich renne los, Maxims Stimme nach. Ich muss nicht weit laufen. Er kniet im Wohnzimmer auf dem Boden. Pax liegt vor ihm, mit dem Oberkörper an seine Brust gelehnt. Aschfahl im Gesicht.

      Schlitternd komme ich vor den beiden zum Stehen und gehe in die Hocke. Das »Was ist los?«, bleibt mir im Halse stecken. Weil Maxim nach panischer Angst riecht. Durchdringend. Unpassend, für ein Wesen seines Kalibers. Und Pax mit ebensolcher Intensität nach Tod.

      »Er hat aufgehört zu atmen«, murmelt Maxim, und die blanke Angst steht ihm in den Drachenaugen.

      »Bring ihn raus zur Erdlinie«, sage ich, komme wieder auf die Füße und renne in die Küche. Hektisch reiße ich den Deckel von der Keksdose und kippe die vielen Smartphones auf die Theke. Ich packe meins und wähle mit zitternden Fingern Heyas Nummer.

      »Geh ran!«, beschwöre ich sie. »Geh ran!«

      »Es ist halb vier!«, begrüßt sie mich nach vier sehr langen Herzschlägen.

      »Du musst sofort herkommen. Pax geht es nicht gut.« Was für eine Untertreibung. Aber ich finde nicht die passenden Worte. Kann nicht formulieren, dass er nach Tod riecht.

      »Was ist genau passiert?« Heyas Stimme ist schlagartig hellwach und in den Krankenschwester-Notfall-Modus gesprungen.

      Unendlich dankbar für diese Professionalität schaffe ich jetzt zu sagen: »Ich weiß es nicht. Er hat aufgehört zu atmen.«

      »Eli. Atmet er jetzt?« Ich nehme das Handy vom Ohr und renne in den Garten, wo Maxim neben Pax kniet, der mitten auf dem Rasen liegt. Von meiner Erdlinie ist nichts zu sehen.

      »Atmet er?«, frage ich und renne zu den beiden. »Maxim!«

      Er blickt auf und nickt knapp. Der Blick in seine Drachenaugen, die mich so voller Angst anblicken, ist fast zu viel. »Ja. Er atmet.«

      »Wenn sich an seinem Zustand etwas ändert, ruf SOFORT an! Kennst du dich mit Wiederbelebung aus, Eli?«

      »Ja«, sage ich und schicke ein Stoßgebet zur alten Göttin, dass meine uralten Kenntnisse nicht zum Einsatz kommen müssen.

      »Ich fahre in drei Minuten los!«, brüllt Heya ins Telefon.

      »Warte! Maxim wird dich holen. Das geht schneller!«, fahre ich dazwischen.

      »Drache! Los! Auf! Wir brauchen Heya hier. Sie ist die Einzige, die uns helfen kann. Wandle dich!«, sage ich, doch Maxim sieht mich nur ausdruckslos an.

      »Ich kann jetzt nicht weg«, sagt er tonlos.

      »Du musst. Wandle dich! Von hier bis Springe sind es fast 100 Kilometer. Die Luftlinie ist immer kürzer. Außerdem kannst du schneller sein als ein Auto.«

      »Sag ihm, dass ich warte. Er soll sich beeilen.« Ich höre Heya am anderen Ende noch flüstern »Große Göttin!«, dann beendet sie das Gespräch.

      Ich lege eine meiner Hände auf Pax’ Brustkorb, mit der anderen schiebe ich Maxim weg. »Flieg los!«, sage ich mit so viel Nachdruck, wie ich aufbringen kann.

      Maxim kommt leicht schwankend auf die Füße. Immer noch starrt er uns an, den Kopf schüttelnd.

      »Du kannst das. Und du musst. Heya ist die einzige medizinische Rettung, die wir haben! Ich bleibe hier bei Pax.« Ich spüre mit Schaudern Pax’ Kälte durch meine Handfläche dringen. »Mir wäre es auch lieber, die 112 anrufen zu können. Aber das geht nicht«, rede ich weiter, denn mir wird immer klarer, dass wir hier verdammt wenig Zeit haben.

      Maxim nickt stumm und ein magischer Tsunami fegt über mich hinweg. Schützend beuge ich mich über Pax. Der Drache ist schon weit oben über den Baumwipfeln, als ich aufblicke.

      Sanft hebe ich Pax’ Kopf an, um ihn auf meine Beine zu betten. Meine Hände lege ich links und rechts auf seinen Hals, um dem zaghaften Pulsieren seiner Schlagader zu folgen. Der Rhythmus ist unregelmäßig und zu schwach. Das ist mir auch ohne medizinische Kenntnis sehr klar.

      »Pax«, flüstere ich. »Du kannst nicht gehen.« Jetzt, wo ich für diesen Moment nichts tun kann, überkommt mich ein diffuses Zittern. Es breitet sich über meinen ganzen Körper aus, bis sogar meine Zähne anfangen zu klappern. Ich habe mich niemals in meinem ganzen Leben derart hilflos gefühlt.

      »Pax!«, wiederhole ich, jetzt lauter und mit Nachdruck. »Du kannst nicht sterben!«

      Aber das ist falsch. Es dauert einen kleinen Moment, bis ich das begreife und es mir eiskalt über den Rücken läuft.

      Doch. Er kann sterben.

      Weil er jetzt und hier, vor meinen Augen, in meinen Armen genau das tut. Er stirbt. Weil sie ihn gehen lassen. Sein ehemaliger Arbeitgeber scheint endlich seinem lang gehegten Wunsch zu entsprechen.

      Als Akt der Gnade. Ungeachtet der Tatsache, dass wir ihn hier brauchen. Das, was er sich so oft gewünscht hat, kann jetzt passieren. Nur dass sich die Vorzeichen geändert haben. Weil er jetzt hier endlich angekommen ist. Weil so viele Menschen und magische Wesen ihn lieben gelernt haben.

      Ich beuge mich zur Seite und berühre die Erde. Das, was ich vorher nur schemenhaft wahrgenommen habe, wird jetzt klar und deutlich. Die Linie hält Abstand. Sie hat sich zurückgezogen. Sie bleibt vor dem Tod auf Distanz.

      »Komm her!«, sage ich leise. »Bitte, lass uns jetzt nicht alleine. Wir brauchen jegliche Energie, die ihn hier bei uns hält.«

      Zögerlich nähert sie sich, verharrt dann aber doch wenige Meter von uns entfernt. Die Farben blass und mir fremd.

      Ruckartig beuge ich mich weiter nach vorne und packe mein Handy. Es ist das Smartphone, mein altes Nokia habe ich in der Eile nicht zu fassen bekommen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass die Technik der Kraft der Magie standhält.

      Mit zitternden Händen rufe ich eine App auf, die Vincent für uns programmiert hat. Sie funktioniert wie die App Katwarn, also das Warn- und Informationssystem für die Bevölkerung, nur dass sie ausschließlich Mitglieder der magischen Gemeinde als Empfänger hat.

      Mit einer Hand aktiviere ich das kleine Viereck mit dem unverfänglichen Symbol eines stilisierten Erdmännchens. Ich wähle den Knopf »S.O.S.« und drücke auf senden. Und ab jetzt kann ich nur noch hoffen. Hoffen, dass sie alle herkommen werden. Weil wir sie alle brauchen, denn Pax braucht so viele Energien wie nur möglich, um das hier zu überstehen.

      Ich streichle sein kaltes Gesicht und bemühe mich, meinen hektischen Atem unter Kontrolle zu bringen.

      »Immer weiteratmen«, sage ich leise und wie in Dauerschleife. Wiederhole diese Worte immer wieder und versuche meine eigene Engelsmagie heraufzubeschwören.

      Ich kann glühen wie Pax. Das ist sein Erbe an mich gewesen. Ich kann so unfassbar viel strahlend helle Energie produzieren, dass es in tiefer Nacht eine Glühbirne ersetzt, aber während ich meine Hände auf seinen Oberkörper presse, spüre ich, dass meine Möglichkeiten plötzlich beschränkt sind. Jetzt bin ich es, die keine Anbindung an ihre Magie findet. Ich kann mich nicht tief genug konzentrieren, die Angst blockiert mich, lässt mich immer wieder den Fokus verlieren.

      Und plötzlich wird es schlagartig besser. Zusätzliche Kraft durchdringt mich, löst die Blockade auf und meine Hände fangen an zu glühen. Ich hebe den Kopf und spüre meine Mutter hinter mir.

      »Ich habe dein Auto gar nicht gehört«, flüstere ich.

      »Sei still und konzentrier dich«, antwortet sie ebenso leise, und ich tue, was sie sagt.

      Nach und nach spüre ich weitere Energien in meinem Garten. Ein kleiner Fuchs läuft quer über den Rasen bis zum Hartriegelstrauch. Ich spüre Wandlerenergie um mich herum. Das Hegewald-Rudel ist hier. Wir sind nicht mehr alleine. Sie kommen alle.

      Leise erklärt meine Mutter den Neuankömmlingen, was sie tun müssen. Sie macht das mit leiser, aber fester Stimme, als wüsste sie tatsächlich, was zu tun ist. Als würde sie tatsächlich verstehen, was hier vor sich geht.

      »Mama, was ist mit ihm passiert?«, frage ich, ohne mich umzudrehen.

      »Ich weiß es nicht, Eli«, antwortet sie sofort.

      Sie scheint nur ein paar Meter hinter mir zu stehen, aber weil ich Pax so festhalte, kann ich mich nicht umdrehen.

      »Ich glaube aber, dass er alle seine Aufgaben erledigt hat und jetzt gehen kann.«

      »Woher weißt du das?«, frage ich und kann meine Stimme nicht daran hindern, so sehr zu zittern, dass ich mich selber kaum verstehe.

      Sie scheint zu zögern. »Er hat die Liebe zugelassen. Und seine Schwäche. Ich dachte, dass er danach frei wäre. Mir war nicht klar, dass sie ihn zu sich holen würden.« Jetzt zittert auch ihre Stimme. »Es ist nicht so, dass ihn jemand abberuft. Aber er ist in diesem Moment sterblich. Würde er gehen wollen, würden wir ihn gehen lassen müssen. Aber er will nicht. Und deswegen müssen wir ihn festhalten. Ihn bei uns behalten. Mit all unserer Kraft.«

      Und allem uns zur Verfügung stehenden medizinischem Equipment, denn in diesem Moment landet der Drache auf dem Rasen. Seine Macht flutet uns, doch kaum berührt er den Boden, ist er schon wieder ein Mann. Heya steht neben ihm, bepackt mit zwei orangefarbenen Rucksäcken.

      Zügig, aber ohne hastige Eile läuft sie zu Pax und mir. Sie kniet sich neben uns und fängt an, die Rucksäcke auszupacken. Ich sehe einen Tubus. Einen Beatmungsbeutel. Viele Kanülen, viele Flaschen mit Medikamenten.

      Heya macht sich an die Arbeit. Ich halte Pax’ Gesicht fest und beobachte seinen unregelmäßigen Atemrhythmus.

      Maxim sinkt hinter mir auf die Knie und presst sein Gesicht gegen meinen Nacken. Seine Hände greifen an mir vorbei und legen sich auf meine.

      So dicht beieinander sitzen wir hinter Pax, während Heya ihm einen Zugang legt, die kleinen Klebeelektroden auf seiner Brust befestigt, ein EKG schreibt und viele Dinge tut, von denen ich keine Ahnung habe.

      »Sein Herz scheint keine Kraft mehr zu haben. Als ob er seine Lebensenergie verloren hätte«, sagt sie irgendwann so leise, dass ich mich anstrengen muss, sie zu verstehen.

      Und dann lässt sie alles fallen, was sie in den Händen hält und hebt ihre Handflächen über Pax’ Brustkorb. Ihre Kraft erreicht ihn. Und scheint doch durch ihn hindurchzufließen. »Ihm wird kein Medikament helfen. Nur unsere Energie, damit sein Herz weiterschlägt«, sagt sie dann lauter.

      Ich hebe den Kopf und nehme erst jetzt wahr, dass wir im Kreis der magischen Gemeinschaft sitzen. Sie stehen um uns herum. Wandler, Hexen, Gnome, Waldschrate. Sie sind alle gekommen, stehen eng nebeneinander, die Hände gehoben und füllen den dadurch entstehenden Kreis mit ihrer Macht, damit Pax’ Herz weiterschlagen kann.

      Doch das tut es nicht. Im nächsten Moment gibt der kleine Überwachungsmonitor ein hektisches Piepen von sich, und Pax’ Herz steht still.
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      Heya scheint diese Schrecksekunde, die mich lähmt, nicht zu haben. Denn während ich noch versuche, zu verstehen, was hier gerade passiert ist, stemmt sie schon mit aller Kraft ihre verschränkten Hände auf Pax’ Brustkorb.

      Ich rücke ein Stück nach hinten, um ihr mehr Platz zu lassen, und spüre zwei Hände an meiner Taille. Maxims Hände. Sanft lege ich meine Finger darauf, und wir halten uns gegenseitig fest. Mitten im Wirbel meiner Hexenmagie und seiner Wandlerkraft, die so mächtig ist und uns doch nicht hilft.

      Heya arbeitet verbissen weiter, und weit entfernt höre ich meine Mutter klar und deutlich ein Gebet an die Göttin sprechen. Sie um Beistand zu bitten. Bei uns zu sein. Bei Pax zu sein. Seine Seele zu begleiten.

      Ich weiß nicht, wie lange Heya mit zusammengebissenen Zähnen in einem festen Rhythmus weiter Pax’ Herz massiert, aber es müssen viele lange Minuten sein. Irgendwann treffen sich unsere Blicke. Und sie schüttelt den Kopf. Ganz sacht, kaum wahrnehmbar, bereitet sie mich darauf vor, dass sie ihn nicht retten kann.

      Jemand schluchzt laut auf. Es dauert, bis ich begreife, dass ich es bin, die dieses Geräusch von sich gegeben hat. Ich greife hinter mich, drehe mich halb um und drücke mein Gesicht gegen Maxims Schulter.

      Er ist regungslos unter meiner Berührung. Als würde sein Herz auch nicht mehr schlagen.

      »Ich kann nichts mehr tun«, sagt Heya klar und deutlich. Ich lasse Maxim los, drehe mich um und öffne die Augen.

      Heya nimmt die Hände von Pax’ Brustkorb, lässt sich auf die Fersen sinken und betrachtet ihn benommen.

      Maxim reagiert gar nicht.

      Ich beuge mich vor und berühre Pax an der Wange, dann lege ich meinen Kopf an seine Stirn. Der Schmerz in mir beginnt langsam aufzuflammen, ich weiß, dass er versuchen wird mich zu verbrennen, wenn ich erst begreife, was hier gerade passiert ist.

      Der Drache springt so abrupt auf die Füße, dass er taumelt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass jemand versucht, ihn sanft am Arm zu fassen, doch er schüttelt die Berührung ungelenk ab und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld.

      Zurück bleibe ich im Kreis der magischen Gemeinde. Während meine Tränen über Pax’ Wangen laufen. Wie ferngesteuert wandern meine Fingerspritzen zu seinem Brustkorb, als müsste ich mich selber überzeugen, dass sein Herz nicht mehr schlägt.

      Und tatsächlich ist unter meinen sensiblen Fingern kein Leben mehr zu spüren. Kein Herz mehr, das arbeitet und einen Organismus mit Sauerstoff versorgt. Ich schüttle leicht den Kopf. Und trotzdem begreife ich es nicht. Weil es nicht sein kann. Es einfach unmöglich ist.

      Der Jaguar taucht so plötzlich auf, dass ich erstaunt sein sollte. Aus irgendeinem Grund bin ich es nicht. Er ist einfach da, als wäre das völlig normal. Vincent umkreist uns mehrere Male in seinem federnden Gang. Dann fährt er mit seinem enormen Schädel über Pax’ Körper, als würde auch er die Anzeichen von Leben suchen.

      Mehrmals atmet die große Raubkatze tief ein und aus, und wie aus dem Nichts taucht plötzlich meine Erdlinie in ein sattes Rot gekleidet neben ihm auf. Er faucht. Mit hochgezogenen Lefzen, die enormen Fangzähne gebleckt.

      Der Jaguar reckt sich und ist im nächsten Moment Vincent. Er scheint nichts um sich herum wahrzunehmen, wirkt wie paralysiert, als er sanft eine Hand auf Pax Kehle und die andere knapp unterhalb der Rippen legt. Einen Moment hält er inne, dann hebt er die Hände wieder und blickt mit goldglühenden Augen auf seine eigenen Handflächen.

      Ich richte mich auf. Nehme Haltung an. Mache mich bereit. Ich habe keine Ahnung wofür, aber es scheint der Situation angemessen zu sein.

      Vince reibt seine Handflächen aneinander, und erst glaube ich, mich verguckt zu haben, doch dann sehe ich es deutlicher. Seine Handflächen sprühen kleine rote Funken.

      »Ich kann das nicht alleine«, sagt er schließlich und lässt seinen glühenden Blick über alle im Kreis stehenden Wesen wandern. Und während alle Angesprochenen ihre Hände langsam und verwundert wieder heben, senkt er seine auf Pax’ großen Körper.

      Ich kann nicht in Worte fassen, was er tut. Ich fühle es nur. Ich fühle, wie er sich verbindet. Mit meiner Linie. Mit mir. Mit allen, die um uns herumstehen. Der gesamten magischen Gemeinschaft. Allen so unterschiedlichen Wesen. Und mit Pax. Ich spüre seine Macht das erste Mal in ihrer absoluten Fülle und ohne Einschränkung, und sie nimmt mir den Atem. Ich sehe, wie er das Band unauflöslich flicht. Mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er sein ganzes Leben nichts anderes gemacht.

      Der erste Herzschlag wäre in dieser Machtfülle fast untergegangen. Der zweite ist schon deutlich spürbar, der dritte bringt mein eigenes Herz aus dem Takt.

      »Leg dich neben ihn«, sagt er leise, mit einer Stimme, die ich nicht kenne. Tiefer. Noch voller. Nicht mehr heiser.

      Ich tue, was er sagt, und rutsche dicht an Pax heran, dessen Halsschlagader sich jetzt wieder in einer sanften Bewegung auf und ab bewegt.

      Ich werde müde. Als hätte mir das alles jede Kraft geraubt. Mein Kopf sinkt auf Pax’ Schulter, ich drücke mein Gesicht in die Mulde neben seinem Schlüsselbein und schließe die Augen. Getragen von seinem Herzschlag. Umschlungen von dem Band das Vincent gewebt hat.

      

      Als ich die Augen wieder öffne, habe ich nicht das Gefühl, dass viel Zeit vergangen ist, aber wir sind plötzlich ganz alleine im Garten. Nur Vincent hockt auf den Knien vor uns, beide Hände auf Pax’ Brustkorb gelegt. Pax’ Herzschlag hat eine Farbe. Sie umgibt uns und pulsiert in einem kräftigen Königsrot.

      »Was ist passiert?«, frage ich undeutlich und hebe ein wenig den Kopf. Pax glüht nämlich wie ein Hochofen im Intensivbetrieb. Ich fühle mich völlig erledigt und scheine tatsächlich geschlafen zu haben.

      In Vincents Zügen steht eine sonderbare Kraft. Er legt den Kopf schief, als würde es ihn erstaunen, dass ich mit ihm spreche. Dass überhaupt jemand mit ihm spricht. Als hätte er vergessen, dass es ihn gibt.

      »Alles okay?«, erkundige ich mich und richte mich noch ein wenig weiter auf. Er muss über diese Frage offenbar ein wenig nachdenken, doch dann nickt er. Seine Miene ist reglos.

      »Ich habe die Energien gespürt, bin hergelaufen und habe euch vom Rand des Gartens aus beobachtet«, erklärt er leise und lässt sich jetzt auf die Fersen sinken, während er die Hände ganz langsam von Pax’ Brustkorb nimmt. Einen kleinen Moment kneift er die Augen zusammen und beobachtet Pax, dann sieht er wieder mich an. Seine Augen jetzt so dunkel, dass sie in der heraufziehenden Morgendämmerung schwarz wirken.

      »Als Pax’ Herz aufgehört hat zu schlagen … Tja, ich weiß eigentlich nicht genau, was dann passiert ist. Außer, dass ich sofort meine Hände auf ihn legen musste. Es war unmöglich, das nicht zu tun.«

      »Der Impuls zu heilen kann sehr stark sein«, murmle ich. Er nickt langsam. »Ich hatte das lange nicht mehr«, fügt er hinzu. »Deswegen wirkte es so sonderbar auf mich. Und dann war es einfach normal. So wie früher. Und zwar ohne diese Aussetzer, ohne dass die Kraft zwischendurch wieder abreißt. Ein stetiger, mächtiger Energiefluss.«

      »Ein Herz daran zu hindern, aufzuhören, dass es schlägt, ist jetzt aber schon eine andere Nummer, als die Blutung bei einem aufgeschlagenen Knie einzudämmen«, erwidere ich nachdenklich.

      Wieder nickt er mit einer sonderbar abgehackten Bewegung.

      »Ja. Ich habe das aber schon mal gemacht. Vor sehr langer Zeit.« Er klappt den Mund zu, obwohl er offensichtlich noch weitersprechen wollte, aber meine Mutter steht plötzlich neben uns.

      Sie betrachtet Vincent mit einem ganz sonderbaren Ausdruck in den Augen. Ist es Hochachtung? Ich bin mir nicht sicher, zumindest sieht sie unfassbar respektvoll aus, ein für so eine mächtige Erdhexe sehr ungewöhnlicher Gesichtsausdruck.

      Sie legt den Kopf schief und fragt leise: »Wäre es gut, Pax hineinzubringen? Ihn warm zu halten? Wenn schon nicht für Pax, dann doch wenigstens für den Drachen. Der erfriert nämlich.«

      Sie deutet hinter mich und ich drehe den Kopf. Ein paar Meter neben uns sitzt Maxim auf dem Boden, die Beine mit den Armen umschlungen, die Augen geschlossen. Dass er zittert, kann ich bis hier sehen.

      Ich blicke zu Vincent, der mir zunickt. »Kümmerst du dich um ihn? Ich nehme Pax.«

      Ich stehe auf, als Vincent Pax sanft auf seine Arme hebt, und gehe zu Maxim. »Wollen wir reingehen?«, frage ich und berühre ihn am Arm. Er ist wirklich eiskalt. Das erste Mal, seitdem ich ihn kenne, glüht er nicht in der für Wandler so typischen Weise.

      Er blickt auf, als hätte ich ihn aus einem tiefen Traum gerissen, folgt mir dann aber ohne ein weiteres Wort.

      Vincent bringt Pax ins Gästezimmer und legt ihn vorsichtig auf das Bett. Dann setzt er sich neben ihn, die Hände im Schoß und blickt aus dem Fenster in den dunklen Garten.

      Maxim ist uns gefolgt und legt sich, immer noch schweigend, neben Pax, einen Arm über seiner Brust, und ich gehe in die Küche. Weil ich über das, was passiert ist, sprechen muss. Keinesfalls kann ich mich jetzt hinlegen. Unmöglich.

      In der Küche ist es voll. Zwar scheint ein großer Teil der magischen Gemeinde gegangen zu sein, aber der harte Kern harrt hier aus. Als ich auftauche, verstummen die leisen Gespräche.

      Heya drückt mir eine Tasse Kaffee in die Hand und deutet auf den letzten freien Stuhl. Remi sitzt neben mir. Seine Augen sind viel dunkler als noch vor ein paar Tagen. Auch er hat seine Magie gewirkt. Für Pax. So wie meine Mutter, die blass und still mit einem Rotwein in der Hand am Fenster steht, und Nicolas, der mit Flo auf der Küchenzeile sitzt und Kekse isst.

      »Danke«, sage ich in die Runde und ernte wirres Gemurmel.

      »Was war das?«, fragt Heya schließlich und scheint allen aus dem Herzen zu sprechen.

      »Ja, was um alles in der Welt war da los?«, schließt Nicolas sich an.

      »Ich weiß es nicht«, antworte ich. »Vincents Magie. Würde ich sagen. Die sich mit allem verbunden hat. Oder so.«

      »Seine Seele war noch da.« Vincent ist plötzlich aufgetaucht, und jetzt weiß ich, was ich vorhin in den Augen meiner Mutter gesehen habe. Es war Ehrfurcht. Vor dem großen Schamanen, der er offensichtlich ist.

      »Wenn die Seele endgültig gegangen ist oder gehen will, kann niemand mehr helfen. Aber als Schamane gibt es eine klitzekleine Möglichkeit, vorausgesetzt, der Körper ist unversehrt. Es geht dabei um die fehlende Kraft für das Leben. In seltenen Fällen kann man dann eingreifen und das Herz daran erinnern, dass es schlagen muss, damit das Leben gelebt werden kann. Das gibt es in eurer Kultur so wohl nicht.«

      Er lehnt sich mit verschränkten Armen an den Küchentresen. »Ich bin ein Schamane, vielleicht ist meine Anbindung an Mutter Erde da … instinktiver und stärker auf die Verbindung zwischen Körper und Seele gerichtet, die es in solchen Momenten braucht. Jedes Lebewesen besteht schließlich immer aus beidem, und diese Ganzheitlichkeit ist in meiner Kultur selbstverständlich, während ihr das hier eher verdrängt habt.«

      Für einen Moment hält er inne und betrachtet uns eindringlich. »Pax’ Wunsch nach dem Weiterleben war groß genug. Entscheidend ist dann aber trotzdem immer, dass genügend Energien anwesend sind, die sich verbinden können und dem Herzen helfen, seine Aufgabe wieder aufzunehmen. Die Energien entsprechend zu bündeln, ist die entscheidende Aufgabe von uns Schamanen, aber allein hätte ich trotzdem kaum etwas ausrichten können. Pax kann also froh sein, dass ihr alle gekommen seid, um ihm zu helfen. Also vielleicht ist es einfach instinktiver …«

      Er bricht an dieser Stelle ab und betrachtet uns mit hochgezogener Braue, während vier Hexen ihn mit sehr großen Augen ansehen. Uns zu sagen, dass unsere Verbindung zu Mutter Erde nicht instinktiv ist, könnte durchaus als fettestes Fettnäpfchen in der Weltgeschichte betrachtet werden.

      Mein wunderbarer Mann realisiert natürlich, was er da gerade gesagt hat, und warum die anwesenden Hexen schweigen, deswegen fügt er hinzu: »Weniger intellektuell.«

      Das macht es nun nicht wirklich besser, und als wir alle weiterschweigen, murmelt er trocken: »Hätte, hätte, Fahrradkette. Ist auch scheißegal.«

      Dann lächelt er. Dreht sich um. Und geht ins Bett.
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      In das ich eine halbe Stunde später dann auch krieche. Mein hellwacher und kommunikationsbereiter Zustand scheint nicht von langer Dauer gewesen zu sein. Der einzige Grund, warum ich jetzt wie eine Ölsardine mit drei Kerlen im Bett liege. Es ist zum Glück ein enorm großes Bett, aber sie alle glühen aus genetischen Gründen vor sich hin, während für mich alle ab Mai kommenden Temperaturen grundsätzlich in die Kategorie »viel zu heiß!« fallen.

      Aber wir müssen hier liegen. Wegen Pax. Das leuchtet mir ein, und so quetsche ich mich zwischen meinen Vater und meinen Mann. (Ich gebe zu, dass das sonderbar klingt. Noch viel sonderbarer ist aber wohl die Tatsache, dass es das erste Mal seit Wochen ist, dass ich mit meinem Mann wieder in einem echten Bett schlafe und mein Vater und sein Lebensgefährte uns dabei Gesellschaft leisten.)

      Maxim liegt rechts von uns und hat ein klein wenig mehr Platz, was er aber damit ausgleicht, dass sein Arm quer über Pax Brust liegt und somit auch auf meiner Schulter.

      Zwei von den Anwesenden sind Wandler (denen kann es gar nicht eng genug sein), einer äußert sich nicht, weil er heute Nacht fast gestorben wäre und nun den Schlaf der Gerechten schläft, und ich, die Hexe, habe kein Mitspracherecht. Der Engel braucht so viel Nähe und Lebensenergie wie möglich. Also hinein ins große Bett. Alle. Ohne Rücksicht auf Verluste.

      Und es wirkt! Die Lebensenergie um mich herum schafft es gerade ganz grandios, mich wieder wach zu machen. Und das würde jetzt noch nicht mal ein vierfacher Mega-Espresso schaffen.

      »Vincent?«, frage ich leise, doch der scheint tatsächlich tief und fest zu schlafen. Es sei ihm gegönnt. »Ist hier noch jemand wach?«, sage ich in das langsam heller werdende Licht des Tages.

      »Ja«, antwortet Maxim.

      »Wie geht es dir?«, will ich wissen. Er scheint einen Moment nachdenken zu müssen. »Kann ich nicht sagen«, murmelt er schließlich. »Ich kann auch nicht drüber sprechen. Noch nicht. Ich muss das erst mal verarbeiten.«

      Seine Stimme klingt bei diesen Worten erstickt, deswegen wechsle ich das Thema. Einfach weil es mir gerade einfällt. Und ich reden will. Und vielleicht auch muss.

      »Wie geht das eigentlich? Zwei dominante Gestaltwandler können doch eigentlich nicht zusammen in einem Bett liegen. Nicht, wenn sie beide so mächtig sind. Die können sich ja eigentlich noch nicht mal in einem Garten aufhalten.«

      »Ich konnte mich ohne Probleme mit Vincent sogar in einer Küche aufhalten«, antwortet er nach ein paar Sekunden indigniert. »Aber ich weiß, was du meinst. Grundsätzlich.« Er scheint nachzudenken. »Ich glaube, ich habe deinen Mann von Anfang an nicht als Wandler wahrgenommen, sondern als Schamanen. Vielleicht war ich deswegen so überzeugt, dass er zu seiner Kraft zurückfinden wird. Übrigens keine Sekunde zu früh, wie ich anmerken möchte.«

      Vincent gibt im Schlaf ein kleines, sonderbar zauberhaftes Schnurren von sich. Ich drücke mein Gesicht gegen seine Schulter und umfasse Pax’ Hand fester.

      »Kann das wieder passieren? Kann sein Herz einfach so stehen bleiben?«, stelle ich endlich die Frage, die mir die ganze Zeit im Kopf herumspukt.

      Maxim schweigt eine ganze Weile, und dann sagt er: »Schlaf jetzt. Wir müssen alle schlafen.«

      Probehalber schließe ich die Augen, und offensichtlich reicht das aus, um umgehend in Tiefschlaf zu fallen.

      

      Gegen Mittag wache ich wieder auf und bin alleine, was sich als ziemlicher Schock herausstellt, schließlich bin ich inmitten eines Rudels eingeschlafen. Völlig zerknittert krieche ich aus dem Bett und wanke durch das Haus, auf der Suche nach dem Rest der Sippe. Ich finde sie einträchtig auf der Terrasse sitzend, wie sie in das gleißende Sonnenlicht im Garten starren.

      Wir haben seit einiger Zeit Gartenmöbel. So richtige. Mit Auflagen und in schick. Pax liegt auf der passenden Liege dazu und scheint zu schlafen. Maxim und Vincent sitzen nebeneinander und haben die Füße auf den kleinen Tisch gelegt. Es ist ein heißer Tag, die Luft flirrt wie verrückt im hellen Sonnenschein über dem Rasen.

      »Morgen!«, sage ich und trete zu Pax, um ihm eine Hand auf die Stirn zu legen. Er strahlt eine angenehme Wärme ab. So wie er es immer tut. Alles scheint normal zu sein.

      »Morgen«, murmelt mein Mann und schenkt mir ein träges Lächeln. Irgendwo fängt es an zu piepen, Vincent erhebt sich und verschwindet in der Küche.

      Er kommt wenige Minuten später zurück und balanciert gleich zwei Pizzen auf dem großen Holzbrett vor sich her. Und in der anderen Hand trägt er einen Kaffee für mich. Er ist dann wohl doch der absolut beste Mann, den eine kaffeesüchtige Hexe sich wünschen kann.

      »Somit wäre der nächste Programmpunkt dann wohl die Fertigpizza«, murmelt Maxim, offenbar voller Abneigung gegen diese Art der Nahrung, und nimmt die Füße vom Tisch.

      »Ist hier irgendwas los?«, frage ich und setzte mich neben Pax auf die Liege.

      Maxim wirft mir einen Seitenblick zu, den ich nicht deuten kann. »Abgesehen davon, dass Pax gestern fast gestorben wäre, Vincent wieder im Vollbesitz seiner Kräfte ist und es ein Foto von mir als Drachen gibt, nicht. Nein.«

      »Ein Foto?«, frage ich fassungslos, und Pax, gegen den ich mich sanft gelehnt habe, erbebt. Erschrocken blicke ich zu ihm herunter. Er hat die Augen nach wie vor geschlossen, aber er lacht. Das freut mich so sehr, dass ich mich anstecken lasse und ebenfalls grinsen muss.

      Vincent hat schon die erste Hälfte der Pizza intus und reicht mir sein Smartphone. Ich sehe einen Facebook-Post. Dunkler Himmel, ein paar versprengte Wolken, ein Schatten und der hysterische Satz: »EIN UFO ÜBER SPRINGE?« Der Schatten könnte ernsthaft alles sein.

      »Bist du das?«, frage ich zweifelnd.

      Maxim nickt. »Ich war nicht besonders vorsichtig.« Er wirkt ermattet. »Meine Reiseflughöhe war aufgrund der Ereignisse eventuell nicht den örtlichen Begebenheiten angepasst.«

      Wieder lacht Pax. Leise, aber spürbar und mit geschlossenen Augen.

      »Maxim. Wenn es keine weiteren Bilder gibt, ist das nicht so wild, oder?« Ich reiche Vincent, der offenbar beabsichtigt, niemandem ein Stück Pizza abzugeben, sein Handy zurück. »Es war ein Notfall«, sage ich nachdrücklich und hoffe einfach mal, dass es tatsächlich keine weiteren Fotos gibt. »Manchmal müssen wir Entscheidungen treffen, und in Ausnahmefällen müssen wir den Kodex der Verschleierung speziell auslegen.«

      Wenige Minuten später stehen drei weitere dampfende Thunfischpizzen auf dem Tisch, und drei sind noch im Ofen. Alle entstammen dem multinationalen Konzern meines so geliebten promovierten Küchenhelfers. Ich hole mir noch schnell ein Glas kalte Milch, das einzige für mich mögliche Getränk zu heißer Pizza, und setze mich mit an den Tisch zu den Jungs.

      Pizza zum Frühstück ist nach so einer Nacht nicht das schlechteste. Ich bekomme eine halbe. In Anbetracht der Massen ist das eine recht klägliche Ausbeute. Dabei isst Maxim wenig, Tiefkühlpizza gehört nicht zu seinem Standardprogramm, das kann man auch deutlich daran erkennen, dass er bis zum letzten Bissen Messer und Gabel benutzt, aber unsere Küche gibt offenbar kulinarisch sonst nichts her.

      Mein Mann isst dagegen viel und sogar Pax, hat sich aufgesetzt und verspeist ein paar Stücke. Er scheint sowieso in den letzten zehn Minuten seine Lebensgeister zurückbekommen zu haben und wirkt recht munter.

      »Wir feiern dieses außerordentliche Ereignis mit einer Tiefkühl-Fertigpizza«, sagt Maxim schließlich, als nicht mehr ein Krümel übergeblieben ist. »Tiefkühlpizza.« Er beugt sich zu Pax rüber und sieht ihm tief in die Augen.

      »Man muss auch im hohen Alter kompromissfähig bleiben«, erwidert Pax und grinst ihn an.

      Ich hatte fast vergessen, dass seine Augen anfangen Funken zu sprühen, wenn er seinen bekloppten Humor, der meinem so ähnlich ist, von der Leine lässt. Das wohlige Gefühl in meinem Bauch ist himmelhochjauchzende Erleichterung. Dass es ihm besser geht. Dass er nicht gestorben ist. Dass er isst und blöde Witze macht.

      Wir verbringen den kompletten Tag in einem Zustand, der nur als träge zu bezeichnen ist, auf der Terrasse. Mal sitze ich neben Pax, mal liege ich an Vincents Brust. Mal gesellt sich der Gameboy spielende Kobold zu uns, mal beobachten wir alle interessiert Fridolin, der in akrobatischen Sprüngen zwischen den Bäumen hin und her hüpft.

      Wir schweigen die meiste Zeit, nur unterbrochen von Telefonaten, in denen sich unsere Freunde nach Pax’ Wohlergehen erkundigen. Ich denke, jeder von uns verarbeitet so still und leise, was letzte Nacht passiert ist.

      Als die Abenddämmerung aufzieht und meine Erdlinie beginnt, in schillernden Farben zu glühen, sagt Pax unvermittelt in die Stille hinein: »Soll ich es euch erzählen?« Er räuspert sich, denn seine Stimme klingt brüchig.

      »Was?«, frage ich ihn und spähe über Vincents Brust zu ihm herüber.

      »Warum ich den Himmel verlassen habe? Oder … gefallen bin?«

      Mir wird schlagartig ganz komisch, und ich richte mich auf. Er hat das niemals erzählt. Damals im Dschungel hat er es einmal angedeutet, aber das war es auch schon. Flo, Heya und meine Mutter wissen es. Aber sie würden es niemals verraten.

      »Vielleicht ist es gut, wenn ihr es wisst. Denn wenn ich sterbe, wäre es für mich ein gutes Gefühl, dass ihr diese Geschichte kennt. Dass ihr den Grund kennt, warum ich hier bin.«

      »Du stirbst nicht«, sagt Maxim gepresst.

      »Nur wenn …«, setzt Pax an, doch Maxim, der dicht bei ihm sitzt, schneidet ihm mit einer herrischen Bewegung das Wort ab. »Tust du nicht!«

      »Na ja, aber ich wäre …«

      »Nein!«

      Pax nickt. »Okay. Ich sterbe nicht. Vermutlich nie. Aber falls doch«, und jetzt hebt er warnend den Zeigefinger in Maxims Richtung, »wäre es gut, wenn ihr es wisst.«

      Vincent und ich nippen fast synchron an unserem eiskalten Weißwein, den Maxim vor einer halben Stunde geholt hat.

      »Bitte erzähl es uns«, sagt Vincent dann leise und umfasst mich fester. Ich spüre seine Magie als latentes Kribbeln in meiner Seele. Ein ungewohntes Gefühl.

      »Wir waren alle sehr mit den Dingen befasst, die unsere Vergangenheit ausmachen. Vielleicht ist es wirklich gut«, füge ich hinzu.

      Pax betrachtet uns aus seinen grauen Augen. Früher trug er einen Ring in der Unterlippe, aber der ist vor einiger Zeit einfach verschwunden und die Einstichstelle nicht mehr zu sehen. Er hat sich verändert. Unbemerkt von uns hat er ein wenig von seiner so gekonnt inszenierten Maske fallen lassen.

      Wir alle schweigen. Lange. Voller Spannung.

      Bis Pax tief durchatmet und seinen Arm fest um Maxim legt. Er hat viele Tätowierungen, am ganzen Körper. Quer über seine Brust steht »Amen«, auf seinem Rücken sind schwarze Engelsschwingen eingestochen, und über seinen rechten Arm laufen ineinanderfließende Muster, die ich nie habe zuordnen können. Keine Tribals, es sieht eher wie eine Geheimsprache aus, schwungvoll und elegant.

      »Sie war keine, die die Geschicke der Welt verändern sollte. Sie war Hebamme. Ich bin ihr ein paar Mal begegnet, bei Aufträgen. Sie hatte eine ganz spezielle Art, den Frauen zu helfen, ihnen Mut zu machen, sie dazu zu bringen, durchzuhalten. Es waren so andere Zeiten damals. Viele Kinder und viele Frauen sind gestorben.«

      Er räuspert sich und betrachtet dabei seine rechte Hand, als stünde die Geschichte dort geschrieben. »Ich habe sie manchmal einfach so besucht, in menschlicher Form. Ich mochte sie. Etwas an ihrer Art hat mir Ruhe gegeben. Für jemanden, der so rastlos ist, war das etwas ganz Besonderes. Sie war bestimmend und hat Dinge einfach so entschieden. Das hat mich fasziniert.«

      »Wann war das?«, frage ich leise, als er eine Pause macht.

      Er zuckt die Schultern. »Es mag komisch klingen, aber ich weiß es nicht genau. Die Jahreszahlen verschwimmen. Ich denke, um 1850 herum. Also die weitere Geschichte ist ziemlich unspektakulär. Ich habe mich verliebt, wohl das erste Mal in meinem zu diesem Zeitpunkt schon sehr lange dauernden Leben und sie sich auch. Und immer wenn ich die Möglichkeit hatte, bin ich zu ihr geflogen. Blieb ein paar Tage. Habe ihre Lebendigkeit aufgesogen, Kraft bei ihr getankt, war durchdrungen von ihrer Liebe.«

      Er greift nach Maxims Weinglas, seine Hände zittern leicht. »Da war aber schon die rote Linie überschritten. Liebe ist uns allen nicht erlaubt. Ich war kein Schutzengel. Sondern ein Lelan. Die schnelle Eingreiftruppe des Himmels. Uns schon mal gar nicht. Vielleicht hat man bei den Schutzengeln mal ein Auge zugedrückt, es ist schließlich unser aller Pflicht, die allumfassende Liebe für unsere Arbeit zu nutzen, und es konnte schon mal passieren, dass die Grenzen verschwammen. Aber jemandem, der üblicherweise in Krisengebieten tätig war, nicht. Unsere Beziehung blieb nicht unentdeckt. Obwohl ich dachte, ich hätte das im Griff.«

      Er lacht leise auf und klingt bitter. »Ich dachte wirklich, ich wäre klüger als die da oben. Sie wurde krank. Todkrank. Ihre Lebensuhr lief langsam ab. Ich habe begonnen, zu verhandeln. Zu beschimpfen. Zu drohen. Ich war überzeugt, dass sie sie krank gemacht haben. Als Bestrafung für diese unermessliche Liebe, die mir nicht zustand.«

      »Haben sie das?« Vince sieht ihn mit großen Augen an. Dass der Verein da oben eiskalt sein kann, wissen wir ja nun schon länger.

      »Ich glaube nicht«, antwortet Pax langsam. »Menschen werden krank. Ich konnte das damals nicht sehen, aber heute denke ich, dass es nicht so war. Stattdessen haben sie mich weggeschickt. Ich sollte sie nicht mehr sehen, sie ihrem Schicksal überlassen. Ich bin durch diese Liebe zum Mensch geworden. Habe nicht mehr logisch rational reagiert.«

      Er atmet tief durch. »Ich bin nicht gegangen. Ich habe mich widersetzt. Was in unwiderruflicher Konsequenz meine sofortige Abstrafung nach sich gezogen hätte. Und bevor es dazu kam, habe ich sie getötet.« Die letzten Worte sind so leise, dass es wohl bei uns allen ein wenig dauert, bis sie richtig angekommen sind.

      Ich verschränke meine Arme vor dem Oberkörper und starre in den Nachthimmel. Irgendwo singt ein Vogel sein Abendlied.

      »Sie war so krank, sie hat so gelitten. Der Tod war ihre Erlösung. Und mein endgültiger Sturz.«

      »Wie war ihr Name?«, fragt Maxim. Es ist das erste Mal, dass er sich zu Wort meldet.

      Pax blickt ihn von der Seite an. In seinem Gesicht kann ich ganz viele Gefühle lesen. Ein tiefer Schmerz. Und vielleicht, tief darunter eine Art Erleichterung, endlich darüber sprechen zu können.

      Er braucht einen Moment, dann sagt er rau: »Elisabeth. Oder Lizzy.« In seinen Augen tobt jetzt wieder der altbekannte Nordseesturm. »Diese Liebe geschieht nicht oft. Sie ist bemerkenswert und beängstigend. Man geht in ihr auf, oder unter. Ich durfte es noch einmal erleben. Mit Smilla. Mir wurde die große Ehre zuteil, noch einmal tief lieben zu können. Ich kann nicht in Worte fassen, was das für eine Angst war. Blanke Panik. Ich bin abgehauen, und der Rest ist Geschichte. Jetzt ist Maxim da. Und ich werde bleiben. Das erste Mal. Eine letzte Chance. Weil du mich zurückgeholt hast, Vincent.«

      Er blickt meinen Mann eine ganze Weile an, und ich glaube, dass zwischen den beiden ein stummes Gespräch stattfindet. Denn nach einigen Atemzügen nickt Vincent fast unmerklich.

      Pax hebt seine rechte Hand und dreht sie ein wenig hin und her. »Lizzy hat mir mal in die Hand gebissen, und die Narbe ist noch zu sehen. Ganz schwach, aber sie ist sonderbarerweise nie ganz verschwunden.«

      Ich stehe auf und gehe zu Pax, nehme seine Hand in meine und betrachte seinen Daumenballen im Schein der Kerzen, die wir als einzige Lichtquelle angezündet haben. Tatsächlich kann ich unterhalb des Gelenkes die schwachen Abdrücke eines menschlichen Gebisses erkennen.

      »Möchte ich wissen, warum sie dich gebissen hat?«, frage ich ihn, und Pax reagiert erst mit einiger Verspätung, während ich weiter einfach seine Hand halte.

      »Ich habe sie vor Unholden gerettet.« Er grinst jetzt und wirkt plötzlich ein bisschen wie in alten Zeiten. »Und sie dachte, ich bin einer von ihnen. Sie war sehr wehrhaft.«

      Ich streiche sanft über Elisabeths Andenken, lasse Pax’ Hand aber nicht los und quetsche mich stattdessen mit auf die Liege. »Was ist danach passiert?«, frage ich, und Pax blickt mich an. Sieht mir direkt in die Augen.

      »Der Sturz hat mich trotz allem überrascht. Man fällt. Lange. Und schlägt irgendwann auf dem Erdboden auf. Man geht davon aus, dass es dann vorbei ist. Die dunkle Schwärze des Nichts sich über einen senkt. Aber das stimmt nicht. Weil es eine Strafe ist. Man lebt weiter. Und der Aufprall auf die Erde ist nur der Beginn einer sehr langen Höllenqual.«

      Er bewegt sich unbehaglich ein wenig, als würde er die Qualen von damals immer noch spüren. »Flo war da. Sie durfte mir nicht helfen, aber sie hat mit mir gesprochen. Sie war da, und vielleicht war sie auch meine Rettung. Sie hat magische Wesen gefunden, die mir über die erste Zeit geholfen haben. Irgendwann habe ich begriffen, dass Nähe das Leid lindert. Ich durfte nicht lieben, aber ich habe geliebt. Was für ein Hohn, dass ich jetzt die Liebe brauche, um überhaupt existieren zu können.«

      Ich umfasse seine Hand fester, und er erwidert den Druck. »Und dann habe ich Heya getroffen. In einem meiner Clubs. Wir haben mit Schmerzmitteln und Drogen experimentiert, und dann war da Raffi. Das Zusammenleben mit ihm war angenehm, würde ich sagen. Für mich. Für ihn sicherlich nicht. Ich habe ihn benutzt, wie es mir gepasst hat. Es gab irgendwie nur mich und den Schmerz und die Angst, jemals wieder solche Liebe zu empfinden. Und dann bist du in meinem Leben aufgetaucht, Eli, und hast mich ständig so derbe zusammengeschissen. Mich irgendwie sortiert. Mich erinnert, wer ich eigentlich bin.«

      »Das stimmt nicht. Habe ich nicht. Also dich ständig derbe zusammengeschissen«, widerspreche ich.

      Er lächelt, während er erschöpft den Kopf gegen Maxims Schulter legt.

      Ich glaube, er schläft ein. Ich sehe, wie Maxim ganz vorsichtig eine Hand auf seine Brust legt, als wolle er kontrollieren, dass sein Herz weiterschlägt. Wir alle werden in den kommenden Tagen und Monaten oft diese Angst haben. Immer wenn Pax schläft, wird einer von uns neben ihm sitzen und aufpassen, dass er nicht einfach still und leise weggeht. Vielleicht wird die Erinnerung verblassen, und wir werden wieder Vertrauen schöpfen, dass sein Herz auch ohne ständige Überwachung weiterschlägt, aber bis dahin wird es ein langer Weg sein.

      Seufzend stehe ich auf und wandere zurück zu Vincent. Ich lege meine Füße auf den Tisch und meinen Kopf auf seinen Bauch. Er lässt seine Hand auf meiner Stirn ruhen und betrachtet gedankenverloren die Tropfen, die außen an seinem kalten Weinglas hinablaufen.

      »Das Ende von etwas ist immer der Beginn von etwas Neuem«, sagt er leise. »Ob wir wollen oder nicht. Pax hat offenbar endlich aufgehört, gegen alles zu kämpfen. Die Liebe. Seinen Schmerz. Seine Schwäche. Vielleicht braucht der Rest einfach seine Zeit.« Er blickt mich fragend an. »Und vielleicht gilt das für uns alle«, fügt er hinzu und greift nach meinen Händen. »Wollen wir jetzt normale Dinge tun? Ich könnte die Küche aufräumen. Und wolltest du nicht schon seit Tagen einen Heilungszauber ausprobieren?«

      Ich nicke. Das sind zwar maximal sonderbare Tätigkeiten nach dem, was wir in der letzten Nacht erlebt haben, aber Normalität ist jetzt genau das, was ich brauche. Ich könnte ein wenig Erdung gut vertragen und muss dringend etwas Sinnvolles mit meinen Händen anstellen. Damit meine doch recht empfindliche Seele beginnen kann, alles Erlebte zu verarbeiten.

      Ich webe meinen Zauber, Vincent räumt die Küche auf, Maxim und Pax schlafen dicht beieinander auf der Terrasse. Und doch sind wir von Normalität so weit entfernt wie der Saturn von der Erde.
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      »Ich werde ihn umbringen. Auf verschiedene Arten. Mehrmals hintereinander!« Ich schmeiße die Wäsche so nachdrücklich in die Waschtrommel der Maschine, dass das weiße Blech leicht erbebt. Der Kobold flieht mit wehendem Bart aus dem Badezimmer.

      Dann fege ich den verdammten Zettel vom Waschtisch auf den Boden und trete einmal beherzt darauf.

      »Arschloch«, schnauze ich den jetzt völlig zerknitterten Zettel an und stürme aus dem Bad.

      Der Kobold, der offenbar im Flur auf den weiteren Fortgang der Sache gewartet hat, erblickt mich, stößt einen spitzen Schrei aus und sprintet in die entgegengesetzte Richtung.

      »Mann«, rufe ich und bleibe stehen. »Ich bin doch nicht wegen dir sauer, du Blödmann!«

      Er kann ja nun wirklich gar nichts dafür und hat es so schon nicht ganz leicht, mit all den magischen Wesen, die in diesem Haus ein- und ausgehen, seitdem ich hier eingezogen bin.

      Er linst um die Ecke, bleibt aber fluchtbereit.

      »Vincent hat mir einen Zettel geschrieben. Dort steht drauf ›Ich bin im Wald!‹ Aus vielerlei Gründen löst diese Information schwere Sorgen in mir aus.«

      »Aber er ist doch nur im Wald«, sagt der Kobold verständnislos, stellt sich gerade hin und fährt sich glättend über den Bart, den er sich neuerdings wachsen lässt.

      »Nur im Wald?«, schnaube ich. »Bisher ist er da einige Male hoffnungslos verloren gegangen. Er und der Jaguar.«

      »Vielleicht brauchte er frische Luft. Oder Abwechslung. Er hat den ganzen Tag am Computer gearbeitet«, erwidert der Kobold ernst.

      »Ja, ja, vielleicht, vielleicht«, brumme ich missmutig und gehe in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen.

      Pax und Maxim sind unterwegs. Offenbar muss Maxim tatsächlich hin und wieder auch noch mal arbeiten, und Pax hat ihn in seine Wohnung nach Hannover begleitet, womit ich das Haus fast ganz für mich alleine habe. Und man höre und staune: Es ist mir zu einsam!

      Nun habe ich jahrelang gemeutert, dass zu viele Wesen mit mir zusammen leben, mir mein süßes Singleleben manchmal heimlich wieder zurückgewünscht, und jetzt sind alle weg, und ich vermisse sie schmerzlich. Wenn man genauer darüber nachdenkt, könnte man zum Schluss kommen, dass ich langsam völlig bekloppt bin oder die Zeiten sich einfach ändern. Alles ändert sich. Nichts ist beständiger als eben dieser Wandel.

      Missmutig nippe ich an meinem Kaffee. Der Kobold ist mir auf die Küchentheke gefolgt und knabbert an einem Haferflockenkeks. Die heruntergefallenen Krümel befördert er mit einem beherzten Tritt umgehend und gnadenlos in das Spülbecken. Ich beobachte ihn ein bisschen und muss dann plötzlich grinsen. Weil die spontan auftretenden Kekskrümel in der Spüle schon zu Verwerfungen in unserer kleinen WG geführt haben und sich niemand erklären konnte, wo sie herkommen. Nun, zumindest dieses Mysterium kann ich endlich aufklären.

      »Ist das nicht genehm?«, fragt er mich im nächsten Moment mit vollem Mund und deutet auf die Spüle und ihren klebrigen Inhalt.

      »Doch. Ist prima.« Ich lächle ihm zu und leere meinen Kaffee. »Ich muss nur den anderen sagen, dass du die Krümel da reintust. Wir beschuldigen uns alle gegenseitig. Weil ja nun mal nicht alle in diesem Haus dich sehen können, haben sie dich nicht so auf dem Radar. Mach schön ordentlich die Krümel in die Spüle, ich spüle sie später weg.«

      Der Wasserhahn ist für Kobolde, die so groß sind wie ein Zwergkaninchen, gefährlich. Er ist sehr hoch, und das Wasser kann manchmal sehr heiß sein, insofern habe ich ihm verboten, ihn anzufassen.

      Ich blicke in den dunklen Abend hinaus und stelle fest, dass meine Erdlinie nicht da ist. Verwundert trete ich einen Schritt näher an die Terrassentür heran. Tatsächlich. In meinem Garten blubbert und glitzert es nirgendwo. Das ist sonderbar. Natürlich hat sie ein weites Feld, in dem sie sich bewegt, aber so gänzlich verschwindet sie nur, wenn sie außerhalb etwas Spannendes gefunden hat, auf das sie ihren Fokus richten kann. Und will.

      Ich bin nicht direkt besorgt, aber doch so interessiert an diesem Vorgang, dass ich in meine Wanderstiefel schlüpfe und mich mit meiner ultraleichten Taschenlampe mit dem hellsten Licht in ganz Niedersachsen ausstatte.

      »Bin noch mal im Wald«, sage ich zum krümelnden Kobold, der daraufhin nickt und kekskrümelsprühend sagt: »Siehste! Ganz normal, in den Wald zu gehen!«

      Ich laufe zum Ende des Gartens und tauche direkt danach in den dichten Hegewald ein. Ich spüre meine Linie zwar noch als leichtes Kribbeln unter den Fußsohlen, aber irgendwo muss sie ja hin sein. So ganz alleine.

      Ich folge dem kleinen Trampelpfad und mache dabei ordentlich Krach, damit alle Waldbewohner auch mitbekommen, dass ich im Anmarsch bin. Dann irgendwann biege ich links ab, dann rechts, dann laufe ich durch das zurzeit fast ausgetrocknete Flussbett der kleinen Aller, die den Hegewald auf der Ostseite durchquert, und gelange schließlich auf direktem Wege zu der Lichtung, wo ich Vincent das letzte Mal getroffen habe. Seinen Rückzugsort. Schon aus der Ferne sehe ich die leuchtend bunten Farbtupfer meiner Linie, werde schlagartig langsamer und bleibe schließlich ganz stehen.

      Vor mir erscheint augenblicklich das summende Warnen einer mir völlig fremden Schutzkreisenergie. Sicherheitshalber trete ich einen Schritt zurück und beobachte meine Linie, wie sie den Schutzkreis neckisch umspielt und ohne Probleme durch die fremde Energie hindurchfließt. Weil sie gar nicht fremd ist. Weil sie zu Vincent gehört.

      Ich atme ganz flach und knipse schlagartig die Taschenlampe aus. Dann trete ich auf Zehenspitzen einen Schritt nach rechts und spähe durch das Unterholz. Die Göttin des Unterholzwuchses war mir gnädig. Ich kann Vincent sehen, der im Schneidersitz vor einem anständigen Feuer sitzt. Eins mit Steinen drumherum. Eins, das lodert und flackert und knackt.

      Vincent wirft in einer eckigen, fast ungelenken Bewegung etwas hinein, und eine hellblaue Stichflamme schießt zum Nachthimmel. Ganz leise mache ich mich auf den Rückweg. Ohne die Taschenlampe, weil ich Vincent jetzt keinesfalls ablenken darf.

      Ich weiß, was er verbrennt. Es sind große Blätter vom Ahorn im Hof. Er hat sie auf seinem Schreibtisch, mit einem dicken Ackerstein befestigt, getrocknet. Ich habe sie gesehen, als ich auf der Suche nach meinen Chucks durch sein Büro gelaufen bin.

      Alle Blätter waren feinsäuberlich mit Namen beschriftet. Die Namen seiner Kinder und seiner Frau, von denen er heute endgültig Abschied nimmt. So endgültig, wie es ihm möglich sein wird. Und meine Linie hilft ihm dabei, umwebt ihn mit ihrer Energie, gibt ihm Kraft, weil sie sich fest mit ihm verbunden hat.

      Ich falle zweimal hin und schürfe mir das Knie an einem mir hinterhältig ein Bein stellenden Holunderbusch auf, aber das spielt keine Rolle. Kaum bin ich zu Hause, verarzte ich die kleine Wunde notdürftig, und schlüpfe in eine Jogginghose. Ich bin tief erleichtert. Weil ich weiß, dass mein Mann nach Hause kommen wird. Es kann nicht mehr lange dauern.

      Ich springe auf das Sofa und schalte den Fernseher ein. Durch Zufall entdecke ich fast sofort eine alte Folge der Gilmore Girls und drapiere mich auf dem Sofa, als würde ich schon mehrere Stunden hier herumliegen. Ich will nicht, dass er auch nur eine Ahnung hat, dass ich ihn bei diesem so unfassbar wichtigen Ritual beobachtet haben könnte.

      Ich gucke Lorelai und Rory eine ganze Weile beim Schnellsprechen zu und hole mir zwischendurch die restlichen Haferflockenkekse. Eine Stunde später, höre ich, wie jemand seine Stiefel auf der Terrasse auszieht und in die Küche tritt.

      »Ich bin im Wohnzimmer«, rufe ich laut, doch Vincent braucht noch ein paar Minuten, bis er zu mir kommt. Er duftet nach Wald und Rauch. Seine Augen sind ganz rot, und er schwankt ein wenig, als er langsam zum Sofa kommt.

      Ich setzte mich auf und nehme die Fernbedienung, doch er winkt nur mit einer Hand ab. »Lass an. Kann ich mitgucken?«

      Ich rutsche als Antwort zur Seite, nehme die gelbe Decke und lege sie ihm über die Beine. Er ist ganz kalt, als er seinen Kopf an meine Schulter bettet. Ich streichle seine kühlen Hände, und es dauert noch zwei weitere Folgen in Stars Hollows, bis er flüstert: »Man muss ihre Namen laut sagen, weißt du?«

      Ich lege meine Hand auf sein kurzes Haar und streichle sanft darüber. »Ja, das weiß ich«, flüstere ich zurück.

      »Denn nur wenn man das tut, kann die Seele loslassen.«

      Er weint so bitterlich, und ich kann nichts tun, außer ihn zu halten. Und doch weiß ich, dass in diesem Moment sein neues Leben beginnt.
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      Voll da, beschreibt es nur unzulänglich. Die Magie meines Mannes hat sich mit meiner Erdlinie verbunden, mit Fridolin, dem Backofen und irgendwie allem, was sich in und um unser Haus befindet.

      Ich hatte ja keine Ahnung, zu was so ein brasilianischer Schamane im Vollbesitz seiner Kräfte alles in der Lage ist. Er kann durch vier Wände hindurch seinen Computer anschalten. Weil er es möchte. Und manchmal bekomme ich einen elektrischen Schlag, wenn ich ihn aus Versehen berühre. Aber einen, wo einem hinterher die Haare zu Berge stehen und man eine halbe Minute überlegen muss, wie denn noch mal der eigene Name war.

      Vince nimmt es locker. Maxim auch. Beide sind der Meinung, dass sich das wieder legt und diese überbordende Energie sich erst mal ein wenig setzen muss.

      Dafür haben wir gestern das erste Mal ein gemeinsames Ritual abgehalten. Eins, in dem sich die Linie mit uns beiden fest verwoben hat. Samhain, Ihnen vielleicht besser bekannt als Halloween, eines der Jahreskreisfeste, die ich regelmäßig feiere. Eigentlich im Kreis meiner Hexen, aber dieses Mal alleine. Nur mit meinem Mann. Und unserer beiden so unterschiedlichen und doch so ähnlichen Kräfte.

      Das selbst gemachte Salzteigschild meiner Mutter hängt immer noch an der Haustür. Ein Witzbold hat einen Post-it mit den Namen »Pax & Maxim« daneben gehängt. Solche Symbole für den Zustand, den man sich sehnlichst wünscht, können also offenbar hilfreich sein.

      Becca hat James nicht nur in die Grundlagen unserer Magie eingeweiht, sondern auch gleich noch ein Date mit ihm gehabt. In Hexenkreisen unterstellt man mir Vorsatz, und Henriette meint, ich solle über die Gründung einer Datingagentur für magische Wesen nachdenken. Ha ha, sage ich da nur! Also offiziell sage ich ›Ha ha‹. Intern und im stillen Kämmerlein habe ich schon ernsthaft darüber nachgedacht.

      Dafür kam Maxim gestern in den Garten geschlendert, während ich das mittlerweile reichlich gefallene Laub vom Rasen in die Beete harkte. Er fragte mich, ob ich mich denn noch an seinen Dolch erinnern könnte. Und dann hat er ganz liebreizend gelächelt. So lächelt er nur, wenn er die ganze Schokolade aufgegessen hat oder etwas von mir will.

      Er wollte natürlich etwas. Offenbar tun sich Dinge außerhalb des Einflusses der magischen Gemeinschaft, die er zurzeit nur im Auge behält, bei deren Bewältigung, falls es schwieriger werden sollte, aber meine Hilfe angeraten ist.

      Ah! Danke! Diese Information reicht aus, dass ich jetzt nervös bin. Zu mehr taugt sie aber nicht.

      Da der Drache aber mittlerweile aus unser aller Leben nicht mehr wegzudenken ist, habe ich nur knapp genickt, ihn mit der Harke zurück ins Haus gescheucht und harre seitdem der Dinge, die noch kommen mögen.

      Passen Sie auf sich auf! Die Zeiten sind immer noch turbulent.

      Herzliche Grüße

      Ihre Elionore Brevent

      Maklerin & Erdhexe
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      Meine Danksagungen sind ja mittlerweile ein Auffangbecken, für alle Worte, die die Autorin noch übrig hat und immer schon mal sagen wollte.

      Der Abschied aus dem Hegewald fiel mir diesmal schwer, zum Glück gibt es den Drachen, der hat nämlich schon eine fabelhafte Idee für den nächsten Band der Eli-Serie. Diesmal ging es ein wenig ruhiger zu, die Welt kann schließlich nicht immer gerettet werden, und manchmal braucht man ein wenig Zeit, um Dinge zum Abschluss zu bringen. Für Vincent und Pax war das nötig.

      Ich danke wie immer meinen lieben Leserinnen, die Eli schon so lange die Treue halten. Ich danke euch für die Weihnachtskekse, Karten, Mails, Treffen und den Zuspruch!

      Mit Sportlertape zusammengeklebte Brautkleider gab es schon mal in meinen Büchern. Auch in »Verliebt noch mal« wurde ein Brautkleid damit geflickt. Ich musste das bei mir selber klauen, denn Elis Kleiderschrank und Werkzeugkiste gab für diesen Anlass leider sonst nichts her, und Flo wollte unter allen Umständen in Weiß heiraten.

      Den wunderbaren Spruch »Von meinem Herzen zu deinem Herzen …« habe ich der Reclaiming Tradition entliehen.

      Dann danke ich Mira Giskes für ihre intensive Begleitung durch den Schreibprozess. Die richtigen Fragen zur richtigen Zeit helfen einfach enorm! Pax’ Herzstillstand verdanken wir übrigens ihr. Und nur ihr!

      Danke, Katja Ezold für dein treues Testlesen, deine Meinung und dein Engagement für Eli und ihre Freunde! Sie grüßen dich allesamt herzlich! Emma, ja? Machen wir!

      Danke an Claudia, meine Plot-Freundin, die zeitgleich mit Eli so ein wichtiger Mensch in meinem Leben geworden ist. Wir plotten nicht nur zusammen, sondern sprechen auch immer wieder über die wirklich wichtigen Dinge im Leben.

      Danke Birte, meine Lieblingslektorin! Dass du immer den Überblick im Hegewald behältst und mir den Kopf wäscht. Der elementare Spruch in der Manuskriptüberarbeitung »Manchmal ist löschen eine Lösung!« ist von ihr, und ich beherzige ihn. Am liebsten mag ich allerdings, wenn sie mich fragt: »Ja, klar. Super! Aber wollen wir das?« Meistens nicht.

      Herzliche Grüße gehen dann noch an meine schreibende Wasserhexenfreundin im hohen Norden! Sie weiß schon, wen ich meine. (Grüß die Jungs von mir.)

      Und liebe Leser, grüßt diesmal auch jemanden von mir. Eure Hausgeister! Seid nett zu ihnen und beglückt sie hin und wieder mit einem starken Kaffee und Pralinen.

      

      Nu und Gretchen sind nicht meine Figuren. Sie entstammen der Feder meiner lieben Kollegin Juli Stern und hatten bei Eli im Hegewald ihren allerersten Auftritt in der großen weiten Welt des Magic Chick. Ihre ganze Geschichte findet ihr hier!

      

      Wer mehr über Eli und meine anderen Bücher (und manchmal auch mich) erfahren möchte, kann meinen Newsletter unter www.kristina-guenak.de abonnieren.

      

      Wir lesen uns im Hegewald!

      Eure Kris
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      Kristinas Leben sind die Bücher. Sie liest und schreibt, und das quer durch alle Genre. Vor über zehn Jahren hat sie die Serie »Eine Hexe zum Verlieben« begonnen, sich danach an Vampire gewagt, ist zu den Sternen gereist und hat währenddessen immer humorvolle Romane über die Tücken des Alltags geschrieben. Jede Geschichte hat aber immer eine Portion Liebe. Erzählen kann man schließlich alles, aber ohne die Liebe geht es nicht.

      
        
        Wer mehr erfahren möchte, findet hier weitere Informationen:

      

        

      
        https://kristina-guenak.de

        post@kristina-guenak.de

        Zum Newsletter

      

      

      

      Auf dem folgenden Bild sehen Sie allerdings nicht die Autorin, sondern Herrn Hund.
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      Das Erbe der Dunkelheit

      Vampire leben unter uns. Unerkannt. Eine fremde Welt voller Macht, Dunkelheit und Magie.
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        Band 1

      

      
        
        Für Charlotte Sanders ändert sich alles, als sie bei einem Meeting zum ersten Mal auf ihren geheimnisvollen Chef Luka Van Dyke trifft.

        Ihr wird schnell klar, dass dieser attraktive Mann nicht der ist, der er vorzugeben scheint. Mühelos manipuliert er Menschen und lässt sie nach seiner Pfeife tanzen – nur bei Charlotte gelingt ihm das nicht.

        Als sie von einer Vision heimgesucht wird, begreift sie, dass ihre Welt eine völlig andere ist, als sie geglaubt hatte. Und Luka Van Dyke spielt darin eine ziemlich große Rolle. Zwischen den beiden entwickelt sich eine unheimliche Anziehungskraft, doch ein Geheimnis steht zwischen ihnen und plötzlich ist nicht nur ihr Leben, sondern die ganze Welt in Gefahr.
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